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Ichliegend zu geftalten, erachte ich, — wie dieſer Verfuh 
auch ausgefallen fein möge, — als ein mir felbjt vom 
Schickſal gewährtes Glück. Und wenn von ber Erhe⸗ 
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Erſtes Kapitel. 
Das Vaterhaus. 


Die Stadt Kamenz in ber Oberlaufig iſt eine der ſechs Städte 
diefer Provinz, deren uralter Bund ſich von den deutichen Katjern 
und böhmijchen Königen im Laufe des funfzehnten Sahrhunderts 
Rechte und Sreiheiten ähnlicher Art wie die Neichöftädte zu errin- 
gen wußte, eigene Truppen hielt und eigene Fehden mannhaft 
durchfocht, aber auch wegen frühzeitiger Aufnahme der neuen prote- 
ſtantiſchen Lehre Schwere Bedrückungen von Kaijer Ferdinand I. zu 
erleiden hatte. Hart mitgenommen in der Gräuelzeit des dreibig- 
jährigen Krieges, und zwei Menjchenalter nach demjelben von einer 
Feuersbrunſt fait ganz zertört, hatte ſie kaum noch eine Epur ihres 
alten reichsſtädtiſchen Glanzes aufzuweilen, ald der Mann in ihren 
Mauern geboren ward, deilen Name jenen alten Glanz mehr als 
erſetzen jollte. 

Test iſt ſelbſt das Haus nicht mehr vorhanden, in welchem 
Gotthold Ephraim Leſſing am 22. Januar 1729 das Licht 
der Welt erblicte, und mit dem Vaterhauſe Leſſing's ift auch diejenige 
Stadt, welche den Knaben und Jüngling jah, von der Erde ver- 
Ihwunden durd einen Brand, der diejelbe in unjern Tagen (1842) 
bi8 auf wenige Häufer vernichtet hat. Aber das zu Leſſing's Ge- 
dächtniß von frommen Berehrern jeined humanen Geiſtes gegründete 
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„Barmherzigkeitsſtift“ blieb verſchont, während die Flammen bad 
Geburtshaus Leſſing's, das alte Archidiakonat, verzehrten, deſſen geift- 
licher Bewohner funfzehn Jahre zuvor verhindert hatte, daß daſſelbe 
bei der Gedächtnißfeier von Leſſing's hundertjährigem Geburtstage 
mit einer Inſchrift zu Ehren Leſſing's geſchmückt wurde! Es iſt 
nicht bekannt geworden, ob die frommen Eiferer, die bei ſolchen ©e- 
legenheiten überall „den Finger Gottes“ zu erbliden verftehen, aud) 
bier fich genrüßigt gefunden haben, auf denfelben hinzuweiſen. Aber 
die Thatſache: daß noch hundert Jahre nad Leſſing's Geburt Die 
Nachfahrer Götze's es wagen durften, fi) in ſolcher Art der Huldi- 
gung zu widerſetzen, Die eine dankbare Nachwelt dem Dichter 
Nathand des Meifen darbrachte, gab nur einen jprechenden Be: 
weis mehr dafür, wie nothwendig die Sendung ded großen Bor- 
kämpfers der Toleranz und Humanität und fein lebendlanger Kanıpf 
gegen Die Seinde beider geweſen war. 

Gotthbold Ephrain Lefjing wurde zu Kamenz am 22. Ja- 
nuar 1729 als der ältelte von zehn Söhnen des Diafonud und 
fpäteren Paftor primarius der Stadt, Johann Gottfried Leſſing, gebo— 
ren. Der Stammbaum jeined Geſchlechts, Das noch heute in einen 
der erften Maler Deutſchlands fortblüht, läßt fich bis in das ſechszehnte 
Sahrhundert zurück verfolgen. Er zeigt ald Ahnherrn einen Clemenz 
Leſſigk, lutheriichen Pfarrer im Churſächſiſchen Erzgebirge, der im 
Jahre 1580 die Jogenannte Goncordienformel mit unterjhrieb, durch 
welche gewilje Zerwürfniſſe zwijchen den Iheologen nach Luther's Tode 
ausgeglichen werden jellten. Von dieſem geiitlihen Stammberrn an 
zieht fih das Gejchlecht anderthalb Sahrbunderte und ſechs Generatio- 
nen bindurd in ununterbrodhener Solge von Geiſtlichen und Rechte: 
gelebrten, Pfarrern und Bürgermeiſtern Kleiner ſächſiſcher Städte bie 
zu Gotthold Ephraim herab, der ale der erite Feine von beiden werden 
jollte. Es iſt durchaus eine Familie von Yiteraten in dem alten guten 
Einne des Worte, wonad) dajjelbe einen Mann bezeichnet, der auf ge- 
lehrten Schulen und Univerfitäten ordnungsmäßig feine wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Studien gemacht hat. In Kamenz wanderte das Geſchlecht ein mit 
Lefſing's Großvater, Theophilus Leſſing, der ein Jahr vor feines be⸗ 
rühmten Enkels Geburt, achtzig Jahre alt, als Bürgermeiſter der Stadt 
ſtarb. Dieſer Großvater Leſſing's darf in vielem Betrachte als ein 
ausgezeichneter Dann gelten. Geboren im vorletzten Jahre des dreißig— 
jährigen Krieges in dem Heinen ſächſiſchen Städtchen Schkeuditz, zwi⸗ 
Ihen Halle und Leipzig, und von den durdy Brandunglüd verarmten 
Eltern mit einem Kapital von zwei Ihalern auf die Univerfität Leip⸗ 
zig gefendet, konnte das Wort des alten römiſchen Dichters: 


Schwer nur ringt fih empor dad Talent, dem ſchon in der Zugend 
Armuth fperret den Weg! 


im vollen Maße auf ihn Anwendung finden. Aber er rang fic 
tapfer empor. Seine Kenntniſſe und jein Talent fie mitzutheilen - 
empfahlen ihn als trefflichen Lehrer einem der beiden Bürgermeifter 
von Peipzig, der ihn ald Erzieher feiner Söhne in fein Haus nahm, 
ihm ein Stipendium verfhaffte und fi dafür durch die Freude be- 
lohnt ſah, den einen feiner Söhne unter der Yeitung und dem 
Unterridhte ſeines Schützlings bereits im vierzehnten Sabre „mit 
großen Ruhme“ die Magiftermürde erlangen zu ſehen. Der Lehrer 
jelbft gelangte zu dieſer Würde freilich jpäter, Theophilus Leſſing 
war dreiundzwanzig Sahre alt, ald er nach Beendigung feiner phi— 
loſophiſchen und juriftiichen Studien im Sabre 1670 feine Doctor= 
Differtation vertheidigte. Aber dafür war auch der Gegenftand 
derjelben des Ahnheren würdig, deifen Enfel Deutichland und der 
Menichheit den Nathan dichten ſollte. Sie handelte nämlich, 
natürlich in lateiniſcher Sprache, 
„Bon der Toleranz der Religionen," 

und zwar nicht etwa blos von der Duldung der drei Religionen 
im römischen Neiche deutſcher Nation, ſondern von der allge 
meinen Duldung aller Religionen überhaupt. Vierundzwanzig 
Jahre vor der Geburt des großen Zolerangpredigerd Boltaire 
ift Died Auftreten eined Leipziger Kandidaten der Philofophie und 
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jelben nur die beſtimmte Nichtung, indem von da ab die Nefor: 
mationd= und Kirchengejchichte. den Hauptgegenftand feiner gelehrten 
Studien bildete. 

Bon diefem Bater empfing Lelling den Hang zur Gelehrfam- 
feit gleichſam erblicy überliefert. Nod im Zodesjahre des Waters 
(1770) vermehrte es feine Sreude über den erjten glüdlichen Fund, 
den er als Bibliothefar zu Wolfenbüttel that, daß er denfelben ſei— 
nem alten Vater mittheilen fonnte. Bon ihm empfing er aud) fer: 
ner das Intereſſe an der Theologie, das ihn fein ganzes Leben hin- 
durch begleitet hat. Aber mehr ald das: in feinem Bater ſah er 
von frühefter Jugend an das verkörperte Mufter eines wiljenichaft- 
lih gebildeten, und unermüdlich forfchenden, wie eines gläubig 
frommen und dabet doch von allem Zelotismus fernen Acht proteftan- 
tiihen Geiftlichen vor Augen, deſſen ganzer theologiſcher Eifer ſich auf 
das ſtrenge Feſthalten an den Grundſätzen der Reformation im Öegen- 
Ya zum Papftthum beichränfte, und deſſen fittliche Würdigkeit, deſſen 
werfthätige Liebe, deilen ſelbſtverleugnende Aufopferung für das Wohl 
andrer, verbunden mit eigner höchſter Genügſamkeit und beicheidener 
Zufriedenheit mit ſeinem nichts weniger ald glänzenden Looſe, ihn zu 
einem Vorbilde ſeines Standes machten. Freilich hatte der treffliche 
Mann die zulegt erwähnten Eigenſchaften nur allzu nöthig. Denn das 
Sprichwort, welches „Kinder und Bücher‘ den einzigen Reichthum des 
proteftantiichen Geiftlichen nennt, traf bei ihm in vollem Maaße ein. 
Sein Gotthold Ephraim war der ältefte unter den zehn Söhnen, 
mit denen nebſt zwei Töchtern die Ehe des würdigen Pfarrherrn ge- 
jegnet, und von denen nur eine der lepteren, die in den Briefen 
haufig erwähnte Zuftine Salome, um zwei Jahre älter war als ihr 
berühmter Bruder. Diejer überreiche Kinderjeegen drüdte nicht nur 
die Eltern, welche ſich für die ftandesgemäße Erziehung und Bildung 
der zahlreichen Söhne auf Schulen und Univerfitäten aufopferten — 
denn dab die Söhne eines Paftor primariud wieder ftudiren muß- 
ten, ftand damals außer aller Frage; — jondern er ward aud) für 
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den älteſten Sohn der Familie eine Laſt, deren ſchwere Wucht er 
ſein ganzes Leben lang empfinden ſollte. 

Leſſings Mutter, Juſtine Salome Feller, war die Tochter des 
Paſtor primarius von Kamenz, in deſſen Stelle Leſſing's Vater ſpä— 
ter aufrückte. So ſtammte alſo Gotthold Ephraim von beiden Sei— 
ten aus einer theologiſchen und geiſtlichen Familie, und dieſer Ab— 
ſtammung entſprach auch die erſte Erziehung, die der ungewöhnlich 
begabte Knabe empfing. Er ward zum Beten angehalten, ſobald er 
die erſten Worte ſtammeln konnte, und erhielt den erſten mündlichen 
Unterricht von ſeinem Vater durch Leſen in Bibel und Katechismus. 
Die erſte Poeſie die an ihn herankam, beſtand in geiſtlichen Lie— 
dern, die er bei den Morgens und Abends regelmäßig gehaltenen 
Andahtsübungen der Familie in großer Anzahl auswendig lernte. 
Seinen jonftigen Unterricht überließ der Vater, dem es dazu bei 
feinen Amtsgeſchäften und gelehrten Studien an ‚zeit, und vielleicht 
auch an Geduld zun Lehren der eriten Anfangsgründe fehlen mochte, 
einem Privatlehrer Mylius, deſſen jüngerer Bruder ſpäter in Leſ— 
ſing's Univerfitätäjahren eine wichtige Rolle ſpielte. Später bejuchte 
der adhtjährige Knabe Die Stadtſchulewon Kamenz, die grade damals 
unter einem jungen fräftigen Rektor Heinig in neuem Aufblühen 
begriffen war. 

Wichtiger aber ald die Schule waren für ihn Das Vaterhaus und 
bie Familie, an die er jein ganzes Yeben lang mit den Banden in: 
nigfter Anhänglichfeit gefnüpft blieb. Im Vordergrunde ftebt bier 
bie ehrenveite Geftalt des Baters. Wie fehr ihn Leſſing gelicht, 
jehen wir aus dem Schmerze, mit dem der Tod des ſechs und 
fiebzigjährigen Greifes fpäter den ein und vierzigjährigen Mann 
erfüllte. „Laßt und,” fchreibt er auf ‘die Todesnachricht feinem 
älteften Bruder, „eben jo rechtſchaffen leben, als er gelebt hat, um 
wünſchen zu Dürfen, ebenjo plöplich zu fterben, als er geitorben ift. 
Das wird die einzige befte Weije fein, jein Andenfen zu ehren.“ 
Leſſing war ftolz auf feinen Vater, auf den Menſchen wie auf 
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den Gelehrten. In ſeinem erſten Briefe an den gelehrten Göttin⸗ 
ger Profeſſor Michaelis, in welchem er demſelben einige Notizen 
über feine perfönlichen Berhältniffe giebt, jagt er von ihm: „welche 
Yobiprüche würde ich ihm nicht beilegen, wenn er nicht mein Vater 
wire! Er ift einer von den erften Ueberſetzern des Tillotſon.“ 
das ftarfe Selbſtbewußtſein, welches die Abfunft von einer Neihe 
waderer und tüchtiger Vorfahren erzeugt, dieſe in fich gefeftete bür— 
gerliche Vornehmheit, welche in Leſſing's ganzem Leben jo churaf- 
teriftiih herwortritt, ruhten auf diefem Grunde ehrenhafter Samilien- 
tradition, die „den Guten der von Guten ſtammt“, feiner Väter 
mit freudigem Stolze gedenfen läßt. Dar auch die Vaterftadt nur 
fein, jo zählte doch feine Familie zu den erften in ihr, und das 
Haupt diefer Familie, fein Vater, war auch geiftig der Mittelpunkt der 
jeiftigen und gelehrten Intereſſen des Orts, deſſen Gefchichte ber 
gelehrte Pfarcherr geichrieben hatte. Selbft der Drud der Armuth, 
der ſpäter die zahlreich amvachiende Familie heimſuchte, blieb we- 
nigftend der Knabenzeit des ülteften Sohnes fern. Wir fehen, daß 
der Bater ihm einen eigenen Hauslehrer halten fonnte, und aud) 
der Umftand, daß Die Eltern ren älteften Sohn in fünften Jahre 
von irgend einem Raphael der Sherlaufiß malen laſſen mochten, 
bezeugt eine gewilfe Behäbigkeit ihrer damaligen Umſtände. 

Rei dieſer Gelegenheit erzählt jein Bruder eine charafteriftifche 
Anefdote. Der Maler wollte den Knaben mit einem Käfig malen, 
in weldem ein Vogel ſaß. Aber diefer Vorſchlag erregte feine 
ganze findiihe Mißbilligung. „Mit einen großen, großen Haufen 
Bücher müſſen Sie mich malen, jagte er, oder ich mag lieber gar 
nicht gemalt ſein!“ Es blieb nichts übrig, als fich dem Willen des 
fleinen Rücherfreundes zu fügen, von dem noch jpäter die Eltern 
ihren jüngeren Kindern und bejuchenden Freunden beim Anblid 
diejed leider verlornen Bildes erzählten, daß er von Kindheit an 
mit ebenfo großer Luft ald Leichtigkeit gelernt, und nichts lieber 
gethan habe, als jogar zum Zeitwertreibe in Büchern geblättert. Das 
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Häkchen krümmte ſich eben bei Zeiten. Der innerſte Drang der 
eignen Natur des Knaben traf hier auf das glüdlichite zufammen 
mit dem Einfluſſe der äußeren Umgebung und mit dem Beitpiele des 
fleißigen, gelehrten Waters, der in jein Muſeum gebannt, die Welt 
faum einen Feiertag von Weitem fab, und an deifen Eeite ſchon 
der Knabe „Das Handwerfözeug der Gelehrſamkeit ipielend brauchen 
lernte." Was aber den Maler anlangt, der ſich Gott weiß wie 
nah dem Oberlauſitz'ſchen Städtchen verirrt hatte, jo wurde er für 
den Knaben ned) in andrer Beziehung wichtig, indem der Water ihn 
zugleich als Lehrer im Zeichnen für feinen Eohn annahm. Noch 
in ſpäteren Jahren rühmte Der lettere ihn danfbar nad), daß er fein 
ganz Ichlechter Künftler geweſen, jegar etwas Kunftgelehrjamfeit be= 
jeffen und ihm durch beides frühzeitig Geſchmack an den bildenden 
Künsten eingeflößt habe. Der Name des Mannes, dem der Ber- 
falfer des Laokoon dies nachrühmen durfte, hätte wohl verdient auf 
die Nachwelt zu fommen. 

Bon Leſſing's Mutter ift wenig befannt, und noch weniger 
irgend ein Einfluß derjelben auf den Sohn nachzuweiſen, wie ihn die 
Jugendgeſchichte anderer Geiſtesheroeñ unferes Volkes, 3. B. Goethe's 
und Schiller's aufzeigt. Als Tochter eines Paftor primarius, in 
der eigenthümlichen Atmoſphäre ihres Standes erzogen, und felbit 
Gattin eines Paſtor primarind, ericheint fie als eine fromm be: 
Ihränfte Frau, deren größter Stolz und freudigite Hoffnung darin 
beftand, ihren ältelten, und wo möglich alle ihre Söhne wieder ald 
Träger geiftlicher Würde und paftoralen Anſehens zu erblicken. Ahr 
vor Allem war daher die Täuſchung diefer Hoffnung, welche ihr 
Gotthold Ephraim ſpäter bereitete, ſchmerzlich, und fie Scheint fich 
darüber ihr ganzes Yeben lang nicht völlig zufrieden gegeben zu 
haben. Dabei aber war ſie die forgfamite Mutter und bie liebe: 
vollfte Gattin ihres Eheherrn, zu dem fie wie zu einem höheren 
Weſen aufblicte, und dem fie ein langes Leben hindurdy die ſchwere 
Laft aufopfernder Entjagung für die Erziehung der zahlreichen Kin- 
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der mit auddauernder Hingebung tragen half. Was fie in diefer 
Hinfiht war, fagt ein einziged Wort Leffing’s, wenn er ſpäter von 
jeiner eignen Gattin in einem Briefe an feine Schweiter nichts 
Beſſeres zu rühmen weiß, als daß diefelbe in allen Stüden ebenfo 
herzlich gut und redhtichaffen jei, „ald wir nur immer unjere Mut- 
ter gegen unjern Vater gefannt haben." Dieſe Rechtſchaffenheit 
und Güte des Herzens beſaß freilich auch der Vater in hohem 
Grade. Aber er war zugleich nicht ohne eine gewiſſe Teidenjchaft- 
liche Heftigfeit ded Temperaments, die es feiner Ehefrau nicht im- 
mer leiht machen mochte, mit dem trefflihen Manne audzu- 
fommen, und die er auf feinen Sohn in gleichem Maaße wie jene 
anderen Eigenjchaften vererbte. Leſſing felbft hat und davon eine 
Andeutung gegeben, deren Färbung in der That, wie Danzel be: 
merft, ganz an die damalige Yorid’iche Manier erinnert. In einem 
tugebuchartigen Fragmente, dad der Bezeichnung nach) aus der Ham⸗ 
burgijchen, in der That aber aus der letzten Wolfenbütteler Periode 
von Leſſing's Leben ftammt, Tchildert er einen Ausbruch feiner 
„Irascibilität“, wie er ed nennt, das heißt feiner zornmüthigen Auf: 
wallung, durch folgendes Selbſtgeſpräch bei Gelegenheit einer ihm 
gebrachten jehr ärgerlihen Nachricht: „Nun wohlan, meine liebe 
SFraseibilität! wo bift du? wo ftedit du? du haft freies Feld! 
brih nur los, tummle dich brav! — — knirſch' nur die Zähne, 
ſchlage mich vor die Stirne, bei’ mich in die Interlippe! Indem 
thue ich dad Letztere wirklich, und ſogleich fteht er vor mir, wie er 
feibte und lebte, mein Bater feeliger. Das war feine Gewohnheit, 
wenn ihn etwas zu wurmen anfing, und fo oft ich ihn mir ein—⸗ 
mal recht lebhaft vorftellen will, darf ih mid) nur auf die nämliche 
Art in die Unterlippe beißen. Sowie, wenn ich ihn mir auf Ver: 
anlaſſung eined andern Dinges recht lebhaft denfe, ich gewiß fein 
kann, daß die Zähne gleich auf meiner Lippe figen. Gut, alter 
Knabe, gut! Ich verſtehe dih. Du warſt jo ein guter Mann und 
zugleich jo ein hitziger Mann. Wie oft haft du ed mir felbit ge- 
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des Knaben im Vaterhauſe gelten, da die übrigen bedeutend jünger 
waren. Die Cchwelter war drei Iahre älter ald Gotthold Ephraim; 
fie blieb unverheirathet im Vaterhauſe und ftarb als 76jährige 
Sreifin im Jahre 1803. Ein Brief ded vierzehnjährigen Bruders 
an fie, dad frühelte Dokument, das wir von Leifing befigen, giebt 
von ihr eine jo ſchlagende Charafteriftif, daß ich mich nicht ent- 
halten kann, denjelben hierher zu jeßen. Es iſt ein Neujahröbrief, 
den er von der Fürſtenſchule zu Meißen aus an die Schwelter 
richtete, Die ihm in den ganzen ſechs Monaten ſeit jeiner Entfer- 
nung aus dem Baterhaufe nody nicht geichrieben hatte. „Sch habe 
zwar an Dich gejchrieben, allein Du haft nicht geantwortet. Ich 
muß aljo denfen, entweder Du kannſt nicht jchreiben, oder Du 
wiltft nicht fchreiben. Und fait wollte ich dad Erſte behaupten. 
Jedoch ich will auch das Andere glauben: Du willft nicht jchreiben. 
Beides ift ftrafbar. Ach kann zwar nicht einſehen, wie dieſes bei» 
ſammenſtehen kann: ein vernünftiger Menſch zu jein, vernünftig 
reden können, und gleichwohl nicht willen, wie man einen Brief 
auflegen ſoll. Schreibe wie Du redeit, jo Jchreibft Du ſchön. 
Jedoch: hätte and das Gegentheil ftatt, man könnte vernünftig 
reden aber nicht vernünftig jchreiben, jo wäre es für Did eine 
noch größere Schande, daß Du nidt einmal jo viel gelernet. 
Du bit zwar Deinem Lehrmeiſter ſehr zeitig aus der Schule ge- 
laufen, und ſchon in Deinem zwölften Sabre hielteft Du es vor 
eine Schande, etwas mehred zu lernen, allein wer weiß, welches 
die größte Schande ift? in feinem zwölften Jahre noch etwas zu 
lernen, als in feinem achtzehnten oder neunzehnten Jahre noch fei= 
nen Brief jchreiben können. Schreibe ja! und benimm mir dieje 
falihe Meinung von Dir. Im Vorbeigehen muß ic) doch aud an 
dad neue Jahr gedenken. Faſt jeder wünjchet zu dieſer Zeit gutes. 
Was werde ih Dir aber wünjchen? Ich muß wohl was bejonderes 
haben. Ich wüniche, dab Dir Dein ganzer Mammon geftohlen 
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würde! Vielleicht würde ed Dir mehr nüben, ald wenn jemand zum 
neuen Jahr Deinen Geldbeutel mit einigen hundert Stud Dus 
katen vermehrte. Lebe wohl! ich bin Dein treuer Bruder 


G. E. Leſſing.“ 


Trotz des etwas pedantiſchen Anſtrichs in dieſem Briefe des 
vierzehnjährigen Sittenmeiſters, iſt in demſelben doch die ganze gei— 
ſtige Ueberlegenheit des Bruders über die bedeutend ältere Schwe— 
ſter ebenſo unverkennbar als die Charakteriſtik der beſchränkten, 
kleinlichen, auf Geld frühzeitig erpichten, allen geiſtigen Intereſſen 
des Bruders gänzlich fremden, ja abholden Schweſter vollkommen 
mit demjenigen übereinſtimmt, was wir in Leſſing's ſpäterem Leben 
von ihr zu berichten haben werden. Dennoch blieb ihr der Bruder, 
obſchon er kein näheres Verhältniß des Geiſtes und Gemüthes zu 
ihr haben konnte, ſein ganzes Leben lang brüderlich zugethan, wenn 
er gleich ſich in ſpäteren Jahren ihrer unaufhörlichen, meiſt herb 
und ungeſtüm geäußerten Anſprüche an ſeine Geldmittel vielfach zu 
erwehren hatte. Sein Bruder Theophilus, von dem wir nichts 
wiſſen, als daß er ein fertiger lateiniſcher Poet wurde, war gleich— 
falls nach Anlagen und Geiſtesrichtung durchaus von ihm verſchie⸗ 
den. Er war ein beichränfter Kopf und philologiicher Pedant, und 
Leſſing durfte feinem Vater, der in der Zeit, wo er mit dem älte: 
ſten Sohne fehr unzufrieden war, demjelben ſchrieb, dab er mit 
dem zweiten Sohne in Meißen jehr zufrieden ſei, Die bezeichnende 
Antwort erwidern: „wenn ich Theophilus wäre, jo hätten 
Sie e8 auch mit mir jein follen.” 

Indeſſen, jo wenig Verſtändniß auch Leſſing's Geiftesart ſpäter 
im Vaterhauſe fand, und ſo wenig Aehnlichkeit irgend eins ſeiner 
Geſchwiſter mit ihm haben mochte, ſo war doch das Familienleben 
im Vaterhauſe von der Art, daß es in ihm den ächten germaniſchen 
auf thätiger Liebe begründeten Familienſinn entwickelte, deſſen Wur— 
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zeln unverrüdbar in dem wohlgepflegten Boden haften blieben, und 
den frühzeitig in die Melt hinaus und jo vielfah in ihr umber- 
getriebenen Mann über alle geiftig trennenden Klüfte hinweg ftete 
mit Vaterhaus und Familie im engiten Zujammenbange erbielten. 


Zweites Kapitel. 
Die Schule. 


Leſſing war noch nicht dreizehn Iahre alt, ald er in Sabre 
1741 das Vaterhaus verlieh, um die Schule feiner Vaterſtadt mit 
der berühmten Fürſtenſchule in Meißen zu vertaufchen. 

Tiefe frühe Entfernung hing zuſammen mit einer Spannung, 
die zwijchen feinem Water und jeinem bisherigen Yehrer Heinig, 
dem Nector der Kamenzer Stadtſchule, eingetreten war, der bald 
darauf Kamenz gleichfalls verlieh. Heinig war ein junger, fühiger 
Schulmann von gewedten Geift, aufgeflärter Denfart und mannig: 
faltigen, nicht nur wiſſenſchaftlichen, ſondern auch jchöngeiftigen 
Intereifen. Er ftand mit dem damaligen jungen Deutichland der 
Leipziger in Verbindung, an deſſen Spitze ſich Gottſched der deut: 
ſchen Schaubühne lebhaft annahm; ja, er war fogar im Sabre 
1740 mit einem Progranım aufgetreten, in weldyem er das Thema 
behandelte „dab die Schaubühne eine Schule der Veredt- 
ſamkeit ſei.“ Grund genug für den Bater Yelfing’s, jowie für 
die übrigen Vertreter des alten Deutſchlands und der Orthodorie 
in Kamenz, um darüber lebhaft die Köpfe zu jchütteln. Aber v8 
blieb nicht bei diefem Kopfichütteln der fronmen Herren, jondern 
wir erfahren, daB der Magiftrat, an deifen Spipe wieder ein Ver: 
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wandter Leſſing's als Bürgermeiſter ſtand, Rügen und Verwar⸗ 
nungen an den jungen Rector erließ, während der Paſtor primarius 
keſſing ſogar von der Kanzel herab ben freigeiftigen Lehrer ber 
Sugend anſtach. Die Sache endete mit einem fleinen Preßſkandale, 
der ganz Kamenz in Aufregung verjegte und in jeinen Folgen 
ſelbſt Leſſing's ſpäteren Lebensgang berührte. Ein unverfichtiger 
und allzu eifriger Freund des angegriffenen Schulmannes, der ein- 
undzwanzigjährige Leipziger Etudent, Chriſtlob Mylius, hatte nämlich 
den Abgang des erjteren von Kamenz in einem Gedichte gefeiert, das 
demfelben zu feiner Entfernung aus der Stadt der Geſchmackloſigkeit 
und der Unfultur Glück wünſchte, und zugleich allerhand verdeckte Aus- 
fülle gegen den Bürgermeifter und den Paftor primarius von Kamenz 
enthielt. Der Kamenzer Magiftrat nahm das übel auf. Der junge 
Satirifer warb, als er in den Ferien Kamenz bejuchte, gefänglich 
eingezogen und troßdem, daß er ſich auf die poetifche Lizenz be- 
ner und auf's Leugnen legte, zu Abbitte und Geldftrafe verur- 
Heil?) Diefer Mylius, der fpäter nach dem Titel einer von ihm 
berauögegebenen Zeitjchrift der Freigeift hieß, wird’ und in Leſſing's 
Univerfitätsjahren in Leipzig und Berlin wieder begegnen. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß der fromme Paſtor primariud 
feinen Sohn baldmöglichft von einer Schule wegzunehmen ftrebte, 
deren Rector in ſeiner deftructiven Tendenz fi ſogar beikommen 
ließ, in einem öffentlihen Echulprogramme die Echaubühne ala 
eine Schule der Beredtſamkeit zu preifen. Aber bedeutungsvoll 
muß ed und erfcheinen, dab unter den Schülern dieſes Kamenzer 
Sreigeifted der Spätere Begründer ded deutjchen Dramas ald zwölf- 
jähriger Knabe dies Programm lad, das jchon bei dem Zöglinge 
der Meißner Fürftenfchule feine erften Früchte tragen jollte. 

Der Bater hatte ſchon zu Dftern des Jahres 1741 den Sohn 


») Die näheren Umflände, fowie das infriminirte Gedicht felbft findet man 
bei Danzel I. ©. 17—19. 
Stahr, Leffing. I. 2 
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und Leiden, ja ſogar dieſelbe Tracht theilten, entrückte ihn der 
Aleinlichkeit und Beſchränktheit feiner vaterſtädtiſchen und häus— 
lichen Verhältniſſe, enthob ihn dem Drucke der Nahrungsſorgen im 
väterlichen Hauſe und weckte in ihm jenen republikaniſchen Zug zur 
Gleichheit, der durch ſein ganzes Leben hindurchgeht. War ſchon 
ſeine Erziehung von Seiten des Vaters auf einen künftigen Ge⸗ 
lehrten angelegt geweſen, ſo bot die neue Anſtalt zur Fortſetzung 
ſolcher Bildung im Sinne des väterlichen Unterrichts die beſte Ge⸗ 
legenheit, und Leſſing verſicherte ſpäter oft, daß er es dieſer Schule 
verdanke, wenn ihm, wie er ſich in ſeiner Beſcheidenheit ausdrückte, 
„etwas Gründlichkeit und Gelehrſamkeit zu Theil geworden ſei.“ 
Freilich ſtand die Gelehrſamkeit, auf welche es in dieſer fürſtlichen 
Kloſterſchule abgeſehen war, ausſchließlich im Dienſte der Religion 
und Theologie. Man wollte Gottesgelehrte und Geiſtliche bilden, 
und der eigentliche Zweck, zu welchem ſelbſt die alten Sprachen 
getrieben wurden, war im Grunde doch nur ihre Benutzung zur 
richtigen Audlegung der heiligen Schrift. Der alte Paſtor prima⸗ 
rius von Kamenz hatte ſeinen Sohn auf dieſe Schule gebracht, um 
einen künftigen Diener am Worte, einen Prediger oder allenfalls 
einen gelehrten Univerſitätstheologen aus ihm zu machen, und es 
ſcheint nicht, daß der Sohn in den erſten Jahren anderer Anſicht 
geweſen iſt. Unter den Lehrgegenſtänden ſtand das Latein, dem 
wöchentlich nicht weniger als funfzehn Lehrſtunden gewidmet waren, 
in erſter Linie. Lateiniſche Stylübungen und lateiniſche Verskunſt 
waren Hauptziele des Fleißes und Ehrgeizes der Schüler. Das 
Griechiſche war auf vier Lehrſtunden beſchränkt. Indeſſen waren 
doch auch die übrigen Unterrichtsgegenſtände, die jetzt auf Gym— 
nafien getrieben werben, keinesweges ganz vernachläſſigt. Es mur- 
den von den neueren Sprachen die franzöfiiche, und von den 
Wiſſenſchaften Geographie und Geichichte, Mathematif und Aſtro— 
nomie, fowie in den höheren Klaffen Logik und Ethik in regel- 
mäßigen Unterrichtöftunden gelehrt, und jelbft für Unterricht im 
* 
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feinen Zerftreuungen und Abhaltungen, die in mittleren und vors 
näͤmlich großen Städten der Sugend fo nachtheilig werden. Man 
befümmerte fi weder um die Armjeligfeiten der großen noch der 
fleinen Welt, redete mehr von Griechenland und Latium als von 
Sachſen, ſprach mehr Iateinifch als franzöſiſch, betete fehr viel, 
frömmelte aber doch jehr wenig; und wer mehr vom Studiren als 
vom Beten bielt, ftudirte ohne zu beten." Auch für die Ausbil- 
dung und Richtung ded Charafterd war geforgt in einer Gemeins 
haft von hundert und zwanzig jungen Leuten, in deren unauss 
gejeptem Verkehr derjelbe ganz anders erprobt und gefördert wird, 
ald in der Solirung häuslicher Umgebung. Was Leffinz betrifft, 
jo treten ſchon bier zwei Eigenthümlichkeiten feines Weſens ftarf 
hervor. Cine noch behaltene Genjurbemerfung eined der adligen 
Inſpectoren über ihn lautet: „ein guter Knabe, nur etwas mo⸗ 
quant.“ Sie bezeichnet treffend Leſſing's Neigung und Anlage 
zu ſcharfer Beobachtung und witziger Hervorhebung der bemerkten 
Schwächen und Fehler, während ein anderes Geſchichtchen, das ſein 
Bruder mittheilt, ſeinen Freimuth und ſeine ſtrenge Wahrheitsliebe, 
wenn auch, wie es bei einem jungen Menſchen in ſeinen damaligen 
Schülerverhältniſſen nicht anders fein kann, mit einer etwas vor- 
lauten Färbung, aufzeigt. Als der junge Leſſing bereit einer der 
oberften Schüler war und in feiner Eigenſchaft ald Aufſeher über 
einen Theil feiner jüngeren Mitichüler einer Sonnabendd-Eonferenz 
der Lehrer beimohnte, richtete der Rector an die Verſammlung die 
Stage: warum die Schüler in diefer Woche, in welcher der Conrector 
Höre das Amt eines Oberauffeherd verjehen Hatte, jo jpät zum 
Gebete gefommen feien? Alles ſchwieg, nur Leſſing nicht, der einem 
neben ihm ftehenden Kameraden zuflüfterte: „das weiß ih." Der 
Rector, der diefe Worte vernommen hatte, befahl ihm, laut zu 
jagen, was er wilfe. Anfangs wollte er nicht, endlich aber auf 
wieberholtes Andringen plabte er heraus: „Der Herr Conrector 
fommt nicht gleich mit dem Schlage, daher denkt Jeder, dad Ge- 


— 12 — 


bet gehe nicht jogleih an!" Der Rector, der ſchon bei feiner 
Frage ein wenig auf Leſſing's herausfahrende Wahrheitöliebe ges 
rechnet hatte, um feinem Herrn Kollegen eine Heine Zection zu be: 
reiten, fah jeinen Zwed erreicht. Denn der leptere, der die Sache 
nicht mit gutem Gewiſſen in Abrede ftellen konnte noch wollte, 
brah nur in die erftaunten Worte aus: „Admirabler Leifing!* 
Eeitdem behielt Leſſing bei jeinen Mitjchülern diefen Namen, und 
bei dem Gonrector eine ſchwarze Nummer. Denn noch jpäter, im 
Jahre 1751, als Leſſing bereits in Berlin Iebte, theilte ihm fein 
Bater einen Brief des Conrectors mit, in welchem derjelbe feinen 
Groll gegen den ehemaligen Echüler nicht hatte unterdrüden Fön: 
nen, und ald Lelfing’8 zweiter Bruder diejelbe Anftalt bezog, em⸗ 
pfing ihn der gereizte Schulmann mit den Worten: „Sei fleißig, 
aber nicht fo naſeweis wie Dein Bruder! * 

Aber wichtiger, ald dieſe Kleinen Züge, die doch aud in einer 
Biographie nicht fehlen dürfen, iſt die innere Entwidelung des 
Jünglings, die fi ſchon auf diefer Stufe ſeines Lebens als freie 
That eined zur Selbſtſtändigkeit geborenen Geiſtes erweift. 

Te weiter er nämlich heranreifte, um jo weiter entfernte er fi 
innerlih von dem Geiſte, in weldem auf der Fürftenfchule die 
Lehrgegenftände, zumal dad Studium des Alterthumsd, getrieben 
wurden. Der fechözehnjährige Süngling befreite fih von jeder Außer: 
lichen Zweckbeziehung des Lernend, indem er, was die Schule als 
Mittel und Vorbereitung zu theologischen Zweden anſah, das Stu⸗ 
dium des Alterthums, für ſich zum Selbftzwed erhob. Er wurde 
ein Phileloge, aber nicht in dem inne feiner Lehrer, denen das 
Lateinichreiben ald Hauptziel der klaſſiſchen Studien galt, und die 
in dieſer Beziehung mit ihm weniger zufrieden waren, ald mit den 
meiften feiner Mitichüler, jondern in einem weit höheren, in dem» 
jenigen Sinne, welder das indringen in die Echriftwerfe bes 
Alterthums ald Mittel zur Erkenntniß bes in ihnen offenbarten Men- 
Ihengeifted und Menſchenthums unternimmt. So legte er früh 
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ben Grund zu jener großartigen Auffafjung des Alterthums, Die 
faft allen jeinen |päteren Arbeiten auf dieſem Gebiete weite menjch- 
lihe und Fulturhiftoriiche Perjpectiven verlieh. Im diefer Beziehung 
finden wir bei dem Schüler der Meiner Fürftenjchule ſchon ein 
fihered Bewußtſein über feine Lebendaufgabe, und eine ganze Rich: 
tung feiner ſpätern Thätigfeit ift hier ſchon im Keime vorgebildet. 
Schon auf der Schule, wo ihm die Vorliebe für einen feiner Leh⸗ 
ter ein wärmered Interelje für die Mathematik einflößte, überfebte 
er den Euflid und arbeitete an einer Geſchichte der Mathematik 
bei den Alten. Erlas für ſich eine gute Anzahl alter Schriftiteller, 
die in den Öffentlichen Lehrftunden nicht gelejen wurden; aber feine 
eigentliche Welt, wie er ſich ſpäter ausdrückte!), waren Theophraſt, 
Plautus und Terenz, Schriftiteller, deren Inhalt der Menſch und 
das Leben ift, und die der Züngling, den es zum Leben und zu 
der Erfenntniß des Menſchen hindrängte, in feiner Abgelchiedenheit 
von beiden um ihres Inhalts willen lad. Und diefer Inhalt übte 
feinen befruchtenden Einfluß auf ihn nicht nur dadurch, daß er, 
wie wir bald jehen werden, jeine erfte jelbftichaffende Thätigfeit 
beftimmte, fondern aud dadurch, daß er die aus jener Lectüre ge⸗ 
wonnene Einfiht in dad Weſen des Menichen alsbald auf fid 
jelbft und fein Verhältnig zu andern anwandte und, wie er ald 
Zwanzigjähriger an feine Mutter jchrieb, aus feiner Lectüre der 
„Komödien" Selbſtkenntniß lernte. Er las eben jchon auf ber 
Schule die Alten im Sinne bed Lebend, und Hageborn, der barin 
mit dem Horaz vorangegangen war, galt ihm eben deöwegen, wie 
er im Sahre 1749 in einem Briefe an feinen Vater befennt, mit 
feinen Oden und Liedern ald der größte deutſche Dichter der da- 
maligen Zeit?). 

Den widtigiten Einfluß in diefer Beziehung übte auf Leſſing 
ber mathematifche Lehrer der Schule Sohann Albert Klemm. Die: 


1) Werke IV. ©. 2. Lachmann. 
2), Werte XIL ©. 11. 
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Streben weniger dahin ging, „aus den Zöglingen vernünftige Men⸗ 
hen, als tüchfige Fürftenfchüler, das heißt Leute zu machen, die 
ihren Lehrern blindlings glauben, ununterjudht, ob fie nicht Pe—⸗ 
danten find.” Klemm war außer den alten Sprachen auch in den 
neueren, im Engliihen, Sranzöfiichen und Italieniſchen wohl be— 
wandert, und was noch wichtiger war: durch ihn ward Yelling 
ſchon auf der Schule mit der deutichen Literatur befannt gemacht. 
Er lernte Hagedorn und Gleim und die Halle'fchen Dichter fennen, 
und Die Lectüre Haller’d regte ihn zu einem feiner jrüheften poe— 
tiſchen Verſuche, zu jenem auf eine Reihe von Gejängen angelegten 
Gedichte „über die Vielheit der Welten" an, deſſen Stoff ihm 
ohne Zweifel durch Vermittelung feines Lehrers zugänglich gewor- 
den war. Cr ſelbſt äußerte ſich ſechs Jahre Ipäter ausführlicher 
über diefen Verſuch in einem der Briefe feiner vermifchten Schrif⸗ 
ten, in welchem er auch einige Bruchſtücke dieſes philojophiichen 
Lehrgedichts mittheilt!), „Ich reimte," fagte er, „meine Gedanken 
nah einer ziemlich mathematiichen Methode: hier und da ein 
Gleichniß, hier und da eine Fleine Abſchweifung, das war alles Poe- 
tiiche, was ich dabei anbrachte.“ Aber das Gebicht blieb liegen, 
als ihm bald darauf Fontenelle's Gefpräche über denfelben Gegen— 
ftand in die Hände fielen, und die geiftreiche Behandlung des 
franzöftiihen Autor8 ihm über die Schwäche feiner Production die 
Augen öffnete. Dennoch mußte er noch fieben Iahre jpäter zu= 
geben, dab ihm „noch Manches ganz erträglich ausgedrückt erjcheine, 
und ein Blid auf die mitgetheilten Bruchſtücke beftätigt dieſes jo 
beſcheidene Lob auch jet noch in vollem Maaße. Die Wendung, mit 
der der Eingang ſchloß: 


Beherzter ald Columb trat ich den Ruftweg an, 

Mo leichter ale zur Ece die Kühnheit fheitern kann. 

Mag tod die Sinnlichkeit des frommen Frevels fluchen! 

Genug: bie [heitern ſchön, die [cheiteräd Welten fuhen! — 


») II. ©. 298-301 
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gehörte zu dieſen Narren, auf deren Beobachtung ihn feine Lec⸗ 
türe der alten Dramatifer führte. „Sch lernte mich ſelbſt kennen,“ 
Ihreibt er in dem mehrmald erwähnten Briefe an jeine Mutter, 
„und feit der Zeit habe ich gewiß über Niemanden mehr gelacht 
und gefpottet, als über mich ſelbſt.“ Der Befreier feiner Nation 
von der Tyrannei des Pedantiömus erkannte ald Süngling, daß er 
ſelbſt auf dem beiten Wege fei, ein gründlicher Pedant zu werden. 
Noch jegt find davon der oben angeführte Brief an feine Echwefter, 
und namentlich das predigtartig belehrende Sendichreiben des vier: 
jehnjährigen Scholaren an feinen Vater, in welchem er dem alten 
Heren, der ſich über die Verſchlechterung der Zeiten zu beklagen 
pflegte, auf ächt Wagneriſche Art zu beweifen verjucht, dab im 
Grunde ein Jahr dem andern vollfommen gleich fei, jehr Iprechende 
Belege. Uni jo Mwundervoller ift es, daß der Siebzehnjährige fich 
gegen Die eigene Thorheit wendet, und wie Danzel überzeugend 
auch im Einzelnen nachgewielen hat, den erften Waffengang feiner 
lomiſchen Mufe gegen ben eignen gelehrten Pedantismus und deſſen 
eitle Selbftüberhebung richtet, ja daß er in feinem jungen Gelehrten 
jelbft jene ſchulfuchſig Iehrhafte Epiftel an den Vater verjpottet ?). 

Wir werden auf dad Stüd jelbft im nächſten Kapitel zurüd- 
fommen, wenn wir die Iugenddramen Lelling’3 im Zufammen- 
bange beiprechen. Hier genügte ed die ethiſche Seite, die fitt- 
liche Wichtigkeit deſſelben für Leifing’3 früheſte Iugendenhwidelung 
hervorzuheben, der von ſolchem Geifte erfüllt und zu foldher Frei⸗ 
heit der Anſchauung feiner felbit gelangt, ſich nothwendig früher 
ald alle andern der Schule innerlich entwachſen fühlen mußte. Selbit 
leine Lehrer Icheinen eine Ahnung davon gehabt zu haben. Der 
Rektor Grabener, bei dem fich der Bater um diefe Zeit einmal nad) 
feinem Sohne brieflich erfundigte, gab die ehrlich derbe Antwort: 
„er ift ein Pferd, das doppeltes Futter haben muß. Die Lektionen, 


') Werte I. ©. 219 verglichen mit XL ©. 2. 





— 9 — 


ftelle erhalten, die Tapferkeit der geichlagenen Sachſen feiern mußte. 
Bie unangenehm ihm diefe Aufgabe übrigens geweien fein muß, 
geht aus dem Briefe an feinen Vater hervor, dem einzigen, welchen 
wir aus feiner Schulzeit befißen. Der Vater hatte feine poetiſche 
Epiftel belobt, aber eine Umarbeitung derjelben verlangt. Lelfing 
antwortete: „Das Lob, welches Sie mir wegen des poetiichen Send» 
Ihreibend an den Herrn Oberftlieutenant von Carlowitz ertheilet, 
fol mi, ob ich gleich wenig Luft habe, dieje Materie 
noch einmal vor die Hand zu nehmen, anreizen, nach dero 
Berlangen ein fürzered, und wo ed mir möglich, ein beffered zu 
machen. Zwar, Shnen ed frei zu geftehen, wenn ich die Zeit, die 
ih damit ſchon zugebradht und noch zubringen muß, überlege, jo 
muß ich mir jelbit den Vorwurf machen, daß ich fie auf eine un- 
nütze Weile verjplittert. Der befte Troſt dabei ift, Daß es auf 
Dero Befehl geſchehen.“ — Aber auch dad Uebrige des Briefes, in 
welchen der jeinem DBater geiltig bereitö überlegene, und dennoch 
ihm kindlich gehorſame Eohn ein Bild feiner gegenwärtigen Zu- 
ftände in dem von härtefter Kriegsnoth geplagten Meiſſen entwirft, 
verdient wohl hier eine Stelle. „Sie bedauern mit Nedyt," Tchreibt 
er, „dad arme Meiſſen, welches jeßo mehr einer Todtengrube, ale 
der vorigen Stadt ähnlich fieht. Alles ift voller Geſtank und Un- 
flath, und wer nicht hereinfommen muß, bleibt gern jo weit von 
ihr entfernt ald er nur kann. Es liegen in den meijten Häuſern 
immer noch dreißig bis vierzig Verwundete, zu denen ſich Niemand 
ſehr nahen darf, weil alle, welche nur etwas gefährlich getroffen 
find, das bitige Fieber haben. Es iſt eine weile Vorficht Gottes, 
dab dieſe fatalen Umftände die Stadt gleih im Winter betroffen, 
weil, wenn ed Sommer wäre, gewiß in ihr die völlige Veit Ichon 
graffiren würde. Sedoch wir wollen zu Gott dad Beſte hoffen. Es 
ftebt aber wohl in der ganzen Etadt, in Betraghtung feiner vorigen 
Umftände, fein Ort erbürmlicher aus ald unfere Schule. Sonſt 
lebte Alles in ihr, jetzo jcheint fie wie auögeftorben. Eonft war 





Drittes Kapitel, 
Die Univerfität. 


Nah einem kurzen Aufenthalte im Vaterhaufe bezog ber fieb- 
zebnjährige Tüngling im Eeptember 1746 die Univerjität Leipzig. 
Ein Stipendium und der Zuſchuß deſſelben Berwandten, der ihn 
für die Aufnahme in die Meifjener Fürſtenſchule vorbereitet hatte, 
halfen den Eltern die Koften beftreiten, die bei ihren beſchränkten 
Berhältnilfen und der heranwachſenden großen Kinderzahl immer 
noch drüdend genug blieben. Seine Aufnahme als afademijcher 
Bürger geihah an demſelben Tage, an welchem zwanzig Sabre 
Ipäter ein anderer Süngling, dem er durch feines Geiſtes Arbeit die 
Wege bereiten jollte, Rolfgang Goethe, als Leipziger Student im- 
matrifulirt ward. Beide waren in demjelben Alter, denn auch 
Goethe hatte erft das fiebzehnte Jahr zurüdgelegt als er die Uni: 
verfität Leipzig bezog, und beide betraten diefelbe mit dem gehei- 
men Borfape: gegen den Willen ihrer Väter ihre Studien ftatt 
einem einjeitigen bürgerlichen Berufe, dem Ziele jener freien Bil— 
dung zuzuwenden, welche die damald in Deutichland neu erwachen⸗ 
den Beitrebungen für die Erfenntni des Haffiichen Alterthums 
einer geiltig angeregten, auf jelbitftändiges Echaffen und dichtertjche 
Thätigfeit gejtellten Sugend allein zu verfprechen Schienen. 

Aber neben jolcher Aehnlichkeit der Lage beider Sünglinge, die 
für die fittliche und geiftige Entwidelung ihrer Nation ganz neue 
Epochen begründen, und faum geahnte Umwälzungen herbeiführen 
ſollten, thut fich jofort eine noch größere Verfchiedenheit fund. Die 
gründliche und ſyſtematiſche Vorbereitung, welche der Zögling der 
Meiffener Fürſtenſchule in einer der berühmteften Pflegeftätten 
philologiſcher Studien genoffen, und die Weite des wilfenichaftlichen 
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dahin unbefannten Welt ſich mit freudigem Eifer anzueignen. Wes 
der im Baterhaufe noch auf der Schule hatte er bisher in einem 
Konflikte jeines fittlichen Weſens gelebt. Daher war in ihm fein 
Zug fentimentaler Empfindung angeregt worden. Die Familie 
hatte ihm nur das bürgerliche Gepräge und die wohlthuende Em- 
pfindung gemüthlich fittlichen Zufammenhangs mit ben Seinen als 
Mitgift verliehen, und ber theologiiche Vater in ihm wohl ein ges 
lehrtes theologiſches Intereſſe, aber feinen Hang zu grübelndem 
Pietiomus erweckt. Die Echule, die ihm die Bafis philologijcher 
Bildung und ftrenger Gründlichkeit gegeben, hatte in ihm zugleich 
die Richtung auf freies Selbſtſtudium, und die Schäbung von 
Wiſſen und Gelehrfamfeit als Mittel zu höheren Zwecken gemedt, 
und die Abtrennung von Welt und Leben auf berjelben hatte im 
ihm den Drang nur gefteigert, durch Kenntniß beider Die über fie 
biöher mur aus Büchern gewonnene Einficht zu berichtigen und zu 
vermehren. Geſund an Seele und Leib, eine unbejchriebene Tafel, 
nahm er die neuen Cindrüde in fih auf, und obſchon von ihnen 
anfangd überwältigt, ging er nur um fo eifriger daran, ſich diefel- 
ben jeinerjeitö zu unterwerfen, und das bereitd auf der Schule be= 
gonnene Werk der eigenen Selbitbefreiung und Ausbildung zu freier 
Menichlichkeit fortzufegen. 

Als Leſſing nach fünfjähriger Entfernung das Vaterhaus wie- 
der ſah, fand der Vater den Süngling bereit3 zu einer geiftigen 
Selbſtſtändigkeit herangereift, welche eine direkte Beltimmung über 
das auf der Univerfität zu erwählende Berufsſtudium nicht wohl 
möglich machte. Wenn ſich indeſſen die Eltern der Hoffnung ges 
tröiten mochten, daß der Sohn doch wohl ihren Wünjchen folgend 
ji der Theologie widmen merde, jo war die Univerfität Leipzig 
freilich am wenigften dazu geeignet, ihre Hoffnungen zu verwirf- 
lihen. Dort war unter den Theologen damals fein einziger Mann 
von Bedeutung, der im Stande gewefen wäre, den Süngling für 


die Theologie zu gewinnen und fein Sntereffe von denjenigen Stu- 
Stahr, Leſſing. I. 3 
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Eine ſolche Auffaſſung aber war es, von welcher Erneſti ausging, 
der zum Erſtenmale allen denjenigen philologiſchen Pedanten, welche 
ihr Hauptziel darin ſetzten, ein gutes Latein zu ſchreiben und 
zu ſprechen, zu ihrem Schrecken den Satz entgegenſtellte: ein 
lebendiges Eindringen in Geiſt und Sinn der alten Literatur: 
werfe ſtehe ungleich höher als der befte lateiniſche Styl. Erneſti 
war ed, der in Leſſing dad Gefühl für die Schönheit der alten 
Dichter ausbilden half, und die formale Ceite der Philologie bei 
ihm zur Öeltung brachte. Aber noch ungleich wichtiger für ben 
jungen Studenten ward der zweite der genannten beiden Männer, 
weil er in demjelben ein Intereffe anregte, dem wir die fchönften 
Früchte von Leſſing's philologifcher Ihätigkeit verdanfen, die wie 
der Laokoon bis auf den heutigen Tag noch der gefammten Bildung 
der Nation immer neu zu Gute fommen. | 

Während nämlich bei Ernefti die formale Seite überwiegend 
blieb, und die fachliche Erfenntni des Alterthums für ihn nur fo- 
weit Intereſſe hatte, als fie zur Erflärung der alten Echriftfteller 
und Dichter ſich nüglich erweift, tritt uns in Chrift der Vorläufer 
Winckelmann's, der Begründer der Kunftarchäologie entgegen. Im 
ihm fand Leſſing in Leipzig den einzigen Mann, deſſen Richtung 
und Bildung allen feinen Neigungen entgegenfam. Ghrift war in 
Deutichland der erite Gelehrte, der die Denkmäler der antiten Kunft 
mit dem Auge des Funftgefchichtlichen Forſchers betrachtete und be— 
trachten lehrte, und er war zugleich der erfte, der ſolche Gegenſtände 
auch in deutſcher Eprache zu behandeln unternahm. Cr verband mit 
dem auögebreiteten Wiffen und der unermeßlichen Belejenheit eines 
Polyhiſtors die Kultur feiner Weltbildung, die er im Umgange mit 
Bornehmen und auf bedeutenden Reifen erworben hatte. Er hatte 
Deutichland und die Niederlande, Franfreic und einen Zheil von 
Italien bereift, und neben den Werfen der alten, faft noch mehr 
die Leiftungen der neueren Kunft zu feinen Studium gemacht. 
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Epiel des Zufalld zu nennen, dab die letzte durch Leſſing's Tod 
unterbrochene Schrift mit dem Namen jeined Lehrers abbricht. 
Wie durch Ernefti und Chrift die philologische Seite der Bil- 
dung, welche Leifing auf die Univerfität mitbrachte, gefördert ward, 
jo erhielten die Anregungen, welche er durch feinen Meifjener Leh— 
rer Klemm empfangen hatte, ihre Fortſetzung durch das perjönliche 
Verhältniß, welches er mit einem andern Leipziger Profeffor, dem 
damals noch jugendlichen Mathematiker und Philofophen Abraham 
Gotthelf Käftner anknüpfte. Käftner, nur zehn Jahre älter ala 
Leifing, war ein Mann von vieljeitiger Bildung, nicht ohne ſprach— 
lihe Kenntniffe und poetiihe Begabung, ein wißiger Kopf, ein 
geiftreicher Epigrammendichter und anregender Öefellichafter. Seine 
philofophiichen Dijputirübungen, die Leſſing regelmäßig bejuchte, 
vereinten bie beften Köpfe unter der damaligen ftudirenden Jugend 
von Leipzig zu einer Gemeinjchaft, die fi) auch über die Stunden 
des Collegs hinaus fortſetzte. Die meiften Mitglieder dieſes jugend- 
lihen Kreijes, wie Mylius, Zachariae, 3. U. Schlegel u. a. waren 
bereits als Schriftiteller und Dichter aufgetreten, und ihr Beiſpiel 
wie ihre Anregung blieben nicht ohne Wirfung auf Leſſing, der 
von feiner Fürſtenſchule gleichfalls fo manches Manuſcript mitgebracht 
batte. Die größte Wirkung auf ihn übte indefjen Leipzig jelbit 
und das neue LXeben, welches ihn hier auf allen Seiten umgab. 
Aus der Flöfterlichen Abgeſchiedenheit feiner Meiljener Fürften- 
ſchule ſah er fich plöglich in eine Stadt verſetzt, wo man, wie er 
fih zwei Sabre ſpäter in dem berühmten Selbſtgeſtändnißbriefe 
an feine Mutter auödrüdte, „die ganze Welt im Kleinen jehen 
konnte“. Dies Leipzig von 1746 war in der That ſchon Damals 
ein Hein Paris, das feine Leute bildete. Die Stellung des Orts als 
Sitz des gefammten deutihen Buchhandels, wodurd den dort le— 
benden Literaten alle neueſten Erſcheinungen der Literatur zuerft 
und am leichteften vermittelt wurden; feine Bedeutung ald große 
Handeläftadt, deren Meſſen damals für den großen Weltverfehr 
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Der zwanzigjährige Jüngling, der dies inhaltſchwere Geſtändniß 
zwei Jahre ſpäter an ſeine Mutter ſchrieb, bei der er freilich vergebens 
auf ein Verſtändniß rechnete das fie nicht haben konnte, erzählt 
und weiter was er that, um dem erfannten Mangel abzuhelfen und 
ih zu einem Menſchen zu machen. Ich ſetze die Etelle her, weil 
bei dem Berlufte aller Briefe aus Leſſing's Univerfitätszeit diefer 
Brief das einzige Zeugniß bildet, dad wir von ihm über fich felbft 
aus dieſer Periode befiten. „Ich wagte mich, fährt er fort, von 
meiner Stube unter meined Gleihen. Guter Gott, was für eine 
Ungleichheit wurde ich zwilchen mir und andern gewahr! Cine 
bäueriſche Echüchternheif, ein verwilderter und ungebauter Körper, 
eine gänzliche Unwifjenheit in Eitten und Umgange, verhafte Mie- 
nen, aus denen jeder jeine Verachtung zu leſen glaubte, das waren 
die guten Eigenjchaften, die mir bei meiner Beurtheilung übrig 
blieben. Ich empfand eine Scham, die ich niemals empfunden 
hatte. Und die Wirkung derjelben mar der feite Entichluß, mid 
hierin zu beflern, e8 fofte, was e8 wolle. Cie wiſſen felbft, wie 
ih e8 anfing. Ich lernte tanzen, fechten, voltigiren. Ich will in 
diefem Briefe meine Fehler befennen, ich kann aljo auch das Gute 
von mir jagen. Sch fam in diefen Uebungen jo weit, dab mich 
diejenigen jelbft, die mir im Voraus alle Geihidlichfeit darinnen 
abiprechen wollten, einigermaßen bewunderten. Diefer gute Anfang 
ermunterte mich heftig. Mein Körper war ein wenig gelchidter ge- 
worden, und ich Juchte Gefellichaft, um nun auch leben zu lernen." 

Alſo „leben lernen“ wollte der Süngling, der bisher das Leben 
nur aus Büchern fennen gelernt hatte. Und wie ihm dazu auf der 
Schule die dramatiichen Dichtungen der Alten gedient hatten, fo 
fand er fich hier in Leipzig der lebendigen Bühne ſelbſt gegenüber, 
und zwar ber beften, welche das damalige Deutichland beſaß. Es fügte 
fih glüdlih, dab das legte Aufleuchten der Wirfiamfeit jener be— 
deutenden Frau, der Dentichland die Erneuerung feines Theaters 
verdanft, grade in die beiden Jahre fiel, welche Leſſing in Leipzig 
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zubrachte. Friederike Neuber hatte wenige Jahre zuvor wieder eine 
Geſellſchaft gegründet und den letzten Verſuch gemacht, in Leipzig 
noch einmal feſten Fuß zu gewinnen. Der Verſuch mißlang, aber 
nicht ohne ihr wenigſtens den Ruhm zu gewähren, ihren Namen 
an den bedeutendſten Entwickelungsmoment ihrer Kunft dauernd zu 
fnüpfen. Denn es ward ihr vergönnt, den Mann in dad thea⸗ 
traliiche Leben einzuführen, der beftimmt war, Die deutſche Literatur 
und die deutihe Bühne in ihrer Eigenheit zu begründen '). 

In einer Zeit, wie die unſrige, wo die Jugend chen faft in 
ben Kinderjahren dur den Beſuch des Theaters gegen. den größten 
aller fünftleriichen Genüffe vorzeitig abgeftumpft zu werden pflegt, 
fann man fih nur Schwer einen Begriff von dem Eindrud machen, 
ben der erfte Anbli einer theatralifchen Darftellung auf ben adht- 
zehnjährigen Jüngling ausüben mußte, deſſen Welt bisher Terenz 
und Plautus gemefen waren. Auf Leſſing wirkte diefer Eindrud ent- 
ſcheidend für jein ganzes Leben. Mit feinem Freunde Weilfe, der diefe 
Theaterleidenſchaft theilte, wandte er den legten Groſchen an ben 
Beſuch Des Theaters, und beide „aßen lieber. trodenes Brod, ehe 
fie es verſäumt hätten”. Weide überjepten gemeinſam einige frans 
zöftihe Stüde von Marivaur und Reignard für Die Leipziger Bühne, 
bloß um ſich einige Sreibillette zu verſchaffen. Es gelang ihm fpäter 
durch Vermittelung feines Freundes Molius, der für Die Bühne der 
Neuber bereitd einige Stücke geichrieben hatte, freien Eintritt zum 
Theater zu erbalten. Hier lernte er nicht nur, wie er ſich ſpäter aus: 
drückt?) „hundert wichtige Kleinigkeiten die ein dramatiſcher Dich: 
ter lernen muß, und durch bloße Lectüre nimmermehr lernen fan“, 
jondern er gemann auch ſehr bald die Ueberzeugung, daß er jelbft 
gar wohl Die Fäbigkeit befige, es den Dichtern gleich zu thun, Deren 
Stücke er mit je vielem Beifall aufführen fab. Cr hatte zugleich 


') Terrient, Geſchichte der Deutichen Schauſpielkunſt ©. 57. 
Werke IV, 8. 
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Die Neuberin felbft Tennen gelernt, und dieſe Frau, die Damals bes 
reits im Anfange der Fünfzig ftand, war troß ihres vorgerüdten 
Alterd noch eine Echaufpielerin, von der Leſſing fpäter in feiner 
Dramaturgie jagen mochte, dab Deutſchland ſeitdem ihred Gleichen 
nicht wieder gejehen. Cie war aber aud, zugleich, wie Leſſing ihr 
nahrühmt, „eine Frau von männlichen Einfihten und einer voll- 
fommenen Kenntniß ihrer Kunſt“), und daß fie den fchnellen und 
Iharfen Bli für das dramatifche Talent befaß, follte ihr Verhalten 
gegen den jugendlichen Leſſing ſelbſt beweifen. Diefer hatte eines 
Tages fich über ein neu aufgeführte und mit Beifall aufgenom- 
mened Driginalftüd aus der Gottſched'ſchen Echule im Kreife feiner 
Sreunde fehr ungünftig ausgeſprochen. Dieſe bemerften ihm: 
„Zadeln jet freilich leichter, ald Befermaden." Mehr bedurfte es 
für Leifing nit. Er nahm auf der Stelle den Entwurf zu jei- 
nem Luftjpiele „Der junge Gelehrte” wieder vor, und machte jich 
daran, dad Stüd bühnenmäßig auszuarbeiten. Ein zufälliger Umstand 
begünftigte ihn dabei. Ein junger Gelehrter in Leipzig hatte ſich ver- 
meſſen, an die Berliner Aademie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung ein- 
zulenden, mit der er ſich um einen von ihr ausgeſetzten Preis bewarb. 
In feinem Hochmuthe hatte er Died nicht nur feinen Freunden mit—⸗ 
getheilt, jondern auch gegen diejelben eine feſte Zuverficht auf das 
Gelingen feine Unternehmens ausgeſprochen, als in demſelben 
Augenblicke die niederichlagende Botſchaft anlangte, daß jeine Ab- 
handlung für die jchlechtefte erklärt worden ſei. Dielen Vorfall 
benupte Leſſing für die Kataftrophe feines Stücks, dad er in ber 
neuen Geftalt feinem Gönner Käftner mittheilte, und auf beifen 
Ermunterung der Neuber zur Beurtheilung vorlegte. „Aber anftatt 
des Urtheils“, erzählt Leſſing, „erwies fie mir die Ehre, die fie 
ſonſt einem angehenden Komödienſchreiber nicht leicht zu erweiſen 

pflegte: fie ließ das Stüd aufführen. Wenn nad dem Gelächter 
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die Hauptrolle zugedacht hatte, fich anjchichte, nach Wien zu gehen '). 
Auch dad Herz des achtzehnjährigen Jünglings ward in feine Lei- 
denjchaft zur Bühne hineingezogen, und wir werden fpäter jehen, 
daß die Ziebenswürdigkeit der jungen Schaujpielerin Lorenz nicht 
ohne Eindrud auf ihn geblieben war. 

Zu Leſſing's vertrauteften Freunden in Leipzig zählte fein Lands⸗ 
mann, der bereitd mehrfach erwähnte Chriftlieb Mylius, der begab- 
tefte und bedeutendite unter den damaligen jungen Leipziger Lite 
raten. Er war fieben Jahre älter ald Leifing und gehörte zu dem 
Käftnerjchen Kreite, in welchen er feinen jüngeren Sreund einführte. 
Lelfing jelbft hat und den furzen Lebenslauf dieſes „unglüdlichen 
dentichen Genied”, wie er ihn nennt, in der Vorrede gejchildert, 
mit welcher er ſechs Jahre |päter Die Schriften des auf einer Reife in 
London verftorbenen Fugendgenoffen begleitete. „Geboren in einem 
Dorfe, wo er bald mehr lernen wollte, ald man ihn daſelbſt lehren 
fonnte, von Xeltern, deren Vermögen es nicht zuließ, ihn aus einer 
andern Urfache ftudiren zu laſſen, ald daß er einmal, nad) ber 
Weile jeiner Väter, von einer geichwind erlernten Brodwiſſenſchaft 
leben könnte, fam er auf eine Schule, die ihn faum zu dieſer 
Brodwilfenfchaft vorbereiten Tonnte. Er kam nah Leipzig, auf 
eine Akademie, wo man beinahe nicht8 fo zeitig lernt, als ein Schrift- 
fteller zu werden. Er fiel einem Manne (Gottiched) in die Hände, 
der buch Wohlthaten mandyen jungen Wipling zu feinem Vorfech⸗ 
ter zu machen wußte. Er bejaß eine natürliche Leichtigkeit zu reis 
men, und feine Umftände zwangen ihn, fich diefe Leichtigkeit mehr 
zu Nupen zu machen, ald es dem Vorſatze, ein Dichter zu werden, 
zuträglid if. Er jchrieb, und die graufame Verbindlichkeit, daß 
er viel jchreiben mußte, raubte ihm die Zeit, die er ſeiner liebſten 
Willenichaft, der Kenntniß der Natur, mit befferem Nutzen hätte 
widmen fünnen. Er verließ endlich (1748) die Afademie und begab 


ı) Devrient, Gef. d. deutih. Scaufpieltunft IL ©. 123. 
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denen er die Anakreontiſche Poeſie zu heiterer Parodirung der von 
Mylius ſelbſt in Perſon behandelten naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
anwendete. Er nahm Theil an Mylius dramatiſchen Arbeiten für 
die Leipziger Bühne, aber auch an ſeinen naturwiſſenſchaftlichen und 
namentlich aftronomijchen Studien und Intereſſen; und wenn er 
in dem Kreije, dem Mylius angehörte, auch hier und da ein Stüd 
wilded Sugendleben mitmachte, jo blieb er doh nah Mylius eige- 
nem Zeugniſſe aller wüſten Rohheit und Ausſchweifung ebenfo 
fern, ald er der Trägheit fern blieb, deren Lob der raftlos und 
nad) jo verjchiedenen Richtungen thätige Süngling in Mylius Zeit- 
Ihriften beſang. 

Dennod war ed natürlich, daß die Nachrichten, welche mit der 
Zeit über jeinen Leipziger Lebenäwandel nad Kamenz gelangten, 
feineöwegd geeignet waren, den Eltern die Beruhigung zu gewäh- 
ren, daß ihr Cohn das Leben eines ordnungsmäßigen Etudiojud 
führe. Sein Umgang mit dem in Kamenz jo verrufenen Freigeift 
Mylius, fein Verkehr mit Schaufpielern und Echaufpielerinnen, 
jein Auftreten mit Gedichten, die — ſchrecklich für den Sohn eineß 
würdigen Geiftlihen — Wein und jchöne Mädchen feierten, Das 
Alled ward noch gefteigert durdy die Nachricht, dab er nicht nur 
jelbft Komödien ſchreibe, ſondern fogar im Begriff ftehe, fich mit 
einer jolchen öffentlidy auf der Bühne zu zeigen. Das Schaujpiel- 
weien war damald allen frommen Eeelen ein wahrhafter Gräuel, 
und felbjt in dem Staate des Königs der Aufklärung predigten die 
Öeiftlichen von den Kanzeln gegen den von dem Könige jelbft gleich 
bei ferner Thronbeſteigung privilegirten erſten preußiſchen Theater⸗ 
unternehmer Peter Hülferding, und verſagten ſeinen Schauſpielern 
ein chriſtliches Begräbniß)). Dies muß man bedenken, um dem 
Vater Leſſing's gerecht zu werden, der ſofort einen furchtbaren 
Strafbrief an den ungerathenen Sohn erließ über die Vernach⸗ 


1) Preuß Geſch. Friedrichs d. Gr. II, 367—388. 
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Philologie war damals nichts Unerhörted. Gerade zu ber Zeit, in 
welcher Leſſing zu Leipzig ftudirte, war einem Mediciner, dem nach⸗ 
maligen berühmten Philologen Reiske, Leſſing's Tpäterem Freunde 
eine philologifche Profeſſur übertragen worden. Auch, willen wir, dab 
Leſſing in Leipzig wirklich mediciniiche Vorlefungen hörte, und daß 
er den Namen eined Studenten der Medicin noch ein halb Dutzend 
Sabre lang führte. So pflegte er ſelbſt fpäter wohl ſcherzend zu 
erzählen, daß eind der eriten Gollegien, die er gehört, eine Vor⸗ 
lefung über die Kunft der Geburtöhülfe gewefen jei. Und in ber 
That iſt er ein Arzt geworden, aber ein Arzt des deutichen Geiſtes⸗ 
lebend und ein Geburtöhelfer der neuen Literaturentwidelung jener 
Nation. 

Dieje Epiſode ſeines Aufenthalts im Vaterhauſe war für den 
Züngling in vieler Beziehung ein Gewinn, obſchon er felbft damals 
die Sache keinesweges jo anſah. Iener Brief des Vaters entzog ihn 
im rechten Augenblide Verhältniſſen, welche ihm doch leicht hätten über 
den Kopf wachſen mögen. Der Beifall ſeines Stüdd, die dadurd) 
gefteigerte Anziehungsfraft des Theaterweſens, feine Luft fich felbit 
als Schaufpieler zu verſuchen, die Echulden, in welche er bereits 
durch jeinen Umgang mit Schaufpielern und Schaujpielerinnen ges 
rathen war, und die Gefahr in den Strudel ded Komödianten⸗ 
lebend, das ſich damals gar haufig aus Studenten refrutirte, noch 
tiefer bineingezogen zu werden — das Alles waren Dinge, über 
welche er während des Vierteljahres, dad er in der ruhigen Ein» 
ſamkeit des Vaterhauſes verlebte, zur Belinnung fam. Der Ber: 
kehr mit dem ernften und gelehrten Vater und die Studien, zu 
denen ihn deſſen reiche Bücherſammlung veranlaßte, hinderten ihn 
indeß nicht, feinen poetiſchen Neigungen nahzuhängen. Sein 
Bruder erzählt, daß er gar manches Anakreontiſche Gedicht von Liebe 
und Wein dichtete, obſchon ihm dazu dad Vaterhaus wahrlich feinen 
Anlaß bot. Seine ältere Schweſter, die eined Tages in feinem Stüb- 
hen umberframte, fand einige Bogen ſolcher Gedichte, die fie in ihrem 
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die ihn nach ihrer Abreife mit der Zahlung im Stiche Iteßen. 
Dazu kam, daß fein Freund Mylius bald darauf gleichfall8 Leipzig 
verließ, um in Berlin, wo er wiljenfchaftlihe Verbindungen ange 
fnüpft hatte, fein Heil zu verjuchen. Leſſing befand fich in ber 
übelften Lage. Leipzig war ihm verleidet, das Theater, das ihn 
gefeffelt, war zu Grunde gegangen. Die Gläubiger der Schau⸗ 
jpieler, für die er gut gejagt hatte, bedrängten ihn mehr und mehr. 
Bon Haufe war Hülfe nicht zu erwarten. Es blieb nichts übrig, 
ald Leipzig zu verlaffen. Es war im Grunde eine Flucht; denn 
er hielt feinen Entſchluß jelbjt vor feinen nächften Freunden jo ges 
beim, daß Dieje von feiner Entfernung erft durch einen Brief 
Kunde erhielten, in welchem er feinem Freunde Weiſſe meldete, daß 
er auf der Reife nad) Berlin in Wittenberg erfranft fei. 

Diefe Erkrankung fteigerte die Verwirrung feiner Zuftände. 
Er jelbit befennt in dem Briefe an eine Mutter, daß ihm das 
Leben damald „zu einer unerträglichen Laſt“ gewejen ſei. Zum 
Glück fand er in Wittenberg Zuflucht bei einem ihm verwandten 
dortigen Studenten, der ihn zuvor in Leipzig befucht, und mit dem 
er die Reife bid Wittenberg gemeinfam gemacht hatte. Er mußte 
fih nothgedrungen an die Eltern wenden, und erhielt von jeinem 
Vater die Einwilligung, jeine Studien in Wittenberg fortzujehen, 
wo er in der That im Auguft 1748 injeribirt wurde. Aber Die 
Leipziger Gläubiger verfolgten ihn bald auch dorthin. Sie zu be- 
friedigen hatte er jetzt um jo weniger Mittel, als feine Kranfheit 
den Reſt feiner Baarjchaft aufgezehrt hatte. In diejer Bedrängniß 
faßte er einen Entſchluß, der diefen Verlegenheiten ein für allemal 
ein Ende machen jolltee In Mittenberg, wo ihn die Gläubiger 
verfolgten, fonnte er fich nicht halten. Er beichloß daher alle weis 
teren Univerfitätftudien aufzugeben und nad) Berlin zu gehen, wo 
fein Freund Myliud unterdeifen eine Anftellung als Nedacteur der 
Voſſiſchen, damald Nübdigerfchen Zeitung gefunden hatte. Seine 
Stipendien follten zur Abzahlung jener Schuldforderungen verwendet 
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das gelehrte Zunftweſen in Leipzig damals in voller Blüthe. Die 
Profeſſoren einer Facultät laſen nicht über diejenigen Zweige der 
Wiſſenſchaft, die ſie am meiſten beherrſchten, ſondern ſie rückten in 
den Vorleſungen nach einer beſtimmten Ordnung auf, je nachdem 
diefelben einträglicher waren. Ja ed geihab aus biefem Grunde 
auch wohl, daß ein Lehrer, um feinen Gehalt zu verbeffern, aus 
einer Fakultät in Die andere verfeht wurde, wo er dann auf Koften 
jeiner Zuhörer oft erſt jelbft zu lernen hatte, was er lehren follte. 
Gerade dieſes zünftige Gelehrtenweſen aber mußte bei einem fo 
produftiven und jo ganz auf freie Erkenntniß geftellten Geifte wie 
Leſſing den heftigiten Widerwillen erweden. Das „Profeſſoriren“ 
in der Weife, wie Goethe's Mephiftopheles es fchildert, ward und 
blieb ihm fein ganzes Zeben lang verhaßt;!) und wie er jelbft nie 
ein zünftiger Gelehrter geworden und nie ein Lehrbuch oder eine 
ſyſtematiſche Darftellung gejchrieben, fondern immer nur einzelne 
Fragen aud der Tiefe der Wiſſenſchaft behandelt hat, fo ift er es 
auch gewejen, der fein ganzes Leben hindurch e8 fich zur Aufgabe 
gemacht hat, die Wiſſenſchaft aus den Händen der Zunft und bie 
nationale Bildung aud den Feſſeln des Gelehrtenthums zu befreien, ?) 
wobei denn feinem Streben nad Univerfalität der Bildung aller- 
dingd der Umstand zu Hülfe fam, daß damals die Wiſſenſchaften 
leichter überjehbar waren, als zu einer Zeit, von der es bei 
Goethe heißt: 

„Sie bauen in einem fort Chauffeen, 

Bis Niemand vor Weggeld mehr reifen kann.’ 

Mit ven Wiffenfchaften wird's auch fo geben, 

Eine jede fordert ihren eignen Mann. 

Der Züngling, der die Univerfität faft ald ein Schiffbrüchiger, 

halb verloren gegebener, verlieh, um jene unftäte Lebenswanderfahrt 


1) Werke XII. 526. XII. 429. 
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feine Spur zeigte, fo war es doch grade dies naturgemäße Aus— 
gehen des ſpätern Kritiferd von der eigenen äſthetiſchen Produktion, 
was ihm weiterhin zu Gute fommen und jeine Kritif über Die aller 
feiner Zeitgenoffen erheben follte. Zugleich gewann er auch bie 
nöthige Einficht in das Getriebe des Schriftftellertbumd und Jour⸗ 
nalmejens, um |päterhin davon zu eigenen Unternehmungen Gebrauch 
zu machen. Mit Recht hat Danzel gejagt, daß Leſſing durch feine 
Art zu ftudiren, einem neuen Lebensgebiete und Lebenäberufe, dem 
Berufe ded Schriftitellerd zuerft in Deutichland Recht und Gel 
tung erfämpft habe, und daß er für den Schriftitellerftand gewor⸗ 
ben jei, was Klopftod nad Goöͤthe's Bemerkung für Die Dichter 
und ihre Schätzung im Leben ber Nation. Vor Leſſing gab ed tn 
Deutihland nur Gelehrte, die für Gelehrte jchrieben. Das ſchrift⸗ 
ftellerifche Leben gehörte der rein literarifchen Gelehrtenrepublik 
an, einem Staate im Staate, einem Bolfe im Volke. Lejling war 
ber erfte, der ſchon ald zwanzigjähriger Süngling den Drang und 
Beruf in fich fühlte, diefe Schranken zu durchbrechen und ſich mit 
dem, was er zu jagen hatte, an Die Geſammtheit feiner Nation zu 
wenden." Göthe erichraf, ald der geiftreiche Verkündiger der Schäbdels 
lehre Gall ihm im wörtlihen Sinne auf den Kopf zufagte, „daß 
er eigentlich zum Volksredner geboren ſei,“ und doch ift er trogdem 
ein Bolföredner geworden, ein Volksredner, Ver, „weil ſich bei ſei— 
ner Nation nichts zu reden fand," zur Feder griff. Sein Vorläufer 
aber, der dieſes Volksrednerthum der Feder in Deutichland begrün⸗ 
bete, ift fein anderer, ald Gotthold Ephraim Lelfing. 
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Zweited Bud). 


Erſte Verfuche. — Berlin und Wittenberg. 
1748-1752. 


Erfles Kapitel. 
Leſſing und die Familie. 


Im December ded Jahres 1748 kam Leſſing in Berlin an, 
ein noch nicht zwanzigjähriger Süngling, ohne Geld, ohne Empfeh⸗ 
Iungen, ohne Freunde und Bekannte, bis auf den einzigen Mylius, 
der fich felbit in nicht viel beilerer Lage befand, mit nichts aus⸗ 
gerüftet, ald mit feinem frifchen Lebensmuthe und mit dem Ver⸗ 
trauen auf feine Kraft und feine Mebung im Entbehren. Er mußte 
nur zu bald einjehen, daß er diefe Echäbe nöthiger haben follte, 
als er ſelbſt es ſich vorgeitellt hatte. Zwar für die dringendften 
Bedürfnilfe des erften Augenblicks, joweit fie Dach und Fach und 
nothdürftigen Unterhalt betrafen, gewährte fein Freund Mylius be- 
reitwillige Aushülfe; aber diefer war felbft zu arm, um ihm das» 
jenige Ichaffen zu können, deifen der von allen Mitteln entblößte An- 
kommling vor allen Dingen bedurfte, anftändige Kleidung, um fich vor 
denen produziren zu fünnen, durch deren DBermittelung er Bejchäf- 
tigung und Erwerb zu finden hoffte. Eo hart ed ihm anfam, er 
mußte fih den Eltern entdeden. Er that ed vier Wochen nad) 
feiner Ankunft in Berlin, aber, wie wir aus dem jchon mehrmals 
angeführten Briefe an feine Mutter ſehen, zunächſt ohne Erfolg. 
Wie rührend Elingt e8, wenn er in demjelben, die Worte felbft 
unterftreichend, fchreibt: „Sch hätte langft unterfommen kön— 
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gewiß nah Wien, Hamburg oder Hannover. Doch können Sie 
verjichert fein, daß ich, ich may fein, wo ich will, allezeit fchreiben 
und niemald die Wohlthaten vergelfen werde, die ich von Ihnen 
jo lange genofjen. Sch finde an allen drei Orten fehr gute Be- 
fannte und Freunde. Wenn ich auf meiner Wanderfchaft nichts 
lerne, jo lerne ich mid, doch in die Welt ſchicken. Nutzen genug. 
Ich werde doch wohl noch an einen Ort fommen, wo fie jo einen 
Flickſtein brauchen, wie mid." 

Dieſer Brief blieb nicht ganz ohne Wirfung. Der Entichluß, 
in die weite Welt und gar nad dem Fatholiichen Wien zu gehen, 
mochte den Eltern denn doch noch gefährlicher eriheinen, als fein 
Aufenthalt in dem freigeiftigen Berlin. Man ſchickte ihm aljo etwas 
Geld, da8 er mit einigen erarbeiteten Thalern jogleih „zu einer 
neuen Kleidung” verwendete und fich jo in den Stand gefebt Jah, wie 
er in jeinem Dankbriefe jchreibt: „fich wieder bei allen Menſchen 
jehen zu laſſen und Diejenigen, deren Dienfte er juchte, ſelbſt anzu- 
gehen." Auch Wülche, Bücher und Manufcripte, die er in Kamenz 
zurüdgelafjen, wurden ihm endlich auf vieles Bitten nachgeſen— 
det. Schwieriger aber war «8 die über fein ferneres Schickſal be- 
jorgten Eltern zu beruhigen, die nicht nur ihn felbit fortwährend 
mit Borwürfen beftürmten, fondern ihm auch in der beiten Abficht 
durch die Erfundigungs- und Klagebriefe, die fie an verſchiedene 
Perſonen in Berlin fchrieben, unaufhörlichen Verdruß bereiteten, 
ja jogar fein Fortkommen fehr erjchwerten. Die wenigen erhaltenen 
Briefe Leſſing's an jeinen Vater aus diejer Zeit — es find deren 
drei aus der erften Hälfte des Jahres 1749 und drei aus ben 
Sahren 1750 bi8 53 — zeigen und den Süngling in dem ganzen 
Adel feines Wejend. Ohne die kindliche Ehrerbietung zu verleugnen, 
tritt er doch feft und felbftbewußt jeder unmürdigen Anjchuldigung 
entgegen. Als der Vater fi hatte hinreißen laſſen, ihn der Lüge 
zu zeihen, antwortet er bloß: „ich bitte Sie inftändigit, ſetzen Sie 
fih einen Augenblid an meine Stelle und überlegen, wie einen 
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Chriſtenthums, Seinen Feind zu lieben, nicht beffer beobachtet, 
jo lange zweifle ih, ob Diejenigen Chriften find, die ſich dafür 
ausgeben.” Dabei ift e8 ein feiner Zug feiner Pietät gegen ben 
Vater, daß er demfelben weiterhin die Bitte, fich in diefer Hinficht 
weniger von dem Haffe der Mutter gegen Mylius beeinfluffen zu 
laſſen, in lateinifcher Sprache and Herz legt. 

Wie über feine fittlihe Führung und fein Criſtenthum fucht 
er in feinen Briefen auch die Anfichten des Vaters über feine thea⸗ 
traliihen Verhaͤltniſſe und über feine poetiichen Arbeiten zu berich⸗ 
tigen. Man Fann fi denken, welche Vorftellungen fich die Familie 
in Kamenz, wo man höchſtens von berumziehenden Winfelbanden 
und ihren Handwürften wußte, von dem Verkehr ded Sohnes mit 
CS chaujpielergefelichaften gemacht haben wird. „Meine Eorreipondenz 
mit Komödianten," fchreibt er deshalb, „ift ganz anders, ald Eie fid 
einbilden. Nach Wien habe ich an den Baron Seiller gejchrieben, 
welcher der Director von allen Theatern im Deftreichifchen ijt; ein 
Mann, deffen Bekanntſchaft mir feine Schande ift und mir noch 
Zeit genug nüpen kann. Ich babe nah Danzig und Hannover 
an gleiche oder wenigſtens jehr geichichte Leute gejchrieben, und ich 
glaube, e8 kann mir fein Borwurf fein, wenn man mid auch in 
mehreren Drten, ald in Kamenz, fennt. Werfen Eie mir nidht da= 
gegen ein: ed kennten mich nur Komödianten. Wenn mich Die 
fennen, fo müſſen mid auch nothiwendig alle fennen, die meine 
Arbeit haben von ihnen aufführen ſehen.“ Er beweilt ferner dem 
Vater, daß er auch literariſchen Briefwechſel führe, und daß 
er denſelben nächſtens fogar bis nad Paris hin audzudehnen 
und an Grebillon zu jchreiben gedenfe, deilen Trauerſpiel Catilina 
er zu überfegen begonnen habe. Der Vater hatte den Trumpf 
gegen ihm ausgefpielt, ihn ironisch als „deutichen Mioliere” zu be= 
zeichnen. Der brave Paftor primarius, der den franzöfilchen Dich⸗ 
ter wohl nur vom Hörenfagen fannte und ihn in die allgemeine 
Komödiantenverbammnit mit begriff, war nicht wenig erftaunt, als 
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die Urfache ihres Dafeind. „Man muß mic wenig kennen,“ fährt 
er fort, „wenn man glaubt, daß meine Empfindungen damit im 
©eringften barmoniren. Cie verdienen auch nichtd weniger, als 
den Titel, den Eie ihnen ald allzuftrenger Theologe geben; fonft 
wirden die Dden und Lieder ded größten Dichterd unferer Zeiten, 
des Heren von Hagedorn, noch einer viel ärgeren Benennung werth 
jein.” Gegen den Vorwurf endlich, den der Vater erhob: man ſehe 
aus feinen Manufcripten, dab er vieled angefangen, aber wenig 
fortgejegt habe, vertheidigte er fich zumächit mit dem Mangel an 
ruhiger Mufe und ſetzt dann nicht ohne Selbſtbewußtſein hinzu: 
„und wenn ich gleichwohl Alles nennen wollte, was bier und da 
von mir zerftreut ift (ich will meine Schauſpiele nicht dazu rechnen, 
weil fich doch die meiften einbilden, das wären Sachen, die eben- 
jowenig Mühe erforderten, als fie Ehre brächten), fo würde es bei 
alledem doch noch was austragen." Das war fein leered Berühmen, 
ſondern ſicheres Bewußtfein eines tapferen Fleißes, deifen Früchte 
nur freilich nicht nach dem Geſchmacke des Baterd waren. Aber dies 
em, dem Berehrer der Alten, Tonnte der Sohn int Bewußtſein 
feined guten Rechts die Worte des römischen Dichterd and Herz 
legen: 


— Qui nihil aliud quam quod sibi soli placet 
Consulit adversum filium, nugas agit.!) 


Horte, die ungeführ auf Saladin's Spruch in Leſſing's Nathan 
binauslaufen, der auch nicht verlangte, 
„daß allen Bäumen eine Rinde wachſe.“ 

Inzwiſchen fchlug fich Leſſing in Berlin durch, fo gut ed eben 
ging. Die erfte Aushilfe gewährte eine Empfehlung von Mylius 
an den Befiper der fpüteren Voſſiſchen Zeitung, Rüdiger, der dem 
jungen Manne den Auftrag gab, feine große Bibliothek zu ordnen, 
wofür er eine Zeit lang freien Tiſch, ſowie einige Geldentihidigung 


' — Der Bater, der nur, was ihm jelbit behagt, 
Bon jeinem Sohn verlangt, tbut eben weife nicht. 
Stahr, 2effing. I. 5 
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erhielt, und wodurd) er, was ihm vor allem wichtig war, feine Bücher 
kenntniß bedeutend vermehrte. Eine „Sondition” bei einem Herrn von 
der Gola, der in Berlin lebte, bei dem er ald Secretair oder Haus: 
lehrer über ein Jahr lang gelebt und den er zeitweije auf jeine Güter 
nach Polen begleitet zu haben fcheint, verſchaffte ihm gleichfalls 
einige pefuniäre Vortheile und nebenher mannigfadhe Bekanntſchaf⸗ 
ten, *) die es an Verſprechungen nicht fehlen ließen. Indeſſen 
verließ fich Leſſing auf die letzteren weniger, ald auf’ feine eigene 
Thätigkeit. „Ich habe meine Sache jo eingerichtet”, ſchreibt er Ende 
des Jahres 1750 an den Vater, „dab ich auch ohne jene Verſprechungen 
diefen Winter gemächlich in Berlin leben fann. Gemädhlich heißt 
bei mir, was ein anderer vielleicht zur Noth nennen würde. Allein 
was thut mir dad, ob ich in der Fülle lebe oder nicht, wenn ich 
nur lebe". Es waren freilih gute Zeiten für arme junge Litera- 
ten in dem damaligen Berlin, wo Lejfing zum Troſt der Eltern 
ſchreiben fonnte: „der Tiſch befümmert mich in Berlin am aller: 
wenigiten. Ich kann für 1 Grofchen und 6 Pf. eine ftarfe Mahl 
zeit thun!“ 


Zweites Kapitel. 
Schriftftelleriihe Unternehmungen. 
Das nächſte Mittel zu welchem Leſſing griff, um feinen Un: 
terhalt in Berlin zu gewinnen, war dad Ueberjegen aud fremden 


Spraden. Er überſetzte einige Bände der römifchen Geſchichte von 
Rollin, und lernte Spaniſch und Italieniſch zu gleichem Zwede. 
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Er begann eine Ueberjegung von Galderon’d Leben ein Traum, und 
von Cervantes Novellen. Daneben verlorerden Gedanken, ſich ald Dozent 
der Philologie in Göttingen niederzulaffen, wozu ihn der Vater beftändig 
anjpornte, nicht aus den Augen, und arbeitete zu diefem Zwede an 
einer Schrift „über die Pantomimen der Alten”, zu welcher ihn das 
Auftreten einer modernen Balletgefellichaft veranlaßt hatte, deren 
Leiltungen man damals unrichtig mit denen der alten Pantomimen 
verglich. Doc, blieb die Arbeit im Entwurfe liegen, weil fidh jene 
Ausſicht nad Göttingen zerichlug. 

Wie voll indeljen Lelfing in Berlin noch von dem Intereſſe 
für das Theater und die dramatiſche Poefie war, welches Die Xeipziger 
Bühne in ihm angeregt hatte, fehen wir aus den erften jelbititän- 
digen Arbeiten, welche er jegt unternahm. Cr begründete nämlid 
noch im erften Sahre feined Berliner Aufenthalte® im Verein mit 
Mylius unter dem Titel „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters“ eine Vierteljahrichrift, welche er Ipäter, als dieſelbe in 
Folge eined Zerwürfniſſes zwiſchen ihm und Mylius einging, durch 
eine zweite, die Theatraliiche Bibliothek, allein fortjegte. Beide 
Unternehmungen hatten gleichen Zweck. Sie jollten encyflopä= 
diiche Sachzeitfchriften fein für den gefammten Bereich des Drama ’d 
und des Theaters; fie, jollten zugleich Vorarbeiten liefern zu einer 
umfaffenden Geſchichte der dramatischen Poefie, und jelbit die Kunft 
des Schaufpielerd jollte nicht ausgeichloffen fein von dem Plane, 
der jo umfalfend und großartig angelegt war, wie ihn nur der kühne 
Muth der Iugend entwirft. Man kann die vom Detober 1749 
batirte Vorrede zu den „Beiträgen”, die Danzel ald eine Arbeit 
Leſſings erwiejen hat '), nicht ohne Nührung lefen, wenn man be= 
denft, daß es ein zwanzigjähriger Süngling it, der von feiner ärm⸗ 
lihen Dachſtube aus eine Reform ber Literatur eines ganzen Kunſt⸗ 
zweiges unternimmt. Gute Ueberſetzungen ſollten das deutſche 


i)y Danzel I, ©. 178 u. 179 Die Vorrede ſelbſt iſt abgedruckt Ebend. 
S. 531-537. (Leſſing's Werke UI, ©. 7 fi. Maltzahn). 
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Publikum nicht nur mit der dramatiſchen Literatur der Griechen 
und Römer, ſondern auch mit den dramatiſchen Leiſtungen der 
neuern Kulturvölfer bekannt machen. Unter ihnen ſollte das Haupt: 
augenmerk — wie bezeichnend für den ſpäteren Leſſing! — auf 
das Engliſche Theater und auf Shakſpeare gerichtet, aber auch die 
Spanier, Franzoſen, Italiener und Holländer nicht vergeſſen werden. 
Und wie es bei Leſſing Grundzug iſt, immer an das Leben ſelbſt 
mit ſeinen literariſchen Beſtrebungen anzuknüpfen, ſo weiſt er aus⸗ 
drücklich ſogar auf die Wichtigkeit hin, welche die dramatiſche Dar⸗ 
ſtellungskunſt nicht nur für die Bühne, ſondern auch für den Red⸗ 
ner auf der Kanzel habe, auf der man jept Statt apoftoliicher 
Redner haufig nur trodne „Stöcke“ oder Eiferer fähe, „die einem 
RNaſenden ähnlicher find, ald einem Apoftel”. Leſſing begamı mit 
den Alten, und zwar mit den römijchen Dichtern Plautud und Se- 
neca, über welche er die meiſten Studien gemacht hatte. Für die 
griechiſchen Dramatifer jchien ihm dad Werk des Franzoſen Brumoy 
(discours sur le theatre des Grecs) audzureihen. Schon hier in 
biegen erften projaiichen Verfuchen zeigt fih das dramatiiche Ele: 
ment jeiner Darſtellungsweiſe, denn er kleidet jeine fritiihen Be 
merfungen über dad Plautintiche Luftipiel die Gefangenen in die 
Form des brieflihen Angriffs eined Gegnerd auf jeine Arbeit, und 
in eine Zurückweiſung deilelben von feiner Ceite. 

In diejer ganzen philologiich gelehrten Abhandlung ericheint doch 
Leſſing's Intereſſe für die wirkliche Bühne, und zwar die moderne 
deutihe Bühne, entichieden vorwaltend. Die Vertheidigung des 
Luſtſpiels gegen die theologiſchen Zeloten ’) ftammte aus eigenen 
Lebenserfabrungen. Auch ſonſt finden wir überall Bezug genommen 
auf den damaligen Zuitand der deutihen Bühne ?), die er zugleich 
als jittliche Bildungsanftalt des Volks benupt wiſſen will. Sieht 


ı, Make III, S. 19 und 13. 
2) Werke II, ©. 29. 32, 
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er doch in dieſer Wirkſamkeit felbit den höchiten Zweck des Luft- 
ſpiels!), und es iſt fehr bezeichnend für den Dichter, ber fpäter 
der deutihen Nation den Nathan fchuf, dab er fchon hier am Be- 
ginne feiner Laufbahn die fühne Behauptung aufftellt: felbft die 
höchſten philofophiichen und religiösen Wahrheiten feien einer ein- 
dringlihen Darftellung durd dad Drama fähig ?).. Dabei dringt 
er überall auf gefundes Erfaffen der wirklichen Welt im Gegenfag 
zu den leeren Abftraftionen der neueren Dramatifer, und benußt 
die alten römiſchen Dichter dazu, dieſen Unterſchied in's Klare 
zu ſetzen. Auch den Schaufpieler und fein Verhältniß zur 
dramatiichen Dichtung verliert er nicht aus den Augen, fo we- 
nig ald ihm der Gewinn entgeht, den das antike Luftipiel durch 
Anwendung der Wortipiele für die Charafteriftift der Bildungs- 
ftufe der auftretenden Perfonen zu ziehen wußte. Und wenn heut» 
zutage der Sag, daß man die alten Dichter von dem Standpunft 
ihrer Zeit beurtheilen muß, wenn man fie gerecht beurtheilen will, 
ein Gemeinplag tft, fo wollen wir nicht vergeffen, dat Leſſing der 
erfte war, der ihn in diefer Schrift einer Zeit gegenüber aufzuftellen 
wagte, die nur allzu geneigt war, das Gegentheil davon zu thun. 

Leſſing gab das Unternehmen, welches allerdings jo weitichichtig 
angelegt war, daB ed ein ganzed Leben in Anfprudy genommen 
haben würde, aus einem runde auf, der für feine unabhängige 
Stellung charakteriſtiſch iſt. Mylius hatte in dem Journale ver: 
lauten laſſen: e8 gebe fein gutes italienisches Drama. Leſſing hielt 
das ganze Unternehmen durch diejen Beweid der Unwiſſenheit feines 
Mitheraudgeberd für proftituirt. „Sch ftellte mir vor“, jagt er?), 
„jeder der in der ttalienijchen Literatur nur nicht ganz umd gar ein 
Srembling fei, werde und zurufen: wenn Ihr die Bühnen der übri⸗ 


1) Ebend. ©. 138. vergl. ©. 23. 
2) Ebend. ©. 126. 
2) Merle VI, S. 107. 
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gen Ausländer nicht beffer kennt, als die Bühne der Italiener, ſo 
baben wir und feine Dinge von Euch zu verſprechen“. Er fagte 
fi aljo von der Zeitjchrift Io8, die eben deßhalb auch jofort (1750) 
einging, da er die bewegende Seele derjelben gewejen war. Dod 
feßte er feine dafür begonnenen Arbeiten in der Etille fort, um 
vier Jahre ſpäter (1754—1758) in feiner Theatraliſchen Bi- 
bliothef den Verſuch zu machen, „das allein auszuführen, was 
ihm mit andern gemeinfam nicht möglich gewejen war”. 

Indeſſen hatten die „Beiträge“, obſchon fie anonym erjchienen, 
doch dem jungen Literaten, deſſen Autorſchaft in den literariſchen 
Kreiſen Berlins wohl bekannt war, einen gewiſſen Ruf begründet, 
den ſeine nächſte Thätigkeit, zu der ihn die Beſitzer der Berliner 
Zeitung beriefen, wie wir ſofort ſehen werden, noch bedeutend er⸗ 
hoͤhen ſollte. 


Drittes Kapitel. 


Leſſing ald Senilletonijt in Berlin. 


Am 15. October 1751 jchrieb der Berliner Profeffor Sulzer 
an jeinen Landsmann Bodmer inzürih: „Es ift hier in Berlin ein 
neuer Kritifus aufgeitanden, von deſſen Werth Sie aus beiliegender 
Kritif über den Meſſias werden urtheilen fönnen. Er fcheint nur 
ein wenig zu jung“. Und um diefelbe Zeit fragte der Theologe 
Spalding in einem Briefe an Gleim: „Was halten Sie von ber 
böflihen und genauen Mritif über den Meſſias in der Verlinifchen 
Zeitung?" 

Der junge Kritifus, Den der Berliner Profeffor jehr von oben herab 
behandelt, und den derſelbe noch brei Jahre ſpäter ald einen jumgen 
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Dichter bezeichnete, welcher „Zeitungdfchreiber bei einem Berliner 
Buchführer“ ſei, war fein anderer ald Leffing. 

Er war ein Tüngling von zweiundzwanzig Sahren, als er das litera⸗ 
riſche Feuilleton der Berliner Zeitung übernahm, welche jegt Die Voſſiſche 
heißt. Er redigirte dafjelbe zuerit vom Februar 1751 bis zu Ende 
des Jahres, wo er nad Wittenberg ging, und fehte dann nad) ſei⸗ 
ner Rüdfehr von dort, dieſe Fritiiche literariſche Thätigkeit vom 
December 1752 bis zum Detober 1755 fort. Er begann dieſe 
Zhätigfeit im Jahre 1751 zugleih mit einem Beiblatte derjelben 
Zeitung, welches den Titel: „das Neuefte aus dem Reiche des 
Witzes“ führte, und eine Art populärer Literaturzeitung fein follte, 
die, wie es in der von Leſſing verfaßten Anfündigung hieß, dazu 
beftimmt war, Neuigkeiten aus dem Bereiche derjenigen Künfte und 
Wiſſenſchaften zu bringen, welche bei den Meiſten mehr zum Ber: 
gnügen als zur Beihäftigung dienen. Der Gedanke Diejed Bei⸗ 
blatte8 gehörte ohne Zweifel Lelfing an. Ihm war fchon 1750, 
als jein Fremd Mylius ji) mit dem Beſitzer der Zeitung über: 
worfen hatte, Die Redaktion der politischen Zeitung ſelbſt angetragen 
worden, aber er wollte „jeine Zeit nicht verderben“ mit einer Arbeit, 
die damals bei der ſcharfen Cenſur nichts anderes Politifches ihren 
Leſern bieten durfte, ald was etwa heute noch die privilegirten Zei— 
tungen von Rom und Neapel ihren Leſern bringen dürfen '). Das Feuil⸗ 
feton dagegen übernahm er gern. Es bot ihm Spielraum zu einer 
Thätigfeit, wie fie ihm Bedürfniß war. Es gab ihm Gelegenheit, 
feine ausgebreitete Lectüre, jeine viel umfafjenden, und gründ» 
lihen Studien zu verwerthen und eine Menge eigener Gedanken 
über bie literariſchen Intereſſen und Parteien der Zeit öffentlich aus⸗ 
zuiprechen, die er fonft nur im Kreiſe einzelner Bekannten hatte 
binwerfen fünnen. Es bot ihm ein Feld, wo er die erjten kritiſchen 
Sporen, und nebenbei auch das tägliche Brod verdienen konnte, 
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1) Leſſing's Brief an feinen Vater. Werte XI, ©. 17. u. 19. und 
Danzel I, 188 u. 189. 
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Gleich der erfte äfthetiihe Satz, den der junge Berliner Feuil⸗ 
letoniſt aufitellte, war ein töbtliher Streich gegen den Gottſche⸗ 
dianismus und feine Negelnrecepte für die dichterijche Produktion. 
Woher ftammen die Regeln in den fchönen Künften? „Aus den 
Beobachtungen“, antwortet Leſſing, „welche man über die Werfe 
derjelben gemacht hat. Dieje Beobachtungen haben fi) von Zeit 
zu Zeit vermehrt und vermehren ſich noch, fo oft ein Genie, wel- 
ches niemald feinen Vorgängern ganz folgt, einen neuen Weg ein- 
ſchlägt oder ben Ihon befannten über die alten Grenzen hinaus 
bahnet” ), In demjelben Sinne hatte er ſchon in feinen Gedich- 
ten die „arme Poeſie“ beflagt, in welcher, „anftatt Begeifterung 
und Göttern in der Brujt, jest Negeln genügen jollten”, und 
die Berechtigung des ſchoͤpferiſchen Genies in den Verjen gefeiert ?): 

„Ein Geiſt, den die Natur zum Muftergeift beſchloß, 

Sf, was er ift, dur fi, wird ohne Regeln groß, 

Er geht, fo kühn er gebt, auch ohne Weifer ficher, 

Er fhöpfet aus fih ſelbſt. Er ift fih Echul’ und Bücher. 
Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt, 

Ecin glüdliher Geſchmack ift der Geſchmack der Welt“. 

Iſt es nicht wunderbar und rührend zugleich, daß dieſe Zeilen 
in demjelben Jahre 1749 gedichtet wurden, dad und Deutichen uns 
jern Goethe geboren werden ließ, den Schönheitsmeſſias, der Die 
Johannesbotſchaft Leſſings erfüllen jollte! 

Alle Welt erftaunte über die Kühnheit, mit welcher der junge Kri⸗ 
tifer der Berliner Zeitung gegen dad gefürchtete Schulhaupt des 
Geſchmacks in Leipzig aufzutreten wagte, und ed dauerte nicht lange, 
fo fonnten jelbft Gottjhed’s begeiftertite Anhänger, wie der Freiherr 
von Schönaich, fich nicht verhehlen, daß ich ihr. Herr und Meiſter ſelbſt 
„vor dem jungen Leſſing fürchte" °). Bald mit ſchneidender Schärfe, 
bald mit durchtriebenem Humor griff er ihn an. Im der Anzeige 

1) Werke III, 222. 


2) Werke I, 183. 
3) Danzel: Gottſched und feine Zeit, S. 3%. 


— Ad — 


feiner Gedichte heist ed unter anderm: „das Neußerliche ift jo vor⸗ 
trefflich, daß fie, wie wir hoffen, den Buchläden große Ehre machen 
werden, und wie wir wünjchen, lange Zeit machen mögen. Bon 
dem Innerlichen aber einen zureichenden Entwurf zu geben, das 
übersteigt unfere Kräfte”. Und zum Schluſſe: „Diele Gedichte 
foften zwei Thaler vier Groſchen. Mit zwei Thaler bezahlt man 
das Fächerliche, und mit vier Groſchen ohngefähr das Nützliche“ i. 
Nicht beifer geht e8 der Gottſched'ſchen „Eritiichen Dichtkunft“ *). 
Dennoch iſt Leſſing nicht jo ungerecht, Gottſched's Verdienſte zu 
leugnen, er wünſcht nur, daß derſelbe ſich darauf beſchränke, zu lei⸗ 
ſten, was er leiſten könne. Der Hauptpunkt aber, um den es ſich in 
dieſen Kritiken handelt, war Klopſtock, der Dichter des Meffias, 
in welchem die Schweizer ſelbſt ihren poetiſchen Meſſias erblickten, 
während Gottſched und die Seinen ihn auf das Heftigſte angriffen. 
Ihrer anmaßlichen Nüchternheit gegenüber trat Leſſing zunächſt ent⸗ 
ſchieden auf Klopſtock's Seite, den er als eine Epoche machende 
Erſcheinung anerkennt. Den Meſſias, ſagt er, wird man immer 
noch ein ewiges Gedicht nennen, wenn die Poeſien ſeiner Gegner 
laͤngſt in Vergeſſenheit begraben fein werden (III, 206). Er nennt 
Gottſched „geitraft genug Dadurch, daß er zu denen gehöre, welche nicht 
im Stande feien, dies große Gedicht zu würdigen, dad troß mandher 
Flecken, die es habe, doch immer ein Werk bleibe, durch welches 
unſer Vaterland die Ehre, Ichöpferiiche Geiſter zu befipen, vertbei: 
digen kann“. Nur ven der Natur verwahrlofte oder Menjchen, 
die fich felbft verwahrloft haben, ſagt er an einer andern Gtelle, 
fönnen gegen die poetiihen Schönheiten dieſes Gedichts unempfind- 
lich ſein, und es jei ein Unglüd, wenn fi darunter Männer be: 
fänden, „die bei einer Art Leute, welche immer noch den größten 
Theil macht, ein gewiſſes Anjehen haben”. Aber wenn Leifing fich 


1) Werke ITL, 149. vrgl. 206. 
ı) Werke 111, 251. 
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jo den Gottichedianern gegenüber auf Die Seite des von ihnen Ans 
gegriffenen ftellte, jo war er dod darum weit entfernt, die Nach« 
ahmer Klopſtock's, oder auch nur die Schwächen der Klopftodichen 
Dichtungsweiſe jelbft zu vertreten. Die erfteren fertigte er 
gleih bei feiner Anzeige des Meſſias mit den Worten ab: 
„Wenn ein fühner Geift, voller Vertrauen auf eigene Stärfe, in 
den Tempel des Geſchmacks durch einen neuen Eingang dringt, fo 
find hundert nachahmende Geifter hinter ihm ber, die fich durch 
dieſe Deffnung mit einzuftehlen hoffen. Doch umfonft! Mit eben 
der Stärfe, mit welcher er dad Thor gefprengt, ſchlägt er ed hinter 
fih zu. Sein erftaunt Gefolge fieht fi) ausgeſchloſſen, und plöß- 
lich, verwandelt fi) die Ewigkeit, die es fich träumte, in ein |pöt- 
tiſches Gelächter” !). Wenn Gottfchen, heißt ed an einer andern 
Etelle, „Itatt den Meſſias zu tadeln, diejenigen fteifen Wiplinge 
angefallen hätte, welche fich durch ihre unglüdlichen Nachahmungen 
diefer erhabenen Dichtungsart lächerlich machen, jo würden wir mit 
Vergnügen ihm beigefallen fein. Es giebt nur allzu viele, welde 
glauben, ein hinfendes heroifches Sylbenmaaß, einige Iateinifche 
Rortfügungen, die Vermeidung des Reims, wären hinlänglidh, fie 
aud dem Pöbel der Dichter zu ziehen". Dieſe Nachäffer, die im 
Klopſtock'ſchen Geiſte zu dichten glaubten, wenn fie fi bemühten, 
„anftatt erhaben dunkel, anftatt neu verwegen, anftatt rührend ro> 
manhaft zu jchreiben“, die ſich umter einander für große Dichter 
erflärten und die das große Werk ihres Meifterd durch ihre unver: 
ftändigen Lobederhebungen in Mißkrebit bei denen fehten, Die es 
noch nicht hinlänglich Tonnen, giebt er willig dem Spotte Gott— 
ſched's Preis. Nur Klopftod jelbft ſolle man die Ungereimtheiten 
jeiner Nachahmer nicht entgelten laſſen“ (III, 389). 

Aber auch die übertriebenen Bewunderer des lepteren jahen 
fih von dem jungen Kritiker in einer Weife zurecht gewiefen, Die 


*) TIL, 206. 208. vrgl. das Spottgeniht auf die Nahahmer und Preifer 
Klopftode. (Werke I, 19 u. 101.) 
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ebenjo treffend, wie Leſſing's eigenen Standpunkt beiden gegenüber 
bezeichnen: 
Die Sinngedichte an den Lefer. 
Mer wird nicht einen Klopitod loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein! 
Mir wollen weniger erboben, 
Und fleißiger gelefen fein. 

Mit vollem Rechte jagt Danzel in Bezug auf diejed erfte kritiſche 
Auftreten Leſſing's: nicht die [püteren Werke find ed, die und am 
meiſten mit Bewunderung erfüllen müſſen, denn fie find die Werke 
des gereiften Mannes, der ſich in aller Literatur vielfach umgethan 
und das Weite alljeitig durchgeprüft haben konnte. Aber dab der 
zweiundzwanzigjährige Süngling fich mit jolder Freiheit, mit Jol- 
cher Feſtigkeit, mit ſolcher Gewandtheit über die Parteien zu ftellen 
vermochte, von denen man damals faſt wie nach dem Soloniſchen 
Geſetze einer angehören mußte, dad iſt ſtaunenswerth!“ 

Und ftaunendwerth ift nicht minder au, daß in diejen Friti- 
ſchen Erjtlingöverjuchen des jungen Rieſen ſchon alle großen Eigen- 
ihaften des Mannes: fein Widerwille gegen alle unfruchtbare ges 
lehrte Pedanterie und theologiſche Intoleranz, feine tiefe Abneigung 
gegen die franzöfiiche Frivolität und fein wahrhaft religiöter, auf 
Merfthätigfeit der Yiebe dringender Sinn, fein edled Nationalgefühl 
und ſein ftrenger Gerechtigkeitsſinn, fein unbeirrbar Icharfer Blick 
für das Große und Wahre, wie für den Schein von beiden 
flar hervortreten. Und das Alles, verbunden mit einer Eleganz 
und Klarheit, einer Schärfe und Treffrichtigfeit des Ausdrudd und 
der Sprache, und mit einer Peichtigfeit und ſpielenden Anmuth der 
Methode und Behandlungsweije, von deren künſtleriſcher Gejtal- 
tungöfraft man bei und bid dahin kaum eine Ahnung gehabt 
hatte. Dieſe lepteren Eigenjichaften waren es eben, die ſchon da⸗ 
mald Allem was er ſchrieb, jenen unwiderftehlichen Reiz verliehen, 
der nnd ſelbſt heute noch feine Anzeigen der trodenften Bücher, 
eined Jöcher'ſchen Gelehrtenlerifond oder einer ſchlechten Retjebe- 
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wahr fein möchte, gejebt auch wir wären jo unglücklich, daß es 
nicht wahr ei“. 

Man fieht, in dem zweiundzwanzigjährigen Süngling Leſſing 
find bereitö alle die Gedanken und Ueberzeugungen lebendig, die 
den gereiften Mann am Schluffe feiner Laufbahn mit dem Nathan 
die Krone auf das Werk feines Lebens ſetzen ließen. Selbft bie 
Hochſchätzung der „oft mehr als chriſtlichen Tugend“ der mufel- 
männifchen Araber fehlt nicht *); und bei der Anzeige eined No: 
mand, der in Konjtantinopel fpielt, bemerkt er einmal ganz im 
Nathan'ſchen Seifte: „wenn ein frommer Mufelmann das Buch leſen 
jollte, er würde auf allen Seiten ausrufen müffen: weldye Gotte8- 
läfterungen! und dieſe Gottesläfternngen find e8 gleichwohl, melde 
mandyen ehrlichen Chriften ergögen werden!” 

Aber nicht mindere Neife verrathen die Aufſätze des jugend- 
lichen Seuilletoniiten, welche fich auf andern Gebieten bewegen. Die 
Jämmerlichkeit und rohe Gemeinheit deifen, was fih damals als 
dentſches Luſtſpiel ausgab, die ſchulmäßige Pedanterei und hohle 
Deklamation, welche ſich als deutſche Liebesdichtung ſpreitzten, die 
gedankenleere Tändelei der damaligen Anakreontiker, die antik ſein 
wollende Unfähigkeit, welche in der lyriſchen Poeſie den Reim ver⸗ 
warf, werden von Leſſing in aller ihrer Blöße aufgedeckt, und dabei 
gleichſam ſpielend die Grundzüge des Richtigen theoretiſch hinge— 
ſtellt, während er ſie zu derſelben Zeit auch praktiſch durch eigene 
Shöpfungen verwirklichte. Gr deckt die Erbärmlichkeit der Fabeln 
des berühmten däniſchen Dichters Hollberg auf, und weiſt auf Gel— 
lerts geſchmackvolle, natürlich einfache Briefe und Dichtungen bin ?). 
Ja er wagt ſich an die eriten Größen der damald die Welt be 
berrichenten franzöſiſchen Literatur, an Voltaire, Diderot, Rouf 
jem?). Ben Diderot jagt er am Schluſſe einer e 
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wahr fein möchte, geſetzt auch wir wären fo unglüdlih, daß es 
nicht wahr ei“. 

Man fieht, in dem zweiundzwanzigjährigen Süngling Leſſing 
jind bereitd alle die Gedanken und Ueberzeugungen lebendig, bie 
den gereiften Mann am Schluffe feiner Laufbahn mit dem Nathan 
die Krone auf dad Werk feined Lebens feben ließen. Selbſt die 
Hochſchätzung ber „oft mehr als chriftlihen Tugend“ der mufel- 
männijchen Araber fehlt nicht *); und bei der Anzeige eines No- 
mand, der in Konftantinopel fpielt, bemerkt er einmal ganz im 
Nathan’ichen Geifte: „wenn ein frommer Mufelmann das Buch leſen 
jollte, er würde auf allen Seiten ausrufen müffen: welche Gottes- 
fäfterungen! und dieſe Gotteöläfterungen find e8 gleichwohl, welche 
manchen ehrlichen Chriften ergöten werden!“ 

Aber nicht mindere Reife verrathen die Aufſätze des jugend- 
lichen Feuilletoniften, welche fich auf andern Gebieten bewegen. Die 
Jämmerlichkeit und rohe Gemeinheit deifen, was fih damals als 
deutſches Luftipiel ausgab, die ſchulmäßige Pedanterei und hohle 
Deflamation, welche ſich ald deutiche Piebesdichtung ſpreitzten, die 
gedanfenleere Tändelei der damaligen Anafreontifer, die anti fein 
wollende Unfähigfeit, welche in der Inrifchen Poeſie den Reim ver- 
warf, werden von Leſſing in aller ihrer Blöße aufgededt, und dabei 
gleihjam Spielend die Grundziige des Richtigen theoretiſch hinge- 
ftelt, während er fie zu derjelben Zeit auch praftiich durch eigene 
Shhöpfungen verwirflichte. Er dedt die Erbärmlichfeit der Fabeln 
des berühmten dänischen Dichter8 Hollberg auf, und weit auf Gel- 
lerts geſchmackvolle, natürlich einfache Briefe und Dichtungen hin ?). 
Ja er wagt fih an die eriten Größen der damals die Welt be 
berrichenden franzöfifchen Literatur, an Voltaire, Diderot, Roufs 
jean). Bon Diderot fagt er am Schluſſe einer ausführlichen 
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überhaupt ein Unglüd jei für die Menfchheit und daß fie von der 
Religion und Moral gleihmäßig als ſolches betrachtet werden müffe. 
Die Akademie von Dijon hatte die Schrift, in welcher Echwärmeret 
und Eitelkeit ſich in der Aufftellung eined Unerhörten genügten, 
im Jahre 1750 mit dem Preiſe gekrönt. Der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Berliner Seuilletonift zeigte wenige Monate fpäter die fin- 
diiche Unhaltbarfeit dieſer Paradorie auf. Der Aufſatz, in welchem dies 
geihah, ift ein Eritiiches Meiſterſtück. Leſſing giebt zunächſt eine 
vollftändige Ueberficht des Rouſſeauſchen Gedanfenganges und be- 
ginnt dann feine Kritik deifelben mit einem Geftändniffe, das ihn 
nody mehr ehrt, ald die darauf folgende fiegreihe Widerlegung 
der Paradorien Rouſſeau's. Die Einfeitigfeit, ja die Abjurdität, 
mit welcher derjelbe die Einfachheit der Natur im Gegenſatze zu 
der Berfchrobenheit und Unnatur damaliger Kulturzuftände hervor- 
bob, machte Leſſing nicht blind gegen die Großartigfeit der Grunds 
idee und die Berechtigung ded Wahren in ihr. Er geitand, daB 
er eine „heimliche Ehrfurcht vor dem Manne empfinde, welcher der 
Tugend gegen alle gebilligten Worurtheile das Wort rede, auch 
wenn derjelbe zu weit gebe." „Wie glüdlid wäre Frankreich, 
ruft er aud, wenn eö viele dergleichen Prediger hätte!” Dann aber 
ihlägt er das ganze Paradoriengebäude, das damals die Welt ftaunen 
machte, mit einem einzigen Schlage in Trümmer. Gr zeigt, dab 
die Blüthe der Wiflenichaften und der Verfall der Sitten und des 
Staats in der Geſchichte der Völfer „zwei Dinge find, welche ein- 
ander begleiten, ohne die Urſache und Wirfung von einander zu 
fein.” Er weilt darauf bin, daß Rouſſeau's Kenntniß der Ge: 
ichichte überaus mangelhaft und ebendarum feine Folgerungen ver: 
tehrt find. „Alles, jagt er, hat in der Melt jeinen gewiſſen Zeitpunft. 
Fin Staat wächft bis er dieſen erreicht hat, und jo lange er wädhlt, 
wachſen auch Künſte und Wilfenichaften mit ihm. Stürzt er alſo, 
fo ftürzt er nicht deswegen, weil ihn dieſe untergraben, jondern 
weil nichts in der Welt eined immerwährenden Wachsthums fühig 
6 
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Alterthums. Aber ſeine Begeiſterung für daſſelbe machte ihn ſchon 
damals nicht blind für deſſen Schwächen und Flecken. Was man 
noch heute nicht ſelten vermißt, jene richtige Schätzung der alten 
Schriftſteller, welche den Werth ihrer Schriften für die kultur⸗ 
geſchichtliche Erkenntniß von dem abjoluten Werthe derfelben an 
und für ſich trennt — ſchon der zweiundzwanzigjährige Leſſing befaß 
dieſe richtige Schäbung vollfommen. Bei Gelegenheit moderner Liebes⸗ 
dichtungen kommt er auf Dvid zu jprechen. Er nennt deffen Kunft zu 
lieben unſchätzbar in Bezug darauf, daß wir dur fie und faft 
nur dur fie allein, ein Bild von der gejellfchaftlichen Kultur 
des Roͤmervolkes, einen Begriff, wie er ſich ausdrüdt, „von der 
Artigkeit der alten Nömer, von ihren feineren Eitten, von dem 
Geſchmacke in ihren Ergößungen, dem Tone in ihren Gefellichaften, 
der Wendung ihrer zärtlihen Empfindungen” gewinnen. ber 
er verhehlt ebenfowenig, daß jenes Gedicht eine Seite habe, von 
welcher aus betrachtet das Urtheil anders lauten müffe, und das 
jet die Eeite, „auf welcher es feinem Titel widerfpreche". „Lehrte 
Ovid die Kunft zu lieben, er würde der liebenswürdigfte und 
unfchuldigfte Dichter fein. Die ſchamhafteſte Jugend würde ihn 
leſen, und jener Trieb der Natur würde ein Führer zur Tugend 
werden, während er bei denen, die ihn nicht zurecht zu legen wit 
fen, ein Berleiter zu den unfanberiten Ausjchweifungen wird. Allein 
Ovid lehrt die Wolluft, jene finnliche, die ohne Zärtlichkeit des 
Herzend vom Genuſſe zum Genuſſe ſchweift und felbit 
in dem Genuſſe ſchmachtet.“ Sollte man nicht meinen, 
Goethe habe diefe Worte vor Augen gehabt bei dem Ausrufe feines 
in Einnlichleit verfunfenen Fauſt: 


Eo tauml’ id von Begierde zum Genuß 
Und im Genuß verſchmacht id nad) Begierde. 


Und neben dem allen — weldye Gelehrſamkeit verräth Dieter 
jugendliche Literat und Feuilletoniſt in jeinen fritiichen Anzeigen 
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um ſo mehr, da man in dieſer Sprache jetzt faſt nur noch „Zoten und 
Gottesläſterungen“ zu leſen gewohnt, und „Die franzöfiichen Schriften, 
welche die Religion untergraben, und unter lodenden Bildern die 
Ihimpflichite Wolluſt ind Herz flößen, unzählbar feien“. ber fo 
lebhaft er ſich der Sittlichfeit und der Religion annimmt, weil der 
franzoͤſiſche Leichtfinn des religiöjen Liberalismus das Kind mit dem 
Bade zu verjchütten drohte, jo entichieden tritt er aller theologiichen 
Intoleranz und pfäffiihen Beichränftheit entgegen). Cr, der leb⸗ 
haft die Zeit herbei wünſchte, und ficher auf ihr Kommen hoffte: 
„wo es der Wohlanftändigfeit gemäß fein werde, ein guter Chriſt 
zu beißen, wie es jetzt die gute Lebensart erfordere, ſich für nichts 
Schlechteres, ald einen Atheiften, jo lange man geſund Sei, halten 
zu laffen“, — er geißelt zugleich alle Intoleranz mit der ganzen 
Schärfe jeined jchneidenden Worts. Sein Wahlſpruch iſt ſchon 
jetzt: Erſt gut handeln! der Glaube ſteht in zweiter Reihe! 
„Eine einzige Religion zufammen zu fliden, ehe man bedacht ift, 
die Menihen zur einmüthigen Ausübung ihrer Pflichten zu 
bringen, ift ein leerer Einfall. Macht man zwei böje Hunde 
gut, wenn man fie in eine Hütte jperrt? Nicht die lleberein- 
timmung in den Meinungen, fondern Die Lebereinftim- 
mung in tugendhaften Handlungen ift es, welde die 
Belt ruhig und glüdlih macht!“ Es jcheint ihm ein Glück, 
daß noch hie und da ein Theologe auf das Praftiiche ded Chris 
ſtenthums hinweiſe, „zu einer Zeit, da ſich die allermeiiten in un⸗ 
fruchtbaren Streitigfeiten verlieren, bald einen einfältigen Herrnhuter 
verdammen, bald einem nodh einfältigeren Religionsſpötter durch ihre 
jogenannten Widerlegungen neuen Stoff zum Spotten geben; bald 
über unmögliche Vereinigungen fid) zanfen, ehe fie den Grund dazu 
durch die Reinigung der Herzen von Bitterfeit, Zankfucht, Verleum— 
dung, Unterdrüdung, und dur die Ausbreitung derjenigen Liebe 
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Ausruf ausbricht: „Können ſich denn ein Paar franzöfiiche Witz⸗ 
linge nicht ftreiten, ohne e8 wenigitend ein oder zwei Mal einfließen 
zu laſſen, daß ed den Deutichen an Witz und Geſchmack fehle? 
Werfen wir denn ihnen jo oft vor, daß es ihnen nicht felten 
an gejehtem und geſundem Verſtande fehlt?" Aber freilich: 
die Lehre, dad Ausland nicht zu verachten, die damals ein lie⸗ 
bendwürdiger Franzoje, Bernard, feiner Nation gab, werden, 
wie Leſſing meint, (III. 245), kluge Franzoſen ihren Lands- 
leuten noch unzählige Mal umfonft wiederholen. Ueberhaupt 
wird Boltaire in den Auflähen der nächſten drei Fahre ſchon ‚etwad 
Ihärfer angefaßt, und die DVerfpottung feiner Vers tecniques, in 
welchen Voltaire damald alle Namen und Hauptthaten der beutichen 
Kaifer in eine Ueberficht gebracht hatte, ift von fchneidender Schärfe. 
Bei dem Anblik diefer Arbeit, mit der ſich in Deutichland nur die 
untergeordnetften Geifter abgeben, meint Leſſing, ſei ed zu fürchten, 
daß der Dichter, wenn er nody lange in Deutjchland bliebe, zuletzt 
jogar Chronodiftiha machen dürfte; und das vielleicht aus feiner 
anderen Abficht, als um fich nach dem Geſchmacke der Nation zu rich: 
ten, unter welcher er lebt, jowie er zum Exempel in Frankreich die 
Henriade und in England den Brutus und den Tod Cäſar's ge: 
macht habe.” Der Doppelitachel dieſes Epigramms iſt nur zu 
fühlbar, und daß der junge Leſſing den Meifter des Witzes jelbit 
mit deſſen eigener Waffe angriff, eine Kühnheit, die den Zeitgenoffen 
noch größer ald und erfcheinen mußte. 

Ueberfchauen wir die Sefammtheit diefer Fritiichen Erſtlings⸗ 
verſuche des Berliner Feuilletoniften Lejfing, jo jehen wir, daß feine 
Zhätigfeit keinesweges eine planloje ift, fondern einen inneren Zu— 
fammenhang aufzeigt.) Denn fie umfchreibt den ganzen Kreis 
der damaligen äfthetiihen und literarifchen Intereſſen, fie weiß 
überall die Hauptpunfte derfelben Elar in den Vordergrund zu rüden 
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und in ſcheinbar fragmentariſcher Form im Weſentlichen erſchöpfend 
zu behandeln. Sie ſtellt endlich in dem zweiundzwanzigjährigen 
Kritiker einen Menſchen vor uns hin, der alle die beſprochenen 
Erſcheinungen ſelbſtſtändig zu beherrſchen und an ihren Ort zu ſetzen, 
ihren Werth zu würdigen und ihre Tragweite zu ermeſſen verſteht. 


Biertes Kapitel. 
Leffing und Voltaire in Berlin. 


In folder Thätigfeit auf dem Gebiete äſthetiſcher Probuftion 
und biftorijcher Kritif waren drei Jahre vergangen, ald Leſſing den 
Entſchluß faßte, Berlin für eine Zeit lang zu verlaffen und feinen 
Studien eine andere Richtung zu geben. 

Biele Umstände trafen zufammen, um ibn zu diefem Entfchluffe 
zu beitimmen. Mit Mylius war er über der Herausgabe der 
„Beiträge“ zerfallen, und die Zeitichrift ſelbſt, Die er mit jo viel 
enthufiaftiichen IStlufionen begonnen hatte, war aufgegeben worden. 
Zu eigner dramatiicher Produktion fehlte der Anreiz einer Bühne, 
die Berlin damals nicht bejaß. Seine lyriſchen Verſuche hatte er 
dur eine Sammlung derfelben, Die er 1751 unter dem Titel 
„Kleinigleiten” herausgab, abgeſchloſſen. Wie er felbft über die: 
jelben ſchon damals urtbeilte, fieht man aus feiner Scelbftkritif 
und aus der jpäteren Vorrede zum eriten Bande feiner Echriften. ') 
Der große Beifall, den diefe Sachen faft überall fanden, täufchte 
ihn nicht über den Werth und die Bedeutung der ganzen Gattung 
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dieſer Poefien. Ihm war ſchon ald Zweinndzwanzigjährigem die 
Wahrheit jened Goetheichen Worted aufgegangen, „daß die Mufe 
dad Leben zwar zu begleiten aber nicht zu leiten verſteht,“ und 
jein Cpigramm: 

Es freuet mich, mein Herr, daß Ihr ein Dichter feid, 

Doch feid Ihr fonft nihts mehr, mein Herr? dad thut mir leid!” 
Ipriht diefe Wahrheit jehr unummwunden aus. Dazu kam, daß 
ihm mandje Verhältniſſe und Befanntichaften, in welche ihn die 
Noth feiner Berliner Anfänge hineingedrängt hatte, mehr und mehr 
läftig werden mochten. Auch feine journaliftiich kritiſche Thätigkeit, 
bei der ed denn doch jehr häufig auf ein geiftiges von der Hand in den 
Mund leben binauslief, Fonnte ihm auf die Dauer nicht zufagen. Er 
fühlte, dab es ihm in Berlin mit jeinem erworbenen Kapital von 
Wiſſen und Gelehrſamkeit wie feinem Freunde Myliud gehe: „da 
er von dem Erworbenen zehren mülle, ohne etwas hinzu verdienen 
zu konnen.“!) Zu der Wiederaufnahme ernfter willenjchaftlicher 
Studien beichloß er, ſich nad) Wittenberg zu begeben, wo eben fein 
zweiter Bruder die Univerfität bezogen hatte. Auch ein rein äußer- 
licher Umstand fam binzu: dad Bedürfniß, feine in der Literatur 
gewonnene jelbititändige Stellung auch Außerlich durd eine afade- 
miſche Promotion abzufchließen, und ftatt des Studiosus medici- 
nae, wie er noch immer hieß, ald wehlbeftallter Magiſter der freien 
Künfte aufzutreten. Che er jedoch Berlin verließ, follte ein Con— 
fliet, in welchen er mit dem berühmteften Schriftſteller ded Jahr: 
hundert3, mit dem damals in Berlin lebenden Voltaire gerietb, den 
guten Namen des jungen Literaten in bedenkliche Gefahr und ihn 
jelbft zu einer Bekanntheit bringen, wie fie ihm ein dreijähriges 
Leben und Arbeiten in Berlin nicht gewährt batte. 

Leſſing's erfte Berührung mit Voltaire fällt in die Anfangszeit 
jeined Berliner Lebende. Es war ein fonderbarer Zufall, der den 
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führte Voltaire zum großen Theile ſeine Sache ſelbſt mit eigens 
ausgearbeiteten Eingaben und Streitſchriften. Für dieſe ſuchte er 
einen deutſchen Ueberſetzer, zu welchem Richier ſeinen jungen Freund 
vorſchlug. Leſſing, damals ohnehin auf Broderwerb ähnlicher Art 
angewieſen, ging natürlich auf dieſen Vorſchlag bereitwillig ein. 
Es war feine Kleinigkeit für den armen Fiteraten, der damals, wie 
alle Welt, verehrend und bewundernd zu einem Voltaire aufjah, 
diefem großen Manne perjönlich nahen, für ihn arbeiten und aus 
jeinem Dachſtübchen eine Zeit lang ſich täglich zu Voltaire's Tafel 
im Königsichloffe, deſſen Thurmgemächer derfelbe damals bewohnte, 
begeben, und feiner wenn auch ſehr gemeffenen Unterhaltung 
ih erfreuen zu dürfen. Durch feine Ueberſetzerarbeit wurde er 
aber auch zugleih nach und nad in die Einzelheiten jenes merk: 
würdigen Rechtshandels eingeweiht, auf deſſen Ausgang damals 
ganz Berlin mit einer neugierigen Spannung blidte, Die freilid 
dem großen Manne ungleich weniger günftig war, als feinen Geg⸗ 
ner. Dieſer Gegner war ein jüdifcher Bankier in Berlin, Nanıend 
Abraham Hirſch, und die Sache, um die ed fich handelte, war 
folgende. ' 

König Friedrich IL. hatte in dem Friedensſchluſſe von Dresden, 
welcher den zweiten jchleftichen Krieg beendigte, durch einen bejon- 
dern Artifel für die Intereſſen derjenigen jeiner Unterthanen zu 
jorgen gefucht, welche ſächſiſches Papiergeld, jogenannte Steuer: 
icheine, in Befib haben möchten. Jener Artikel beitimmte nämlich, 
daß ſolche Scheine von Sachſen zum vollen Nennwerthe eingelöft 
werben Sollten. Da nun in Sachſen felbit der Cours dieſer Pa- 
piere beträchtlich gejunfen war, jo fonnte e8 nicht fehlen, daß ſich 
die Spekulation diefer Sache bemädtigte, und Friedrich der Große 
Jah fich genöthigt, drei Jahre jpäter ein ausdrücliches Verbot gegen 
die Annahme von Steuerfcheinen in Preußen zu erlaſſen. Aber 
ber grobe König ſollte durch feinen eignen Freund und Liebling die 





und Gejandte auöwärtiger Mächte in eigenen Audienzen empfing 
und mit einem demüthigenden Etolze behandelte. Abraham Hirſch 
veritand ſich aljo endlih dazu, das Geſchäft zu übernehmen. Er 
empfing von Voltaire theild in Wechſeln auf Paris, theild in baa⸗ 
tem Gelde die zum Ankaufe der ſächſiſchen Papiere nöthigen beträcht- 
lichen Summen, für die er jeinerjeitd wieder dem Dichter der Hen- 
riade durch Hinterlegung werthvoller Diamanten Sicherheit leitete. 
Kaum aber war er nad Dreöden abgereift, ald jein Glaubens 
genoffe und Geichäftsrival, der befannte ſpätere Münzpächter Ephraim, 
ih bei Voltaire melden ließ, ihm den Abraham Hirſch zu verdäd: 
tigen und fich ſelbſt als einen vortheilhafteren Vermittler für jenes 
Geſchaͤft darzuftellen wußte, indem er ſich erbot, ihm Steuerjcheine 
zum doppelten Betrage der Summe aud Sachſen zu verjchaffen, 
wofür er nichtd verlangte, ald den Schuß und die Gunſt des ein⸗ 
flußreichen Günftlinge. Voltaire war unvorfichtig genug, Dies 
Anerbieten anzunehmen. Er jchrieb nach Paris und lieh dort jeine 
eigenen Wechſel, auf die er den Hirſch angewiefen, proteftiren, ohne 
demjelben auch nur davon Nachricht zu geben. Diefer, der dadurd 
in mannigfache Verlegenheit gerieth, kam unverrichteter Sache nad) 
Berlin zurüd und machte Herm von Voltaire in aller Unterthänig- 
feit ehr bittere Vorwürfe, verlangte Schadenerfaß und drohte mit 
gerichtlicher Klage. Indeſſen kam es doch zu einer gütlichen Ver—⸗ 
einigung, in Folge deren Voltaire fogar verſprach, jeinen desavouir⸗ 
ten Geſchäftsfreund für die gehabten Verluſte dur einen Ankauf 
von Diamanten, die er zum Theil bereitd in Händen hatte, zu ent- 
Ihädigen. Allein auch hier ward Ephraim der böfe Dämon beider. 
Er wußte Voltaire glauben zu machen, daß er von Hirſch mit den 
Diamanten übervortheilt fei, obſchon Voltaire diejelben nach der Taxe 
des Hofjuwelierd Reclam angenommen hatte, während die Juweliere; 
durch weldhe Ephraim die Diamanten nacdhträglih abſchätzen ließ, 
Leute waren, weldhe von diefem reichen Hebräer völlig abhingen. 
Voltaire verfuhr jept völlig gewaltthätig. Er ließ den Hirſch auf 
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So kam Voltaire aus dieſem ſehr ſchmutzigen Handel noch 
mit einem blauen Auge davon. Aber die Achtung des großen Kö- 
nigs vor dem fittlihen Charakter des Manned, den er ald den geift- 
reichten Schriftfteller jeines Sahrhunderts bewunderte, war für immer 
vericherzt. Voltaire hatte Anfangs auf die Fönigliche Gunft getroßt; 
aber er mußte nur zu bald erfahren, daß der große König in Sachen 
der Gerechtigfeit feinen Spaß veritand. Sobald. diefer von dem Han- 
del Kenntniß erhielt, befahl er, denjelben „mit unparteiijcher Strenge 
zu unterjuchen." Den verhafteten Suden ließ er jofort auf freien 
Fuß ftellen. An Voltaire ſchrieb er: „Die Sache mit den ſächſi⸗ 
chen Steuerfcheinen iſt in Sachſen befannt, und man hat darüber 
große Klage bei mir geführt.” Er verbat fi ſogar den Beſuch 
des Dichterd, der ihm nad) Potsdam folgen wollte, mit den Worten: 
„Wenn Ihr Euch dem Ausbruche Eurer Leidenjchaften überlaft, 
und mit aller Welt Streit anfangt, jo werdet Ihr mir gar fein 
Vergnügen machen hierher zu fommen, und Ihr könnt eben jo gut 
in Berlin zurüdbleiben." Als endlich Voltaire ihm meldete, daß 
er feinen Prozeß gewonnen habe, gratulirte ibm derſelbe dazu 
(28. Febr. 1751) in einer fo jarfaftiichen Weile, dab fie über des 
großen Königs Anficht von der Sache feinen Zweifel läbt: „Weil 
Ihr den Prozeß gewonnen habt, jo wünſche ih Euch Glüd dazu. 
Es ift mir ſehr lieb, daß dieſe häßliche Geſchichte einmal zu Ende ift. 
Ih hoffe, daß Shr feine Händel weiter haben werdet, weder mit dem 
alten noch mit dem neuen Teftamente, denn dadurch wird immer 
Eure Ehre verlegt, und mit allen Euren Talenten, Die Ihr 
als der ſchoͤnſte Geiſt Frankreichs aufzuweiſen habt, bebedt Ihr die 
Sleden nicht, mit deren Aufführung Ihr Euren Ruhm ſchändet.“ 
Aber noch deutlicher ſpricht gegen Voltaire die jatiriihe Komödie, 
„der progeljirte Tantalus“ (Tantale en procds), in welcher Sried- 
ih der Große damals den habjüchtigen Dichter veripottete; und 
eine überaus humoriſtiſche Darftellung des ganzen Handels, welche 


derjelben vorangeſchickt it, beitätigt zugleich Die attenmäßige Dar⸗ 
Stahr, Leſſing. I. 


ftellung deffelben in allen Punkten. Und Leifing? Man kam fid 
denfen, was diejer reinlichfte der Menichen, deilen ganzes Leben 
jeine peinliche Chrenhaftigfeit und uneigennügige Großmuth zumal 
in Geldſachen bewährt hat, empfinden mußte, ald er durch das ihm 
übertragene Ueberſetzergeſchäft den Einblid in diejen ſchmutzigen 
Handel erhielt, in welchem ſein durchdringender Scharfſinn nur zu 
bald das Wahre berausfand. Mber je adlig war dieſer herrliche 
Menſch, daB er in feinem feiner Briefe — felbit nit, als Bol- 
taire's Kleinlichfeit, wie wir bald jehen werden, ihm und jeinem 
Sreunde Richier durch einen gemeinen Verdacht eine jehr empfind- 
liche Kränfung bereitete — jemald feine gewonnene Kenntniß von 
Voltaire's bewielener Schwäche wider denjelben benußte. Sein 
feines Gefühl bielt ſich gebunden, weil er durch Voltaire jelbit, 
wenn auch gegen deſſen Abjicht, ſolche Kunde erlangt hatte. So: 
gar die Fpigranıme, die er auf den Prozeß gemacht und im Freun- 
deöfreije mündlich mitgetbeilt batte, gab er zum Iheil erſt jpäter und 
ohne Namenbezeichnung heraus. Sie bezeugen deutlich, wie er über 
Voltaire's Stellung in jenem Handel dachte. Die Habſucht deijelben 
fennzeichnete er Durch das wigige Epigramm „Der geizige Dichter“ : 
„Ihr fragt, warum Scmir cin reiber Geizhals if? 
Semir? der Dichter? Er, den Welt und Nachwelt lied? — 
Weil nad dis Schickſals argem Schluß 
Fin jeder Dichter — darben muß.” 
Nach Leſſing's Tode fand ſich unter feinen Papieren ein Blatt, auf 
welchen es bei Gelegenbeit einer Kabel des lateiniſchen Fabeldichters 
Phadrus bieß: „Die eigentliche Moral iſt dieſe, daß es eine ſehr 
kihliche Sache iſt, eine Streitigkeit zu ſchlichten, wo beide Theile 
ale Betrüger bekannt find. So bätte man z. B. bei dem Prozeſſe, 
welchen Voltaire und der Jude Dir ver einigen Jabren bier hatten, 
\ehr wohl zu dem Juden jagen fünnen: 
Tu nen videris perdidisse quod petis!!) 


„Du torderh eint ce, was Tu nidt verloten ba" 


und zu Voltaire: 
Te credo surripuisse, quod pulchre negas!” ') 


Aber noch vernichtender it Leſſing's Verdift ausgefproden, in dem 
ebenfalls erſt jpäter veröffentlichten Epigramme (Werfe I. S. 32 
u. 33), an deffen Schluß der Grund, weshalb es dem „ichlaueften 
Hebräer von Berlin” nicht gelungen jet, „von Frankreichs Witzigen 
den Wipigften zu fchnellen”, mit den Worten gegeben wird: 


Und kurz und gut, den Grund zu fallen, 

Warum die Lift 

Dem Juden nicht gelungen tft, 

So fällt die Antwort ungefähr: 

Herr B*’’ warein größrer Schelm ale er. 


Und mit eben diefem Manne follte nun der junge deutiche 
Schriftiteller in eine Verwickelung gerathen, die durch Voltaire's 
Leidenichaftlichleit und kleinlichen Verdacht feinem eigenen fittlichen 
Charakter einen jchweren Makel anzuhängen drohte. 

Boltaire hatte nach Beilegung feines Prozeſſes Berlin im 
Zrühlinge des Jahres 1751 verlajjen und ſich mit feinem Secretair 
Richier nach Potsdam begeben, wo er fein Siecle de Louis XIV. 
vollendete. Als fie im December nad Berlin zurüdfamen, bewog 
Lefling feinen Freund Richier, ihm den erften Theil des noch nicht 
audgegebenen Werfed auf einige Tage unter dem Siegel deö Ge— 
heimniffes zur Lektüre anzuvertrauen. Ein unglüdlicher Zufall, den 
Leſſing's Gutmüthigfeit und die Indiscretion eined feiner Freunde 
berbeiführte, war Schuld, dab Voltaire die Sache erfuhr. Der 
Philoſoph, außer ſich darüber, daß irgend Semand fein neued Werk 
geiehen, ehe daffelbe noch in die Hände der Mitglieder ded König: 
lihen Haufes übergeben worden war, und zugleih dem ärgiten 
Verdachte Raum gebend, ließ ſogleich jeinen Secretair rufen. 


1) „Du, glaub ich, haft geftohlen, was Du liſtig leugneſt.“ 
7’ 
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je m’etais mis & traduire un livre, dont Mr. Henning a an- 
nonc6, il y a long tems, la traduction, comme 6tant déjàâà sous 
presse. Sachez, mon ami, qu'en fait des occupations lit6raires, 
je n'aime pas & me rencontrer avec qui que ce soit. Au reste, 
jai la folle envie de bien traduire, et pour bien traduire Mr, 
de Voltaire, je sais, qu’il se faudroit donner au Diable. C’est 
ce que je ne veux pas faire. — — Ü’est un bon mot que je 
viens de dire: trouvez-le admirable, je Vous prie; il n’est pas 
de moi. — Mais au fait. Vous Vous attendez & des excuses, 
et les voilä. J’ai pris sans Votre permission avec moi, ce 
que Vous ne m’aviez pr&t6 qu’en cachette. J’ai abus6 de 
Votre confiance; j’en tombe d’accord. Mais est-ce ma faute, _ 
si contre ma curiosit6 ma bonne foi n’est pas la plus forte? 
En partant de Berlin, javois encore & lire quatre feuilles- 
Mettez Vous à ma place, avant que de prononcer contre moi. 
Mr. de Voltaire pourquoi n’est-ii pas un Limiers ou un 
autre compilateur, les ouvrages desquels on peut finir par- 
tout, parceque ils nous ennuyent partout? Vous dites dans 
Votre lettre: Mr. de Voltaire ne manquera pas de reconnaitre 
ce service, qu'il attend de Votre probit6. Par ma foi voilä 
autant pour le brodeur. Ce service est si mince, et je m’en 
glorifierai si peu, que Mr. de Voltaire sera assez reconnaissant, 
sıl veut bien avoir la bont& de l’oublier. Il Vous a fait beau- 
coup de reproches, que Vous ne meritez pas? J’en suis au 
desespoir; dites lui done que nous sommes amis, et que ce 
n'est qu’un excös d’amitie, qui Vous a fait faire cette faute, 
si c’en est une de Votre part. Voilä assez pour gagner les 
pardons d’un philosophe. Je suis etc. 

Da aber diefe Antwort Leſſing's nicht gleich am erſten Poft- 
tage eintraf, fo ließ fich der leidenichaftliche Dichter der Henriade 
dazu herbei, felbft an Leſſing einen zweiten eigenhändigen Brief zu 
Ihreiben, der ihm noch weniger Ehre als der erſte macht; denn 
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ebihen er von Richiers Unschuld überzeugt und gewiß fein mußte, 
daß fein Buch nicht entwendet und dab es ebenjo wenig Lelfing’d 
Abſicht war, daſſelbe zu überjegen, jo ftellte er ſich doch, als glaube 
er das Erſtere und beſorge das Pegtere, um den Großmüthigen, 
Freifinnigen und Duldſamen zu ipielen, und während er dem jungen 
deutichen Literaten mit ausgeſuchter Höflichkeit und Achtung begeg- 
net, vergißt er doch nicht, ihn mit feinem Kammerherrnſchlüſſel 
und mit der Band der Gerechtigkeit zu bedrohen. Dieſer Brief, 
der Selbit in der Adreſſe die Eleinlihe Angſt des franzöfiihen Phi- 
loſopben charakteriſirt!), lautete wie folgt: 

On Vous à déjà é(oerit, Monsieur, pour Vous prier de 
rendre l’exemplaire qu'on m'a dérobé, et qu’on a remis entre 
Vos mains. Je sais, qu'il ne pouvoit &tre confi & un homme 
moins capable d’en abuser, et plus capable de le bien tra- 
duire. Mais comme jai depuis corrigé beaucoup cet ouvrage, 
et que j'x ai fait insdrer plus de quarante cartons, Vous me 
feries un tort considerable de le traduire dans l'etat, oü Vous 
lavez. Vous m'en feriez un beaucoup plus grand encore, de 
souffrir, qu'on imprimät le livre en francais. Vous ruineriez 
Mr. de Francheville. qui est un tr&s honête homme, et qui 
est Féditeur de cet ourrage. Vous sentez, qu'il seroit oblige 
de porter ses plaintes au public et aux magistrate de Saxe. 
Rien ne pourroit Vous nuire d’avantage et Vous fermer irre 
vocablement le chemin de la fortune. Je serais tr&s affllige, 
si la maindre negligence de Votre part dans cette affaire met- 
toit Mr. de Francheville dans la cruelle ne&cessite. de rendre 





Sie lautet 
& Monsieur 
Monsieur Lessing. Candidat en Medicine à Vittenberg. 
vu niest pas & Vittenberg. renrorez & Leipzig pour &tre remis à son 
. minisere du St Erangile, à decx miles de Leipzig. qui saura sa 
re. 
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ses plaintes publiques. Je Vous prie donc, Monsieur, de me 
renvoyer l’exemplaire, qu’on Vous a dejä redemand6 en mon 
nom. est un vol, qu’on m’a fait. Vous avez trop de pro- 
bite, pour ne pas reparer le tort, que j’essuie. Je serois tr&s 
satisfait, que non seulement Vous traduisiez le livre en Alle- 
mand, mais que Vous le fassiez parottre en Italien, ainsi que 
Vous l’avez dit au precepteur des enfans de Mr. de Schulen- 
bourg. Je Vous renverrai louvrage entier, avec tous les 
cartons et tous les renseignements necessaires, et je recom- 
penserai avec plaisir la bonne foi, avec laquelle Vous m’au- 
rez rendu ce que je Vous redemande. On sait malheureuse- 
ment dans Berlin, que c’est mon séerétaire Richier, qui a fait 
ce vol. Je ferai ce que je pourrai, pour ne pas perdre le 
coupable; et je lui pardonnerai m&me, en faveur de la resti- 
tution, que jattends de Vous. Ayez la bonté de me faire 
tenir le paquet par les chariots de poste, et comptez sur ma 

reconnaissance, &tant entiörement & Vous 

Voltaire 
Chambellan du Roi. 

“ Diefer Brief, in welchen Leifing feinen unſchuldigen Freund 
al8 einen gemeinen Dieb, und fich jelbft, troß aller eingeftreuten 
Schmeicheleien ald deſſen Betrugdgenoffen behandelt jah, empörte 
ihn dergeftalt, daß er jetzt alle Nüdfichten von fi warf, und dem 
gepriefenen Bertheidiger der Unſchuld in den ftärfiten Ausdrüden 
jein unwürdiges Betragen in einem lateiniſch geichriebenen, für und 
leider verloren gegangenen Briefe vorhielt, von dem er jelbit ſpäter 
gegen Richter äußerte: „Voltaire werde diefen Brief ichwerlih an 

das Fenfter geſteckt haben“. 

Einen Charakter von Leſſing's peinficher Ehrenhaftigkeit mußte 
diefer ganze Borfall, wenn er denjelben auch durch eine Fleine Fahr⸗ 
(äffigfeit jelbft herbeigeführt hatte, äußerſt widerwärtig berühren. 
Sein Ruf war durch denfelben angetaftet worden, da man die Sache im 
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von Preußen nahm ihn in feine Dienfte, in denen er als Bibliothefar 
und Drdendrath Leifing mehrere Jahre überlebte. Wir finden ihn 
noch 1768 in engem, perlönlichen Verkehr mit Leſſing's intimften 
Berliner Freunden, Nicolat und Mendelsfohn. Er war ein liebend- 
würdiger Menſch und fo jehr Franzofe, dab er troß der üblen Be- 
handlung, die er von Voltaire erfahren, doch mit jeined Freundes 
Leſſing Ipäteren Angriffen auf denjelben in der Hamburgiichen 
Dramaturgie jehr übel zufrieden war !), wie er denn auch von dem 
großen Echriftfteller feiner Nation ftetd mit Anhänglichfeit und 
Achtung zu Iprechen, ja felbit das von demfelben erlittene Unrecht 
mit Boltaire’8 Leidenichaftlichkeit zu entfchuldigen pflegte. Diefen 
ſelbſt aber erreichte die Nemeſis ſehr bald darauf, als ihn in Frank⸗ 
furt aus ähnlihem Grunde ein Schickſal traf, das er ohne allen 
Zweifel dem unſchuldigen Leſſing in noch härterem Maaße bereitet 
haben würde, wenn feiner tyranniſchen Leidenſchaft und feinem nie= 
drigen Argwohn die Gewaltmittel eined Friedrich des Großen zur 
Verfügung geitanden hätten ?). 


Sünftes Kapitel. 


Leſſing in Wittenberg. 
(Dezbr. 1751 bis Novbr. 1752.) 


Leſſing hatte ſich bisher in Leipzig ausſchließlich auf dem Ge— 
biete der dichteriſchen, in Berlin auf dem Felde der äſthetiſch Fri- 
tiichen Produftion bewegt. Dort hatte der Dramatifer, bier der 


1) XIII. 139. \ 
2) Man leſe Barnhagen’s meifterhafte Darftellung dieſer Eviſode in dem 
Berliner Geneal. Kalender von 1837. 
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geihmadvolle Profaifer feine Schule gemacht und in beiden Ges 
bieten, trog feiner Jugend, bereit3 alle feine deutſchen Zeitzenoffen 
übertreffen. In Wittenberg, wehin ihn das Bedürfniß ernfter Stu— 
dien rief, jehen wir den Dreiundzwanzigjührigen „in das innerfte 
Heiligthum bücherwürmeriſcher Gelehrjamfeit“ eindringen, und auf 
dieſem Gebiete einen deutſchen Gelehrten befiegen, der auf Demjel: 
ben damals ald der erite gelten konnte. 

In Wittenberg fand Leſſing jeinen zweiten Bruder, der dort 
Theologie ftudirte, jowie einen ehemaligen Meilfener Schulgenoffen 
F. J. Schwarz, einen jungen gelehrten Iheologen, der jpäter Pro⸗ 
feffor der Theologie in Leipzig, damals eine Stellung an der Wit: 
tenberger Univerſitätsbibliothek befleidete. Der erftere theilte feine 
Studentenwohnung mit dem Bruder, der ſich nody immer in den 
dürftigiten Umitänden befand; der andere erleichterte dem Areunde 
die Benupung der PBibliethef, Die Leſſing mit einem folden Eifer 
ftudirte, Daß er fih wohl fpäter zu rühmen pflegte: es jet auf 
derjelben fein einzige8 Buch, das er nicht in Händen gehabt habe. 
Nach der aufreibenden Arbeit des fchriftitelleriichen Produzirens für 
den Tagesbedarf gench er hier mit um jo größerem Behagen die 
furze Muſe eined Jahres ruhiger Studien, deren Ertrag fein in 
Berlin ftarf verausgabtes Wilfensfapital neu ergänzen und verftär- 
fen jollte. 

Was aber die Gegenſtände diefer Studien jelbit betraf, die 
fich zwiſchen Gelehrtengeſchichte und klaſſiſcher Philologie theilten, 
\o begegnen wir bier wieder jener charakteriſtiſchen Figenthümlichkeit 
Leſſing's, zufolge deren er, deſſen Zinn ſtets vorzugsweiſe auf das 
Leben im Ganzen geftellt war, immer auch feine Studien gem an 
den Ort und Die Umgebungen anfnüpfte, wo und unter welden er 
grade lebte. So rief der Aufenthalt auf einer faft ausichliehlich 
tbeolegiihen Univerfität, welche zugleich die Wiege der Reformation 
gewejen war, in ihm dem Sohne eined gelebrten Theologen, dem Nady- 
fommen eined Theilnehmers an den Reformationsbewegungen des 
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fechszehnten Jahrhunderts gleihlam von jelbft das früh gewonnene 
Intereffe an der Gejchichte der Neformation und der Neformatoren 
wieder wach. Died Intereffe verband fich zugleich mit feiner Nei- 
gung für die Gelehrtengeichichte, welche ihm das Studium Bayle’3 
eingeflößt hatte. Er unterwarf das Gelehrtenlerifon von Jöcher, 
der damald in diefem Sache den erften Rang in Deutichland 
einnahm, einer Kritik, Die er zu einem felbititändigen Buche 
audzudehnen beabfichtigte; gab aber, obſchon von demfelben 
bereit3 einige Bogen gedrucdt waren, feine Arbeit auf, als jener 
ihn bat, ihm lieber feine gefammelten Materialien zur Berichtigung 
und Bervollitändigung feines sigenen Werks zu überlaffen. Die 
Achtung, mit welcher der gelehrte Profeffer und Doctor der Theo- 
logie dabei den jungen Literaten, der ihn doch jehr ſcharf angegrif- 
fen hatte, behandelte, beweilt und, welchen Reſpekt Leſſing jchon 
damals ald Gelehrter den erften Männern der Zunft einflößte. 

Die Früchte feiner Studien der Reformationsgeſchichte liegen 
und vor in jenen Abhandlungen, die er „Nettungen” betitelte. 
Danzel, der überhaupt die geiltige Verwandtſchaft Leifingd mit 
Bayle in den fchlagendften Analogien nachgewiejen hat, findet mit 
Recht auch in diefem Xitel den Grundgedanfen der Bayle’ichen 
Tendenz audgefprohen. Diele Tendenz ift dad Streben, im In: 
tereffe der Wahrheit und Gerechtigkeit überall an die Zehler Mip- 
verftändniffe und Ungerechtigfeiten anderer verbefjernd, berichtigend 
und vertheidigend anzufnüpfen. Es liegt in dieſen „Nettungen” ein 
tiefer Zug edler Humanität und ©erechtigfeitöliebe, der und die 
Lektüre noch heute interelfant macht, obichon und die vertheidigten 
Männer, wie Cochläus, Lemnius, Cardanus, nichtd mehr angehen. 
Die großen Grundwahrheiten der Toleranz und Humanität, der Frei- 
beit und Gerechtigkeit, und die warme Liebe, mit der der Vertheidiger 
das Andenken jener vergefjenen Männer in Schub nimmt gegen 
ungerechte Anklage, — fie find ed die noch heute zu unjerm Her: 
zen ſprechen. Wer außer den Yachgelehrten fennt noch die Schrif- 
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es an Aufmerffamkeiten aller Art für den Bater nicht fehlen lieh, 
den er mit Zeitungen und Journalen, mit Büchern und literarifchen 
Neuigkeiten fleißig verfah, und der jehr bald die erften Bände der 
gefammelten Schriften feined Sohnes nicht ohne eine gewiſſe Ge- 
nugthuung empfing. Die Art und Weiſe, wie er fih durd bie 
Vorrede, mit welder er die Schriften feines inzwiſchen auf feiner 
gelehrten Reiſe zu Grunde gegangenen früheren Lebensgenoſſen 
Mylius begleitete !), von dem ſitten- und grundfaglojen Literaten- 
thume fcharf abjonderte, als deffen Reprifentant freilich jener un- 
glüdliche junge Mann in vielfacher Beziehung galt und gelten fonnte, 
trug gleichfalls dazu bei, jeine Austöhnung mit dem Vater und 
feine Stellung dem Publifum gegenüber zu befeftigen. 

Ein Literatenleben, wie Lelfing es feither geführt hatte, und 
jetzt in Berlin weiter fortführte, ift wie der Krieg, der den Krieg 
ernäbren muß. Leſſing it mit einziger Audnahme der Breölauer 
Fahre fein ganzes Leben lang nicht aus der Nothwendigkeit heraus: 
gefommen, ſich die Ipärlihe Muſe zu freien Schöpfungen durd Ar: 
beiten zu ermöglichen, bei denen die Rüdficht auf den Erwerb eine 
Hauptrolle fpielte. Auch während dieler drei Sabre in Berlin mußte 
ein großer Theil feiner Thätigkeit dieſem Zwecke gewidmet jein. 
Dabin gehört die Wiederaufnahme teiner kritiſchen Feuilletonfchrift- 
ftellerei für die Berliner Zeitung, die wir bereits früher beſprochen 
baben, jewie feine Ueberſetzungen von Werfen aus der franzöfiichen, 
engliichen und ſpaniſchen Yiteratur, bei denen er zum Theil bie 
Eprachen erſt lernte. Dennoch aber waren ielbit Diele Ueberſetzun⸗ 
gen obne Vergleich beſſer als Alles was damals in Deutſchland in 
ſolcher Art geliefert wurde, und die Auswabl, welche er traf, war 
niemals von gewöhnlicher Spekulation, ſondern immer von einem 
beftimmten wiſſenſchaftlichen Intereffe geleitet. Seine literariiche 
Thätigfeit in diefer Zeit war ungebener. Neben jenen Ueberſetzungs⸗ 


) Bere IV. &. 443-139. 
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arbeiten, welche unter andern die Geichichte der Araber von Ma⸗ 
rigny und das Werk des Spanierd Huarte zu Tage förberten, er 
Ihienen im Laufe dieſer drei Jahre auch die erften ſechs Bände 
feiner gefammelten Schriften und die drei eriten Hefte der „then: 
traliſchen Bibliothef”, welche erft im Jahre 1758 mit dem vierten 
Hefte abgeſchloſſen wurde. Daneben bejorgte er die Herausgabe 
der Schriften feines Freundes Mylius, verfaßte zufjammen mit Men- 
delsjohn die Schrift: „Pope ein Metaphyſiker“, welche eigentlich, wie 
wir weiterhin jehen werden, eine Satyre auf die Berliner Akademie 
war, machte Studien zu einer Fortfegung von Marigny's Gefchichte 
der Araber nach ſpaniſchen Duellen und arbeitete an einer neuen 
Meberjegung des damald berühmten Werks „die bezauberte 
Welt" von dem Holländer Balthafar Becker (F 1698), dem 
fühnen Belämpfer des theologiſch und juriftiih jo gräuelvoll ges 
mißbrauchten Glaubens an Hererei und Zauberfunft, wobei er ed 
zugleich auf eine geſchichtliche Darftellung aller dur dies Werf 
herbeigeführten Streitigkeiten abgeſehen hatte. Zu diefem Ende 
hatte er alle dahin bezüglichen Schriften jhon in Mittenberg ge⸗ 
lammelt, und fnüpfte jegt mit ausländiichen Gelehrten Berbindun- 
gen an, die ihn mit Beiträgen unterftügten '). Auch bier war ed 
wieder das Intereſſe der Humanität und Geifteöbefreiung, welches 
ihn hauptjächlich bewegte, und das ihn auch zu den erneuten Stu⸗ 
dium bed Cardanus und ber italienijchen Sreidenfer Giordano Bruno 
und Thomas Campanella hinzog, aus deren Schriften er wichtige 
Auszüge nebft eignen Bemerkungen vorbereitete. Endlich projektirte 
er die Gründung mehrerer Zeitfchriften, von denen indelfen nur 
eine, „dad Beſte aus Ichlechten Büchern”, und auch von diejer nur 
ein Heft erichien. 

Trog diefer ausgedehnten literariſchen Thätigkeit blieb ihm 
dennoch Zeit übrig für den Umgang mit zahlreihen Freunden, auf 


1 Werte XU. ©. 30. 
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den Leſſing um jo weniger verzichten mochte, je mehr fein ganzes 
Weſen auf lebendigen Verkehr geftellt und für lebhafteſte per- 
fönliche Mittheilung im böchften Grade begabt war. So finden 
wir denn in feinem Kreiſe den geſchickten Kupferftecher Wilhelm 
Meil und den Schaufpieler Brüdner, den Muſiker Kirnberger, den 
gelebrten jüdifchen Arzt Tr. Gumperk und den feinfinnigen für 
deutjche Fiteratur und Philoſophie empfänglichen und thätigen Fran⸗ 
zofen Prsmontwal. Auch mit Ramler, dem fritiich poetiichen Schön- 
geilte, und mit Zulzer, dem philoſophiſchen Aeftbetifer des damali- 
gen Berlin, ſehen wir ihn in Verbindung getreten, von denen je- 
doch der acht Sabre ältere Sußer fih nah außen bin den Anſchein 
u geben befliijen war, Yeiling gegenüber eine Stellung einzuneb- 
men, wie wir fie ſpäter Herder gegen den Simglinyg Goethe bean- 
ſpruchen ſeben. Ju dieſen allen gejellte fich ein Leipziger Univer: 
fitätöbefannter, der „Kleine Bauzner” Neumann, der ſogar eine Zeit 
lang mit Yeiling zulammen wohnte: teined Zeichens aud ein Lite: 
rat und Poet, der ein Heldengedicht Nimred in viermdzwanzig 
Büchern zu Stande brachte, ven dem Peling eine ſebr komiſche 
Anzeige machte; ) übrigens ein autmütbig beiterer Menſch, der 
weniger jelbit Wip batte, ald er geeignet War, andere wigig zu 
machen, und der es nicht übel nabm, wenn ibn Pelling einmal, 
als er eine Schrift über Verſtand und Glüd geichrieben batte, mit 
den Worten begrüßte: „Menich, wie bat Du Dich unterfangen 
moͤgen über zwei Dinge zu Schreiben, Die Du nie gehabt baft!“ 

Wichtiger aber wur Die Verbindung, in melde Leſſing mit 
Nicelat und Mendeldichn trat. 

Friedrich Nicolai, ein geberener Berliner, war als Leffing von 
Rittenberg nach Berlin zurürflebrte, erit zwanzig Iahre alt, Men- 
deltſobn mit Leifing aleihaltrig. Nicolai butte den Buchhandel 
gelernt und dabei ald ein junger itrebiamer Mann fi durch Lel: 


i Werte IL 250 u. 381. 
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türe und Selbftitudium eine ungewöhnliche autodidaftiiche Bildung 
erworben. Schon ald Neungehnjähriger hatte er in einer anonym 
beraudgegebenen Schrift Gottſched erfolgreich angegriffen, in welcher 
er ben engliichen Dichter Milton gegen die Beichuldigung des Pla- 
giatd mit Hülfe einer engliichen Schrift über denjelben Gegenitand 
vertbeidigte. Noch mehr Aufjehen erregten die gleichfalld anonym 
von ihm herausgegebenen „Briefe über den jepigen Zuftand der 
ihönen Wiſſenſchaften in Deutichland," in weldhen er die Ein- 
feitigfeiten der beiden großen fich befehdenden Literaturparteien 
Gottſcheds und der Schweizer aufzuzeigen juchte und auf die Noth- 
wendigfeit einer ftrengen prinzipiellen Kritit für das Gedeihen der 
deutichen poetiichen Production hinwies. Leffing, der dieſe Briefe 
noch während des Drudes las, fühlte fi) um fo mehr zu dem 
Berfafler hingezogen, ald e8 ihm nicht entgehen konnte, daß er hier 
einen Autor vor ſich habe, den er wohl mit Fug als jeinen Schüler 
anjehen konnte. Nicolai hatte ſich in der That weſentlich an Leſ—⸗ 
ſing's kritiſchen Aufſätzen und Briefen geſchult, und ſelbſt Styl 
und Manier deſſelben dergeſtalt ſich zum Muſter genommen, daß 
manche Literaten, wie z. B. Sulzer, anfangs ſogar jene Nicolai'ſche 
Schrift für ein Werk Leſſing's hielten, wie denn ſelbſt noch Lach⸗ 
mann einen Aufſatz Nicolai’3 „über die Englische Schaubühne“ unter 
Leſſing's Werke aufgenommen bat.!) Noch direkter war Leſſing's 
Einwirfung auf den zweiten Freund, den er während diejed erneu- 
ten Aufenthalts in Berlin gewann und mit dem er, mehr noch 
als mit Nicolai, bis an fein Ende in ber engiten Verbindung 
blieb, auf Moſes Mendeldiohn, den er zuerft in die Literatur ein- 
führte. Mendelsfohn, der Sohn eined armen jüdiihen Schul- 
meifterd in Deffau, war ald junger Menſch von fechzehn Jahren 
nach Berlin gefommen, wo er in großer Dürftigfeit unter unglaub- 
lichen Entbehrungen und Hinderniffen aller Art fi philoſophiſchen 


ı) Werte IV. 308 ff. Danzell ©. 281. 
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und mathematiichen Etudien bingegeben und daneben fih nidt 
nur Kenntniß der lateiniihen Sprache, ſondern auch der deutichen 
Literatur und Sprache erworben hatte. Er war damald Faktor 
in dem Handlungshaufe eined reichen jüdiichen Eeidenfabrifanten, 
bei dem er früher Haußlehrer gewejen war. Ein Freund Lelfing's, 
der zuvor genannte Dr. Gumpertz, ein Mann von vieljeitiger Bil- 
dung, fpäter Secretair bei dem Marquis d’Argens, benupte Leſſing's 
Neigung für das Schachſpiel, um dem ſchüchternen Mendelsfohn, 
ber ein vorzüglicher Schachſpieler war, die Bekanntſchaft mit Leifing 
zu verfchaffen, der fehr bald in ihm den vorzüglich begabten Men: 
(chen entdeckte. Leſſing ließ einen Brief Mendelsjohns, in welchem die⸗ 
fer feine Nation gegen eine Bemerfung von Michaelis in deſſen 
Rezenſion von Leſſing's Schaufpiel „Die Juden" in Schuß genom- 
men hatte, in feiner tbeatraliichen Bibliothef abdruden und fchidte 
das Heft an Michaelis mit einem Briefe, in welchem er eine höchſt 
ebrenvolle Charakteriſtik von dem Berfalfer gab, in dem er 
nicht8 &eringered, als einen zweiten Spinoza aber ohne deſſen 
Irrthümer zu erbliden glaubte.‘) Ebenſo ließ er ohne Mendels⸗ 
ſohn's Wiſſen deſſen Eritlingsichrift, die „Philofophiichen Briefe“ 
druden, und wie groß auf dieſelben nach Form und Inhalt Leſſing's 
Einwirkung geweſen fein muß, ſieht man am beiten daraus, daß 
felbft ein fe feiner Kritiker und Verehrer Leifing’d wie Michaelis 
diefe Briefe, melde anonvm erſchienen waren, für eine Arbeit Le 
fing'8 halten konnte. 

Durch Lelfing wurde Mendelsſohn Ipäter mit Nicolai befamnt, 
und bald geitaltete ſich zwiſchen den drei jungen Männern, die da⸗ 
mals obenein dicht bei einander wohnten, ein enger Zufammenbang. 
Mendeldiohn pflegte Leifing in feiner Wohnung am Niklolaikirch⸗ 
bofe früh Morgens, che er in fein Geichäft ging, von 7—9 Uhr 
regelmäßig zu beſuchen und philoſophiſche und literariſche Gegen. 


ı) Merfe XI. S. 27. 
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ftände mit ihm durchzuſprechen. Belonderd war ed das Intereſſe 
an der engliichen Literatur, in welcher die Bildung Mendelsſohn's 
.wie Nicolat’8 vorzugsweiſe wurzelte, welches Leifing mit beiden ver- 
band und bald zu gemeinfamer Thätigfeit veranlaßte. Er ſchrieb 
mit Mendelöfohn zufammen die Schrift „Pope ein Metaphyſiker,“ 
durch welche eigentlih eine ungereimte Preidaufgabe der Berliner 
Akademie blamirt wurde, die einen Dichter für einen ſyſtematiſchen 
Dhilojophen gehalten hatte. Wenn diefe Schrift auch nicht das 
Aufſehen erregte, welched die Verfaſſer fich davon veriprachen, jo 
empfand doch die Afademie den Stich ſehr wohl, und Leſſing be- 
gam jetzt auch in der höheren Berliner Gelehrtenwelt ein mit Furcht 
vermifchted Aufjehen zu erregen. Beaufobre nannte ihn in einem 
Briefe an Gottſched einen ecrivain mordant, dem man „einige 
Lehren” geben müfje, und ein anderer Alademifer, Sulzer, ſprach 
feinen Unmuth gleihfalld in vertrauten Briefen gegen Freunde 
aus. Er Ichrieb an Bodmer: „Lelfing ift ein Miſchmaſch von 
Gutem und Schlechten und noch vor dem Scheidewege. Er kann 
ganz gut oder auch ſchlecht werden. In feinen Reden ift er viel 
beſſer ald in feinen Schriften, und er fcheint mir viel Verſtand 
zu haben. Aber er hat auch noch viel Sugend, und eine Anzahl 
älterer und jüngerer Halbgelehrter arbeiten, ihn ſchlecht zu machen. 
Ih kann ihm nicht beifommen, denn es fcheint, als ob er fid 
fürchte, ich möchte ungleicher Meinung mit ihm fein, wenn er fid 
etwas einließe." — Leifing und ſich fürdten! Man eritaunt, 
wenn man dieſe Aeußerungen akademiſchen Vollbluthochmuths Tieft, 
die offenbar verächtlich herabſehen auf Leſſing's Verkehr mit Schau⸗ 
Ipielern, Suden und unftudirten Literaten wie Brüdner, Mendels- 
john und Nicolai, lauter Leute die der damalige Pedantismus des zünf- 
tigen Gelehrtenthums noch ungleich tiefer unter fich achtete als der 
beutige, und die eben deshalb Leffing gerade vorzugsweiſe gern zu Jeis 
nem näheren Umgang wählte. Leſſing erjcheint ferner in Sulzer's 
Augen, wie wir ſehen, bereits ald dad Haupt einer eigenen Sthule, einer 
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in den Pſeudo⸗Lelio, die allerdings dadurch, daß fie jogar bis zum 
Aufgebenwollen des Verlobten führt, vielleicht dad Maa des Er- 
laubten überjchreitet. 

„Die Juden“ find ein reined Zendenzdrama, der Zwed ein 
durchaus moraliiher: Bekämpfung ded damald noch in feiner gan- 
zen Stärfe gegen das unterdrüdte Volk felbft in dem Reiche Fried- 
richs des Großen herrichenden Worurtheild. Nach diefer Seite hin 
ift das Stüd, in welchem ein reicher und gebildeter Jude ein Bei⸗ 
\piel edelmüthigfter Seindesliebe giebt, der würdige Vorläufer des 
Nathan. Lelfing, der auch bei feinen dramatifchen Arbeiten viel- 
fach fittlihe Zwecke verfolgte und die Bühne zur Kanzel der Hu- 
manität zu machen ftrebte, hatte in Berlin Gelegenheit genug, die 
Verachtung zu gewahren, mit der Sitte und Geſetz das Volk ver- 
folgten, dem zwei jeiner nächiten Freunde, Mendelsſohn und Gum: 
perz, angehörten, und der lektere dürfte ihm nach Mendelsſohn's 
Aeußerungen ald Portrait für feinen Juden gedient haben. Michaelis 
tadelte das Stüd in feiner Kritit vom äfthetifchen Gefichtöpumnfte 
and. Er fand mit Recht die Figur und die Handlungsweiſe des 
Suden nicht hinreichend motivirt, die Abfichtlichfeit zu willkürlich 
und die Handlung zu unmahricheinlih. Aber e8 war ein fühner 
Gedanke des Jünglings Leifing, einem Vorurtheile jo öffentlich ent- 
gegenzutreten, dem jelbit ein philoſophiſcher König wie Ariedrich 
der Große noch unterworfen war, einem VBorurtbeile, deſſen über das 
ganze Volt ausgeſprochenes Verdammungsurtheil ſelbſt bei den 
Aufgeflärteften und Beſten damals kaum den Glauben an irgend 
eine Ausnahme, an die Möglichkeit, daß ein Sude überhaupt ein 
achtungswerther Menſch jein könne, zu geftatten ſchien. Der richtige 
Chriſt wurde damals noch gerade je an jenem Haſſe gegen die Juden 
erkannt, wie der richtige Proteftant durch jeine Polemif gegen die Kas 
tholifen. Noch zwanzig Iahre nach Leſſing's ‚Juden“ ſcheute ein Schlö- 
zer fih nicht, den Juden eine ganz bejondere Neigung und Anlage 
zum Straßenraub öffentlich vorzuwerfen. Dan muß die damalige 
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des Berner Patrioten Samuel Henzi behandelte, den im J. 1749 
die Berner Ariftofratie enthaupten ließ, war ein wahrhaft kühner Wurf. 
Denn hier wagte Leſſing fi, wie Keiner vor ihm gethan, an einen 
hiftorifchen Stoff der unmittelbaren Gegenwart und an die großen 
Gegenfäge der bürgerlichen Freiheit und der privtlegirten Deöpotie, 
deren Kampf vierzig Jahre jpäter ein fo welterfchütterndes Schau⸗ 
ſpiel liefern follte. Er hielt ſich ftrenz an die gefchichtliche Wahr: 
heit, und behielt felbjt die Namen der bei dem Vorgange betheis 
Iigten Perjonen bei. ') Trotz der Unbehülflichkeit der Tchleppenden 
Alerandriner und der genauen Beibehaltung der berfümmlichen 
Einheiten ded Orts und der Zeit, verjucht doch in diefem Frag⸗ 
mente, das allgemeined Aufſehen erregte, ein neuer freierer Geift 
die erſten Flügelſchläge. Es ift dies derjelbe Geift, der wenige 
Jahrzehnde jpäter aus den Reihen jener ehrerbietigen Schüler des 
deutfchfranzöfiichen Pedantismus, deſſen Vertreter Gottiched war, 
die unfterblihen Begründer unferer klaſſiſchen Nationalliteratur, 
Lelling an ihrer Epige, hervorgehen ließ. Die Einwirkung Shal- 
ſpeare's, deilen Sulius Cäſar Leſſing in dem erften Sahre feines 
Berliner Aufenthaltd (1749) durch die jehr treue Ueberjegung des 
früheren Preußiſchen Gejandten in England, v. Bord, kennen ge= 
lernt hatte ?), iſt deutlich fichtbar. Sie zeigt ſich auch in den 
Bruchſtücken und Entwürfen anderer Trauerjpiele, in dem „befreis 
ten Rom” und dem „Alecibiades in Perfien”, ja ſelbſt unter den 
Gedichten diefer Periode ift die kurze, mit einer ironijhen Wen⸗ 
dung ſchließende Charakteriftit der wider Cäſar verſchworenen vier 
Republikaner ?) Brutus, Caſſius, Decimus und Cimber auf diefe 
Anregung durch Shafjpeare zurüdzuführen. Dennoch war ed nicht 
Shafjpeare und das ältere engliiche Drama, an welches Leſſing mit 


'ı) Werte IV, 330-344. 

2) Danzel: Gottſched und feine Zeit, S. 148, giebt Proben von biefer 
in Alerandrinern verfaßten erften Ueberfeßung des Shakſpeareſchen Werte. 

2) Werte I, 66—67. 
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der letzten und bebdeutendften feiner dramatiichen Iugendarbeiten, 
mit der Mit Sara Eampfon, anfnüpfte, fondern eine Erſcheinung 
der englijchen Literatur, die feinem eigenen Auftreten unmittelbar 
poraufgegangen war: der englifche Bamilienroman und die bürger- 
liche Tragödie. 


Drittes Kapitel. 
Miß Sara Sampfon und die bürgerlihe Tragödie. 


Auch Leſſing's Miß Sara Sampjon ift jet vergeffen und ver: 
ſchollen, aber dennoch bezeichnet dies von der Bühne verjchwundene 
und faum noch von einem Literaturfreunde gelefene Werf einen 
Markftein in der Entwidlung nicht nur des Dichters felbft, ſondern 
unfter ganzen nationalen Literatur. 

„Die engliiche Literatur”, jagt Danzel, „it der Stab geweſen, 
an welchem ſich die deutiche den größten Theil des vergangenen 
Jahrhunderts hindurch emporgeranft bat, bis fie endlich im legten 
Biertel deijelben hinlänglich erftarft war, um nicht nur allein ſte— 
ben, ſondern auch der bieherigen Emährerin friſche Lebensſäfte 
mittheilen zu können.” Das neue Clement, das von England ber 
in Deutichland eindrang, verjüngend und beichend „wie ein Hauch 
friiher Seeluft, der dur die ſchwülen Gaſſen einer dichtbevölfer: 
ten Stadt weht”, war die Aufforderung, aus der Verfnöcherung 
der Sormen und fonventionellen Negeln zurüdzufehren zu Natur 
und Freiheit. 

Lelfing war der Erfte, der diefer Aufforderung folgte, und das 
erite Werk, mit dem er es that, ift feine Miß Sara Sampfon. 

Bergegenwärtigen wir und den Zuftand der deutſchen poeti⸗ 
ſchen Literatur zu der Zeit, als Leſſing auftrat. Cie ftand ganz 
unter der Herrichaft der altfrangöfiichen poetifchen Literatur, der 


— 1397 — 


Renaiſſancepoeſie, welche die romanischen Völker, vermöge ihrer in- 
neren natürlichen Verwandtichaft mit dem Geifte der neuentdedten 
antifen Literatur, zu einer Kunſt ded Styled im Sinne der Antike 
geichaffen hatten. In Deutjchland hingegen, wo die nationale 
Poeſie abgeblüht und die volksthümliche Bildung in der Gräuelzeit 
ded breibigjährigen Krieges zertreten war, fand ein ſolches Ber: 
hältniß nicht ftatt. Die Literatur, welche das Jahrhundert vom 
Ende des dreibtgjährigen Krieges bis auf Leſſing's erited Auf: 
treten in Deutichland entitehen ſah, war eine Literatur der gelehre 
ten Bildung und gelehrten Tendenzen, die fo wenig mit dem eigens 
thümlichen Geifte ded Volks und feiner Sprache einen Zujammen- 
bang hatte, daß man vielfach ſelbſt in fremden Sprachen, in der 
lateiniſchen und franzöfiichen, ſchrieb und dichtete. Eben jo ver- 
pflanzte man um dieje Zeit die romanijche Renaiſſancepoeſie nad 
Deutihland, in welcher man die antike Poefie, deren Werke in. 
ganz Europa als unübertrefflihe und allein nachahmungswerthe 
Mufter galten, jo zu jagen aus zweiter Hand erhielt. Aber wie 
fih Eined nicht für Alle ſchickt, jo verloren in Deutfchland dieſe 
Nahahmungöverfuhe all den Reiz und Schwung und alle die 
Wärme des Lebens und der Empfindung, die fie bei den dem antis 
fen Kunftgeifte verwandten romanischen Nationen an fich trugen. 
Die Renaiſſancepoeſie verfnöcherte in Deutichland ganz und gar zu 
ftarrem geiftlofem Sormalismus. Died tritt am augenfälligften her- 
vor im Drama. Gottſched hatte Bühne und Drama durch Hülfe 
der Renaifjancepoefie aus der Rohheit erhoben und der Bildung 
angenähert. Das war eine verdienftliche That, aber dem Drama einen 
Gehalt zu geben, ging weit über feine Kräfte. Leſſing, der dies 
zuerjt verjuchte, ftand doch, wie wir gejehen haben, mit feinen er- 
ften Dramen noch durchaus auf dem Boden der franzöfiichen 
Renaiflancepoefie und ihrer Formen und Regeln. Aber jchon bier 
regt fih in ihm der revolutionaire Drang. Er durchbricht mit 
feinem Henzi zwei weſentliche Geſetze des Kunftityl der vornehmen 
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Blick ſah bier plötzlich das Iangerjehnte Neubruchsfeld fir die 
dramatische Poefie eröffnet, und er zögerte feinen Augenblid, es 
anzubauen. Es ift ein Irrthum Danzel’d, wenn er Leſſing's Mip 
Sara Sampfon, in welder er ein Werf ganz neuer Gattung und 
eine durchaus eigenthümliche Auslegung des Princips dieſer Dich: 
tungsart jo richtig erfennt, ald eine Zuſammenſetzung aus den. 
Grundmotiven der beiden obengenannten engliihen Dichtungen be- 
zeichnet. Das Stück ift vielmehr durch und durdy Original, in 
Fabel und Ausführung, wenn aud Namen und Sitten aus dem 
Engliihen entlehnt find und dad Ganze durchaus auf dem Boden 
engliiher Zuftände Spielt. 

Die Klippe für das bürgerliche Trauerjpiel liegt in der än- 
Bern Umfchränftheit feiner Perjonen durch das Geſetz, dem fich die 
Leidenſchaften der Heroen, Könige und Fürften und Aller, die auf 
der Menjchheit Höhen wandeln, eben vermöge ihrer äußern Stel- 
fung zu entziehen vermögen. Die Reinigung der Leidenjchaften, 
die fich in der höheren Tragödie durch die eigne Natur der fittli« 
hen Sonflicte vollzieht, dad „große gewaltige Schickſal“, 

„welches den Menſchen erhebt, wenn ed den Menſchen zermalmt”, 
werden in den niedern Ephären bürgerlicher Zuftände nur zu leicht 
hinabgezogen zu der Proſa ded gemeinen SKriminalverbrechend 
und zu der Audgleichung durch Galgen und Rad, wie fie jene 
erite bürgerliche Tragödie des Engländerd Lillo denn auch in Wirk: 
lichfeit aufzeigt, und an die Stelle der poetiſchen Gerechtigkeit 
im Sinne innerlicher Löſung des tragiichen Conflicts tritt die nackte 
Moraltendenz der Abſchreckungstheorie. 

Das Große in Leifing’d Leitung war, dab er die bürgerliche 
Tragödie ftofflih von diefer Profa des Friminaliftiichen Elements 
befreite,. Daß er ein neues, ihr eigened Gebiet tragiicher Conflicte 
auffand. Indem er in dad Innerſte des Familienlebend, in das 
Zieffte der individuellen Seelenzuftände, Kämpfe und Verirrungen 
hineingriff, gewann er auch für die niederen Sphären des Men- 
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Beſitz des Kindes zu jehen, und zugleich den Aufenthaltäort des 
ungetreuen Liebhabers auszufundichaften, gegen den fie allerdings 
in einem gewilfen Rechte ift, wenn fie ältere Anfprüche geltend 
macht, zumal da fie ihm auf ihre Art noch liebt, und jedenfalld 
feinen Namen als Dedimantel ihrer bürgerlihen Ehre und ſozialen 
Stellung nicht milfen will. Sie reift ihm mit der Tochter nadh, 
und bringt zugleich Sara's Vater auf die Spur feiner entflohenen 
Tochter. Bei der erften Begegnung gelingt es ihr, durch die Rolle 
großmüthiger Aufopferung und zärtlicher Liebe, unterjtügt durch die 
Bitten des Kindes, einen Eindrud auf das ſchwache Herz Melle: 
font’8 zu machen, ja, fie bat ihn falt ſchon wieder zu ſich zurüd- 
geführt, als bald darauf jein Gewillen erwaht. Er erklärt ihr 
feinen feſten Entichluß, ſich von ihr zu trennen, trogt ihren Medea= 
drohungen, die jelbit bis zu einem Mordverſuch gegen ihn gehen, 
geitattet ihr aber endlich, da fie fich befiegt und gedemüthigt ftellt, 
ihrem Wunſche gemäß, wenigitend ihre Nebenbuhlerin zu jehen, 
und derjelben unter dem Namen einer feiner Verwandten zu nahen. 
Die Marwood hat darauf gerechnet, Sara durch Eröffnungen wah- 
rer und falfcher Art von Mellefont zu trennen. Als ihr dies fehl 
Ihlägt, ift ihr einziger Gedanfe: Rache. Und jo vergiftet fie ihre 
in Ohnmacht gefallene Nebenbuhlerin, indem ſie deren Kammer: 
jungfer ftatt eines niederichlagenden Pulvers ein Giftpulver unter: - 
ſchiebt, das fie urjprünglich für fich jelbt beftimmt hatte. Dann ent⸗ 
flieht fie, ihr und Mellefont’3 Kind zum Schuge gegen Verfolgung 
ald eine zweite Meder mit fich nehmend, und Mellefont, der in 
demſelben Augenblicke, wo der verjähnte Vater Sara's ihn ala 
Cohn begrüßt, die ©eliebte fterben fieht, erſticht ſich an ihrer 
Leiche, ebenjowohl im Uebermaße ded Schmerzes, ald wie er jehr 
unpaffend hinzufegt: „um fich wegen des Geſchehenen zu ftrafen.“ 

Wir brauchen und bei den Fehlern und Schwächen des Stücks 
nit lange aufzuhalten. Sie liegen offen zu Zage, nicht nur in 
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der höchſten Form poetifcher Darftellung werth und würdig zu 
achten. England, Frankreich und Deutichland zeigen in dieſer Bes 
ziehung daſſelbe Schaufpiel, und wohl kann man jagen, daß die 
literariſche Revolution gegen die Fürften und Könige der Nenaif- 
jancetragödie eined der Vorſpiele war, die der politifchen Nevolution 
gegen bie Könige und Fürften der Wirklichkeit bedeutungsvoll voran» 
gingen. oo 


Biertes Kapitel. 
Ein Reijeverfudh und feine Folgen. 


Der Erfolg feiner Miß Sara Sampfon auf dem Theater wie 
in ber Kritik erwedte bei Leſſing auf's Neue die Sehnſucht nad 
einer Verbindung mit der lebendigen Bühne, die er in Berlin feit- 
ber jchmerzlich entbehrt hatte. 

Denn diefe erſte Stadt Norddeutichlande, der Königsſitz des 
großen Friedrich, hatte vor hundert Iahren noch fein deutſches 
Theater! Leſſing hat diejen Zuftand in einem feiner Literaturbriefe 
mit grellen Farben geichildert ). Des Könige Vorliebe für dad 
franzöfiiche Theater hielt jeden Aufihwung deutſcher Schaufpielfunft 
in feiner Hauptitadt zurück. Um die Zeit von Leſſing's erjtem und 
zweitem Aufenthalte in Berlin herrfchte dort ein wüſtes Theater: 
treiben unftät herumziehender Schaufpielerbanden in ärnılichen Bu 
den, von deren Borftellungen ſich alles, was auf Bildung Anſpruch 
machte, fernhielt. Selbft die Ackermann'ſche Geſellſchaft fonnte im Jahr 
1755 nur fieben Borftellungen zu Stande bringen. Die Schöne: 


1) Merle VI. 213-214. 
Stahr, Reffing. I. 10 
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Neue aufführen und half feinem Freunde Brückner felbft die Rolle 
des Mellefont einjtudiren. Cr las die Luftipiele Goldoni's, der 
damals jelbit ald Theaterdichter und Dramaturg in den Städten 
Oberitaliend umberzog, und fühlte fih auf's Neue zur dramatiichen 
Produktion angeregt. Eins derjelben, ’Erede fortunata, eignete 
er ſich jofort an, indem er es felbititändig bearbeitete. Koch jollte 
ed noch vor dem Drude aufführen. Bon fünf andern entwarf er 
den Plan. Indeſſen das erfte Stüd wurde nur bis zum Ende des 
zweiten Aft8 '), die andern gar nicht ausgearbeitet, da Leifing ſich 
während des Drucks der „glüclichen Erbin” mit feinem Leipziger 
Verleger überwarf und zugleich bald darauf eine Verbindung ein- 
ging, welche feinem Leben auf mehrere Sabre hinaus eine völlig 
andere Wendung zu geben verjprad). 

Eine Natur wie die Leſſing's, die jo ganz auf lebendige An⸗ 
ſchauung und unmittelbare Erkenntniß des Lebend und der Welt 
gejtellt war, mußte nothwendig von der lebhaftelten Begierde er- 
füllt fein, Leben und Welt in größerem Umfange kennen zu lernen 
ald es ihm bis jetzt vergönnt geweien war. In der That war 
Reijeluft fein Leben lang ein hervorftechender Zug in Leſſing's We- 
jen. Schon in Berlin hatte er daher nicht übel Luft gehabt, einen Ruf 
an die neu errichtete Univerjität Moskau als Profeffor der deutichen 
Sprache und Beredtjamfeit anzunehmen?), da man in Berlin und 
in Deutichland nichts für einen Mann wie er thun zu wollen 
ihien. Glücklicherweiſe blieb diefe Schmach wenigftend Deutjch- 
land erjpart, da ftatt feiner vielmehr fein pezieller Gegner, der 
Gottſchedianer Johann Gottfr. Reichel, der Verfaſſer der Bodmerias, 
nah Moskau berufen wurde. 

Aber Leifing war ſechsundzwanzig Jahre alt, er war frei und 
ungebunden durch ein Amt, und zu einer feiten Stellung, wie fie 


'ı) Werke I. ©. 473. 477. 
!:) Werte ZU. 30. 
10° 
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ſchon damald, daß dieſes Anjchliegen an Goldoni gegen feine Miß 
Sara ein Rüdichritt, ein Rüdfall in die alte fonventionelle mas» 
fenartige Form des Luſtſpieldrama's war, für das er fpäter mit 
feiner Minna der Reformator werden follte. Auch die mehrjährige 
Unterbrechung jeiner angeftrengten jchriftitelleriichen Produktion war 
ihm erwünſcht. Es liegt ein tiefer Ernft in den Worten, welche 
er in Beziehung darauf an Mendelsſohn richtete: „Sollte das Pu- 
blitum mid als einen allzu fleißigen Schriftfteller ein wenig des 
müthigen wollen, jollte e8 mir feinen Beifall auch deöwegen mit 
verjagen, weil ich ihn allzu oft zu erhalten ſuchte, fo will ich es 
auf der andern Seite dur dad Verſprechen beftechen: dab es von 
fünftige Oſtern an drei ganze Jahre nicht? von mir zu fehen noch 
zu bören befommen ſoll.“ 

Bevor er jene Reije antrat, hatte er noch die Freude, feine 
Eltern nach achtjähriger Trennung wiederzujehn. Cr traf mit ihnen 
in Dredden zufammen, wohin er auf einige Wochen gegangen war, 
um für feine Reife in den dortigen Kunftfammlungen einige Vor» 
ftudien zu machen, während fie felbft fich dorthin begeben hatten, 
um einen verjöhnenden Vergleich mit einem Freibergiſchen Prediger 
zu Schließen, deſſen Paftoralfiugheit fie um eine ganz anjehnliche 
Erbichaft, ihre einzige Hoffnung in ihren armen Umftänden, gebracht 
hatte. Leffing mußte mit feinen Eltern nad) Haufe reifen, und Die 
Freude über das Wiederjehen des ftattlihen Sohnes war jo groß, 
daß man den zu Gotted Ehren getroffenen magern Vergleich nicht 
fühlte, in welchen ber würdige Paftor primarius blos aus dem 
Grunde gewilligt hatte, um nicht durch die Aufdeckung der ſchmäh— 
lihen Betrügerei eined verwandten Amtsbruders ein nachtheiliged 
Licht auf den geiftlichen Stand zu werfen‘). Bon Kamenz ging 
Leſſing zurück nach Dresden, wo er Heyne, der bamald noch Kopift 
auf der Brühl'ſchen Bibliothek war, fennen lernte, aber feinen ſpä⸗ 


1) Karl Reffing I. ©. 182-183. 
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und man war eben im Begriffe nady England hinüberzugehn, als 
die Nahriht von dem Einfalle ded Preußenkönigs in Sachjen 
Leſſing's Neifegefährten in der Mitte des Septemberd zur fchlen- 
nigen Rückkehr nad) Leipzig bewog, wo bereitö in feinem Haufe 
ber preußiiche Kommandant General Haufen fein Quartier genom⸗ 
men hatte. 

Leſſing war über diefe Wendung der Dinge um fo untröft 
licher, als fih dadurd das ganze auf vier Sahre berechnete Reife 
projeft, auf dad er jo große Hoffnungen gebaut, zu zerichlagen 
drohte, wie ed fich denn auch wirklich zerſchlug. Anfangs zwar 
hoffte er immer noch, daß fein Genoffe die Reife nad) einigen Mo: 
naten von Neuem beginnen werde, und blieb deßhalb vor der Hand 
in Leipzig, jo widerwärtig ihm auch diejer Zuftand der Ungewiß- 
beit war '). Er follte ihm bald noch mehr verleidet werden. Noch 
Ende November glaubte er an die Wiederaufnahme der Reife, des 
ren nächſtes Ziel jetzt England fein ſollte. Er meldet dies feinem 
Freunde Nicolai mit den merkwürdigen Worten: „Wie viel lieber 
wollte ich Tünftigen Sommer mit Ihnen und unjerem Freunde 
(Mendelsſohn) zubringen, ald in England. Vielleicht lerne ich da 
weiter nichtd, ald daß man eine Nation bewundern und haffen 
kann“ ?). Auch in einem Briefe an denfelben vom 29. März des 
folgenden Jahres (1757) iſt noch von der Reife die Rede. Aber ſchon im 
Mat denkt Leifing daran, wieder nach Berlin zurüd zu gehn. Im 
der That hatte fein Gefährte nicht nur die ganze Reife aufgegeben, 
fondern was fchlimmer war, die politifchen Verhältniffe Sachſens 
hatten auch einen vollftändigen Bruch zwiſchen ihm und Leſſing 
herbeigeführt. 

Die Sache war dieſe. Leſſing, ſoviel Urfache er auch perjön- 
lich hatte, den Ausbruch eined Krieges zu verwürfchen, ber ihm 

1) Werte XI. 45- 46. N hie fih deßhalb auch in ber erften Zeit bort 


„ganz incognito” auf. XII 
. ) Werke XI. 59. 
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einen wichtigen Lebensplan jo unerwartet durchkreuzte, war Doc) zu 
einfichtövoll und zu frei gefinnt, um in das allgemeine Gefchrei 
der Verwünſchung des großen Könige und feiner Unternehmungen 
einzuftimmen, das ihn in dem mit Einquartirung und ftarfen Kon- 
tributionen heimgefuchten Leipzig überall umgab. Er juchte viel: 
mehr feinen Standpunkt über den ftreitenden Parteien zu behaup- 
ten; und während man ihn in Berlin für den Berfafler einer 
Preußenfeindlichen Brojchüre hielt, die ihrem wirklichen Autor Heyne 
in dem von Preußen bejegten Dresden große Gefahr bereitete, 
ſchrieb man ihm in Leipzig die Autorichaft einer andern gegen dad 
Sächſiſche Intereſſe gerichteten Slugfchrift zu, wodurd er bei dem 


patriotijchen Theile feiner Landsleute in ſehr üblen Ruf fam'). ,, 


Beided war nun freilich unrichtig. Allein gewiß tft ed, daß Leſſing 
in feinen Zijchgefprächen öfterd nicht nur lebhaft für Preußen 
Partei nahm, ſondern auch feinen neu gewonnenen Freund, den 
preußifchen Major Kleift und andere preußiſche Dffiziere in die 
Tiſchgeſellſchaft einführte, in welcher er mit Winkler zu fpeijen 
pflegte. Died bewog den lepteren, der ein beichränfter Kopf und 
nebenbei ein eingefleiichter Sachſe war, mit Leſſing offen zu brechen. 
Er fündigte ihm die Wohnung in feinem Haufe auf, und verweis 
gerte ſogar die Zahlung einer fontraftlich für den Fall ded Auf: 
gebend der Neije zugeficherten Entſchädigungsſumme von jechöhun- 
dert Thalern. Leſſing ſah fih gezwungen einen Prozeß anzu: 
ftrengen, der erft nach fieben Iahren endgültig zu feinen Gunften 
entichieden wurde, was indeffen damals für ein Wunder von Be: 
ichleunigung galt ?). 


1) Merle XI. 76. 
2) Karl Leffing I. 187. 
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fünftes Kapitel. 


Literarifhe Brodarbeiten. Unterfuhungen über 
das Drama. 


Inzwilchen befand fich Leffing zu Leipzig in einer ſehr ſchlim⸗ 
men Lage. Dad Theater war dur den Krieg zeriprengt und an 
eine Wiederaufnahme feiner dramaturgiichen Intereſſen nicht zu 
denken. Die Ausficht auf eine vierjährige forgenfreie Studienmufe 
war gleihfalld dahin, und die Wortheile jeiner Verbindung mit 
Winkler hatte er feiner Ueberzeugung zum Opfer gebracht. Die 
Noth zwang ihn, da er cd nicht über fich gewinnen fonnte, Ans 
träge von Haudlehrerftellen anzunehmen, zu literarifchen Brodarbei« 
ten. Er überfette Hutchefon’3 GSittenlehre der Vernunft und 
Richardſon's Sittenlehre für die Jugend, ja ſelbſt auf Veranlaſſung 
feiner frommen Schwefter ein Erbauungsbuch, Law's „Ermunte⸗ 
rungen an alle Ehriften zu einem frommen Leben". Dieje ganze 
Zeit vom Mai 1757 bis zum Mai 1758 war eine jchwere Zeit 
für ihn. Er gerieth in harte Noth und es gab Stunden, wo er 
de3 bitteren Unmuths nicht Here werden mochte, daß der König, 
den er ald den größten feiner Zeit verehrte, fich jo gar nicht um ihn 
fümmerte !). Seine Freunde Kleift, Gleim und Sulzer wendeten 
vergebens alle Mühe auf, ihm eine feſte Anftelung als Bibliothes 
far in Berlin, ja ſelbſt im Verwaltungsfache, ald Kriegsrath, zu 
verfchaffen. Es ſchien ihnen eine Schande für Preußen, einen 
Mann wie Leffing nicht für fih zu gewinnen. „Es wäre nicht 
erlaubt“, fchrieb der treffliche Kleift an Gleim, wenn wir Herrn 
Leffing zum zweiten Male wegen Mangel an Unterhalt aus unferm 


1) Man vrgl. den Brief an Ramler. Werte XII, 85, und den Entwurf zu der 
[hwermüthigen Ode „Mäcen". (Werte I. ©. 208). 
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die Grregung ded Mitleidens im Zufchauer; denn „der mitleibige 
Menſch ift der beſte Menſch, zu allen Arten der Großmuth, zu 
allen gejellichaftlichen Tugenden am meiften aufgelegt". Das Mit- 
leiden, die Rührung wird dann in den Briefen an Mendelsſohn, 
der den Gegenſtand aufnimmt, als wejentlihe Wirkung der Tra⸗ 
gödie gefabt, und damit nicht nur das auf Bewunderung gebaute 
franzöfifhe Trauerfpiel verworfen, jondern zugleich ald dad einzige 
wahre, feinem Begriffe und, feinem Zwede entiprechende Trauerfpiel 
dasjenige hingeftellt, welches Leſſing jelbft im Anſchluß an die in 
der neueren englilchen Literatur vorherrſchende Gefühlsrichtung zu⸗ 
legt Eultivirt hatte, das bürgerliche Familientrauerſpiel, die in jeder 
Scene Rührung und Mitleid erregende Gattung welcher Miß Sara 
Sampjon angehörte. Endlich erklärt ſich Leſſing gegen den auf Illuſion 
beruhenden äfthetiichen Genuß. Der Begriff der Slufion und ihrer , 
Wirkung ift, daß und die von der Kunft dargeftellten Gegenftände 
al8 wirkliche erfcheinen. Leſſing aber erflärt ganz im Gegentheil: 
der äfthetiiche Genuß beftehe eben darin, daß wir bei Wahrnehmung 
des Eindrudd, den die dargeltellten Gegenftände in und hervor: 
rufen, von ihnen ſelbſt ald wirklichen vollfommen abftrahiren ?). 
Wie diefe Briefe ald die Vorläufer zur Dramaturgie gelten 
fönnen?), fo erfcheinen die hier angeregten äfthetijchen Gedanken zu- 
gleich ald Vorläufer des Grundgedanfend der Kant’ichen Schönheits⸗ 
lehre. Während Leifing aber folhergeftalt ſich jelbft über die we⸗ 
jentlichften theoretiichen Prinzipien derjenigen Dichtungsgattung, die 
ihn biöher am meiften beichäftigt hatte, Elar zu werden beftrebt 
war, arbeitete er ganz im Stillen bereitö den Plan zu einem 
Werke aus, mit welchem er dieſe Prinzipien auf’8 neue praftiich 


1) DanzelI. ©. 360. 

2) Die Correfpondenz über diefes Thema beginnt mit dem Briefe Nico: 
lai's an Leſſing vom 31. Auguft 1756 (XI. 24) und endet mit dem Briefe 
Mendelsſohns an Leſſing's vom 14. Mai 1757 (XLIL 56). 
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ichrieb Liefer, ter ielche Mritiücationen mitunter liebte, an Men: 
belsichn nach Berlin:?) „es arbeitet bier noch ein junger Menſch 
an einem Iraueriviele, welches vielleicht unter allen dad beite wer: 
den Lürfte, wenn er nch ein Paar Monate Zeit darauf verwenden 
fennte; * und einige Monate imiter ichrieb er an Nicolai?) über 
benielben Gegenitand und kat ihn die Preidaufgabe für ein Trauer⸗ 
fpiel zu wiederholen, weil dann fein junger Dichter mit feiner 
Arbeit fertig zu werden hoffen dürfte, „von dem ich mir“, fept er 

') Werte XU, 110. 

») XII. 100. 

*, XII. 104 und 105. 
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binzu, „nad meiner Eitelkeit viel Gutes veripreche, denn er ar- 
beitet ziemlich wie ih. Cr macht alle fieben Tage fieben Zeilen; 
er erweitert unaufhörlih feinen Plan und ftreicht unaufhörlicy etwas 
von dem fchon Ausgearbeiteten wieder aus. Sein jebiged Süjet 
ift eine bürgerlihe Virginia, der er den Titel Emilia Ga— 
lotti gegeben. Er hat nämlidy die Geſchichte der römiſchen Bir- 
ginia von allem dem abgejondert, was fie für den ganzen Staat 
intereſſant macht. Er hat geglaubt, daß das Schidfal einer Toch⸗ 
ter, die von ihrem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend wer- 
ther iſt als ihr Leben, für fich tragiſch und fähig genug ſei, die 
ganze Seele zu erichüttern, wenn audy gleich Fein Umſturz der gan- 
zen Staatöverfafjung darauf folgt. Seine Anlage tft nur von drei 
Akten, und er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der englilchen 
Bühne. Mehr will ich Ihnen nicht davon fagen; joviel aber tft 
gewiß, ich wünjchte den Einfall wegen des Süjets ſelbſt gehabt zu 
haben. Es dünft mich jo Ichön, daß ich es ohne Zweifel nimmer: 
mehr auögearbeitet hätte, um ed nicht zu verderben.“ 

Man fieht, wie tief Leſſing damald von der Idee der Familien- 
tragödie ergriffen war. Er gab darüber den früheren Plan einer 
Bearbeitung der hiſtoriſchen Virginia auf, von dem fich in feinem 
Nachlaſſe noch ein Brudftüd fand (Werke II. 472). Das neue 
Stück ſelbſt wurde freilich erſt funfzehn Sahre ſpäter ausgeführt; 
denn für jetzt fehlten dem Dichter in feiner Lage Stimmung und Muße 
zur Vollendung. Seine Lage in Leipzig ward immer drüdender und 
unbehaglicher. Die Koch'ſche Schaufpielergefellichaft war durch den 
Krieg von Leipzig fortgeiprengt, und jo fehlte Leſſing felbft die 
Aufmunterung der lebendigen Bühne, deren er fo jehr bedurfte. 
Auch der Kreid von Freunden, der ſich um ihn gebildet hatte, Töfte 
fi mehr und mehr auf. Brawe ftarb, Ewald ging nad) England, 
Weiſſe Fonnte ihm auf die Dauer den Verkehr mit den Berliner 
Sreunden nicht erjepen, und jo blieb ihm nur der Tiebendwürdige 
Kleift übrig, mit dem er eine der engften Sreundfchaftöverbindungen 
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Lage erleichtert,!) wie auch Mendelsſohn's Hülfe dem Freunde 
nicht gefehlt hatte. Noch mehrere Jahre nad) Kleift’8 Tode machte 
ed Leiling glüdlich, an einem Neffen des Freundes die empfangene 
Wohlthat reichlich vergelten zu köͤnnen (XII. 148). Keines Freun⸗ 
des Berluft bat jpäter jo wie Kleift’8 früher Tod dad Herz Leis 
fing’8 erfchüttert. 

Neben den biöher erwähnten Arbeiten förderte Leſſing während 
ſeines Aufenthalt3 in Leipzig auch das journaliftiihe Unternehmen 
feined Freundes Nicolat, indem er theild den Drud der bort ver: 
legten „Allgemeinen deutichen Bibliothef” Teitete, theild auch die 
dafür eingefandten Arbeiten redigirte und felbft einige, wiewohl 
nicht eben bedeutende Beiträge zu derjelben lieferte. Er ließ die 
eriten Lieder des „preußiichen Grenadiers“ (Gleim) in derjelben 
abdruden und begleitete fie mit einer kurzen Einleitung.?) Diefe 
Lieder übten auf ihn eine bedeutende Einwirkung. Es ward ihm 
an ihnen Far, wie Danzel bemerkt, daß die Lyrik und endlich alle 
Poefie aus dem Leben heraudgegriffen fein und individuelle und 
nationale Wahrheit haben müſſe, und er fühlte fih angeregt auf 
bie alten Kriegölieder aller Art, auf Zyrtäus und das deutſche 
Heldengedicht zurüdzugehen und eigene Entwürfe zu Oden an 
Gleim zu jenden,?) unter andern auch den Entwurf zu einer Ode 
an den großen Preußenfönig, den. er jchon zwei Iahre früher in 
Berlin bejungen hatte. Aber feine Stellung in Leipzig ward grade 
auch durch feine politiiche Gefinnung inmer unaushaltbarer. Er 
jehnte fich mehr und mehr nad) Berlin zurüd, „wo er nicht länger 
nöthig haben werde,” wie er an Gleim jchreibt, „ed feinen Be⸗ 
fannten nur ind Ohr zu jagen, daß der König von Preußen troß 
alledem und alledem doch ein großer König ſei.“) Als nun vol- 


) Werte XI. 121. 

2) Werte V. 77 ff. vgl. XIL 107. 
2) XII. 82. 85. I. 205 ff. 

) XU. 22. 
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lends auch fein geliebter Freund Kleift den Befehl erhielt, in kurzer Zeit 
mit feinem Bataillon zum Heere des Prinzen Heinrich zu ftoßen, riß 
das lebte Band dad ihn in Leipzig zurüdhielt, wo ihm überdied die 
Nähe des Kriegsunheils jchon lange zuwider war, *) und er verlieh es 
am 4. Mai, um fih aufs Neue nach Berlin zu begeben, wo ihn 
die Freunde ſchon lange mit Sehnſucht erwarteten. 


ı) XII. 100. 


Viertes Bud). 





Dritter Aufenthalt in Berlin. 
Dom Mat 1758 bis Nov. 1760. 


Die PLiteraturbriefe. — Fabeln. — Philotad. — Fauft. 
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Erfies Kapitel. 
Sleim und Kleift. 


Es war ein fhwungvoll bewegtes Leben, dad Xeffing bet feiner 
Rückkehr nad) Berlin begrüßte. Die Hauptitadt Preußens wie bie 
ganze preußifche Nation erſchienen gehoben durch die Großthaten 
und den Heldenruhm ihred großen Königs, der geihmüdt mit den 
£orbeern von Lowoſitz, Prag und Roßbach, einer ganzen wider ihn 
vereinigten Welt in Waffen Trop bot. Auch Leifing entzog ſich 
dem allgemeinen Cindrude nit. Trotz feines vorherrichenden 
Weltbürgerthums fühlte er do, daß fein Plab auf der Seite des 
Mannes jet, der, nachdem er dad heimtückiſche Neb des ſächſiſchen 
Verraths durchbrochen hatte, jest neben feinen eigenen politiichen 
Zweden auch für die Sache des Proteftantismus, der Aufklärung 
und Geifteöfreiheit gegen das öfterreichifche Iefuitenthum und gegen 
ruffiiche Barbarei, wie für die Ehre deutfcher Nationalität gegen 
eitlen franzöfiihen Hochmuth das Schwert führte. Waren doch 
alle feine Berliner Freunde, wie Mendelsfohn, Ramler und 
Nicolai, enthufiaftiiche Preußen; dichtete doch fein Freund Gleim 
feine begeifterten Grenabdierlieder zur VBerherrlihung des Königd 
und feines Heldenheered, und fümpfte doch in deflen Reihen auch 
der Mann, dem Leffing die tieffte Xiebe feiner Seele zugewandt 
hatte, Ewald Chriftian von Kleift, ein Sänger und ein Held zugleich. 

1° 


— 164 — 


Saft ale aus diefer Zeit erhaltenen Briefe Leſſing's find am 
Gleim gerichtet, und fat in allen finden fi Hindeutungen, wenn 
auch nur furze, auf die großen Kriegdereigniffe der Zeit. Der 
Meberfall von Hodfirh an dem für Preußen jo verhängnißvollen 
ſechſten Tage des Oftober, erpreßt ihm freilid wie jo Vielen ben 
unmuthigen Ausruf: „Wie war es aber immer möglidh, fi von 
den Deftreichern überfallen zu laſſen!“ und er kann ſich faum bar: 
über zufrieden geben, dab „dem jchläfrigen Daun jo ein Streid) ge- 
lingen mußte!" Aber „der König hat jelbft bald beijere Nachrichten 
verjprochen,” und jo hofft auch er mit feinen Freunden dad Beſte 
und daß noch Alles zlüdlich enden werde;') denn, wie er in ber 
Borrede zu Gleim's Kriegäliedern jagt: den Preußen find die Hel- 
dentugenden ebenjo angeboren wie den Spartanern des Alterthums. 
Er läßt Gleim's Grenadierlieder zufammendruden und bejorgt Die 
Bertheilung von Exemplaren unter die Negimenter des preußijchen 
Heered. Er meldet, daß eine Anzahl derfelben in Muſik gejept jet, 
und daß das Regiment, bei welchem fein Kleift ftand, bereits einen 
Mari nad einem derjelben habe.?) Aber er kann auch hier den 
böberen weltbürgerlihen Standpunkt jeiner Bildung wicht verleug- 
nen. Ihm find die Ueberjchwenglichfeiten des Gleim'ſchen Patrio: 
tismus zuwider, und er will auch in dent poetischen Angriffe gegen 
ben Kriegöfeind das Maaß der Klugheit, die weiter fieht ald auf 
den Augenblid, er will die Bildung der Humanität, die dad Verfluchen 
und Berwünichen „den Pfaffen überläßt,“ bewahrt wilfen, und fo 
ändert er, was ihm in den Yiedern des Freundes dieſes Maaß zu 
überjchreiten jcheint.°) 

Nur um feinen Kleift war er befünmmert. Er fannte die nad 
Auszeichnung dürftende Heldennatur feines Freundes, der, vielfach 
von feinem Könige zurüdgefept, vor Begierde brannte, durch kühne 

') XI. 124. 134. 
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Zhaten der Hingebung zu beweiſen, dab folche Zurüdjegung ihn 
unverdient betroffen. Kleiſt ift vielleicht der einzige Mann, ber 
auf Leſſing durch fein ganzes Weſen wie durch feine poetiſche Rich⸗ 
tung einen Einfluß geübt hat, der um fo größer war, je mehr Leſſing 
jelbft fich diefer edlen Mannesnatur voll Geelengröße und Einfach: 
heit verwandt fühlte. Denn diefer Dichter des Frühlings war 
eine Geftalt, an deren männlichem Ernfte und antiker Simplizität 
fih wohl ſelbſt ein Lejfing auferbauen fonnte: ein Deutjcher vom 
Wirbel bis zur Zeh im beiten Sinne ded Wortd, und auch in der 
Poefie mit deutſchem Ernſt auf Ausprägung diejed nationalen Cha- 
rafter8 bindrängend, ein Dichter, der die Tapferkeit und das Fries 
geriiche Heldenthum, die er bejang, gleich in der erſten Schlacht 
mit feinem SHeldentode befiegelte, getreu den Worten, die er in 
feinem Gedichte an das Preußiſche Heer im zweiten Jahre des 
Krieges fich jelber zugerufen hatte: | 

Auch ich, ih werde noch — vergönn' es mir, o Himmel! 

Einher vor wenig Helden zieh'n. 

Ich ſeh dich, ſtolzer Feind, den kleinen Haufen flieh'n, 

Und find' Ehr oder Tod im raſenden Getümmel! 

Er war der Theodor Körner des ſiebenjährigen Krieges, nur 
ohne alles romantiſche Schönthun mit Leier und Schwert. Denn 
während er der einzige Offizier des großen Königd war, der mitten 
im Getümmel des Feldlagerd den Mufen huldigte, verbarg er doch 
jeine poetiſchen Beftrebungen forgfültig vor den Augen jeiner 
Standesgenoffen, wie er denn auch troß aller Bitten Leſſing's nicht 
zu bewegen gewejen war, jein Bild dem neuen Sournale Nicolat’8 
vorfegen zu laffen, um nicht „bei feinen Nebenoffizieren lächerlich 
zu werden."*) Kleiſt war ed, an den Leſſing in Gedanken feine 
berühmten, bald zu erwähnenden Literaturbriefe richtete, er war 
ed, deſſen Heldenhaftigkeit ihm zu feinem „Philotas“ die Farben 
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will jelbit nah Frankfurt mitten unter die Feinde eilen. „Wenn 
er noch lebt, jo beſuche ich ihn. Ich jollte ihn nicht mehr fehen? 
Ih jollte ihn in meinem Leben nicht mehr fehen, fprechen und 
umarmen!! — 

Und ald dann wenige Zage darauf die traurige Gewißheit an- 
langte, wie ergreifend in jeiner großartigen Einfachheit ift der Aus- 
drud jeined Schmerzeö über den Verluft des unerjeglichen Freun⸗ 
deö! Keiner von allen Briefen zeigt fo dad ganze Herz des Mannes 
wie der, welchen er am 6. September an Gleim fchrieb: „Ach, Liebfter 
Freund, ed ift leider wahr. Er ift todt. Wir haben ihn gehabt. 
Er ijt in dem Haufe und in den Armen des Profefford Nicolat 
geftorben. Er iſt beftändig, auch unter ben größten Schmerzen, 
gelafjen und heiter gewefen. Er bat fehr verlangt, feine Freunde 
noch zu jehen. Wäre es doch möglich geweien! Meine Traurigkeit 
über diejen Fall ift eine jehr wilde Traurigkeit. Ich verlange zwar 
nicht, Daß die Kugeln einen anderen Weg nehmen follen, weil ein 
ehrliher Mann daſteht. Aber ich verlange, daß der ehrliche Mann — 
ſehen Sie: manchmal verleitet mich der Schmerz auf den Mann 
jelbft zu zürmen, den er angeht. Er hatte jchon drei, vier Wun- 
den, warum ging er nicht! Es haben fich Generale mit wenigeren 
und Heineren Wunden unſchimpflich bei Seite gemadt. Cr hat 
fterben wollen. Vergeben Sie mir, wenn ich ihm zu viel thue. 
Er wäre auch an der legten Wunde nicht gejtorben, jagt man, aber 
er it verjaumt worden. Verſäumt worden! Ich weiß nicht, gegen 
wen ich raſen fol! Die Elenden, die ihn verfäumt haben! — Der 
Profeſſor Nicolai hat ihm eine Standrede gehalten; ein anderer, 
ich weiß nicht wer, hat auch ein Zrauergedicht auf ihn gemacht. 
Die müffen nicht viel an Ktleift verloren haben, Die dad itzt im 
Stande find. Der Profeffor will jeine Rede druden laffen, und 
fie ift fo elend! Ich weiß gewiß, Kleilt hätte lieber noch eine 
Wunde mehr mit ind Grab genommen, als ſich ſolches Zeug nad) 
ſchwatzen zu lafjen. Hat ein Profeffor wohl ein Herz? Er ver 
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tie Yiteraturbriefe 


Shen in Leipzig iaben wir, dak die Anregung der Gleim'⸗ 
ichen Kriegslieder ihn auf dad Studinm der altdentichen Poefie ge: 
führt hatte. Der Aufiag über das Heldenbuch (AL, 30) wur um 
biete Zeit begonnen werten, und er iegte in Berlin dieie Studien 
fort, Deren Ergebniſſe ibm inäter durd den Diebſtabl eined Bedienten 
verleren gingen, ber viele ſeiner Bücher und Papiere ala Mafulatur 
verfaufte. Nenn die Reiultate dieſer Korihungen auch jegt obne Be⸗ 
Deutung find, fc it es doch ein Umitand von heber Richtigkeit, daß 
er, ber, wie Danzel bemerkt, bis jegt wie alle ieine Zeitgenofien, feine 
geiftige Nahrung und Anregung einzig umd allein aus den Werfen 
ver Alten und aus den modernen Fiteraturen gezogen hatte, bie 
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mehr oder weniger auf die Alten zurüdgehen, jet für ächt natio- 
nale deutiche Poefie Intereſſe faßte.“ Eine Frucht dieſes Inter⸗ 
eſſes war die Bearbeitung und Herausgabe einer Auswahl von 
Einngedichten des fchlefiichen Dichterd Ariedrih von Logau aus 
dem fiebzehnten Sahrhundert, die er nebft Anmerfungen über die 
Sprache des Dichter8 im Verein mit Ramler unternahm.) Da- 
neben aber entwidelte er in diejer Zeit eine außerordentliche Viel 
gefchäftigfeit, und hatte er, wie Ramler jchreibt, „die Hand in 
zehn Sachen auf einmal.” Mit diefem trat er damals in die engfte 
Verbindung. „Herr NRamler und ich“, jchreibt er an Gleim, 
„machen Projekte über Projekte. Warten Sie nur noch ein Vier⸗ 
teljabrhundert, und Sie jollen erftaunen, was wir Alles geichrieben 
haben. Belonderd ich! Ich jchreibe Tag und Naht, und mein 
Heinfter Vorſatz ift jet, wenigftend noch dreimal fo viel Schau⸗ 
ſpiele zu machen, ald Zope de Vega. Cheftend werde ich meinen 
Doktor Fauſt bier jpielen Iaffen." °) Man fieht, er verlor das 
Drama, dad ihm immer noch ald der Kernpunkt nationaler Lite- 
ratur erjchien, nicht aus den Augen. Wir werden auf feine Be— 
Ihäftigung mit der Fauftfage, von der nur das befannte dramatifche 
Fragment übrig ift, zurüdfommen, fowie auf das Trauerfpiel Philotag, 
das gleichfalld Diefer Periode angehört. Jetzt aber müffen wir und 
einem Unternehmen Leſſing's zuwenden, dad in unſerer deutichen 
Yiteratur eine wahrhaft revolutionäre Bewegung hervor zu bringen 
beitimmt war. 

Died Unternehmen find die berühmten Literaturbriefe. 
Nikolai hatte fi durch äußere Verhältniffe genöthigt gefehen, fein 
in Leipzig erjcheinendes Sournal, die Bibliothek der Ihönen Willen: 
haften und freien Künfte, an Weiffe abzugeben. Leſſing, der von 
Anfang an dies Sournal nicht in feinem Sinne gefunden hatte, 
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fabte jert den Gebunfen, eim eigenes fritinbes Organ zu gJrũnden, 
in melden er mit ſeinen Aremnden Weutelätche aut Rikelai bie 
neunte dennche Siteratut eimr zrmmtiichen Prien unterwerfen 
weilte. In der zwunzleten arım ven Briefen am einen im Felde 
verrundeten befreundeten Timzier, — bei welchem Sertinz au Kleift 
dachte — welite mm tie bedentendnen, tet dem Begimme des 
Krieges berrergetretenen Ericheinungen der Literatur beiprechen 
Diede Briefe ſellten wöchentlich ericbeinen, die Namen der Verfaſſer 
gebeim bleiben. Selche Ancunmitit wur damals iebt beliebt, und 
Leſſing bielt in dieſem Aalle um ’c ftremger Darauf, je weniger er 
jelbit ten Schein eine! ibm ſe verbar̃ten Partei⸗ amd Goterietrei- 
bend mit ieinem Ieurnale auf fi laden und dadurch die Wirk⸗ 
famfeit deitelben beeinträchtigen mwellte. Dat er indenſen die Seele 
des Ganzen mur, fühlten namentlich teine Feinde und Neider, wie 
Gettihet und Klee, initinfimikig beraus, chiden Leſfing ielbit 
feine Vetbeiligung tcgar gegen ſeine uich'ten Freunde geheim hielt, 
und Sein wabrer Antbeil erit na teinem Tede aufgededt wurde. 

Die Fiteraturbriefe Leifing's find Die wichtigite und felgen: 
reichite Ericheinung der Deutichen Journaliſtik des adhtzebuten Jahr⸗ 
hunderte. Gntitanden in einer Zeit voll gebebener Stimmung ber 
Gemütber, find fie ielbit in ihrer Ihmwungrellen Kübnheit ein treues 
Spiegelbild dieſer tapfern und friegöluitigen Zeitftimmung. Im 
ihnen zuerit gewann die Deutihe Kritik den männlichen Ernſt, der 
anf Den Kern und das Weſen der literariiden Grideimingen ein: 
gebt, und das Urtbeil über dietelben nit nad Einzelbeiten ſon⸗ 
den nah tem Ganzen eines Werks bemikt. „Die Güte eined 
Werks“, alie lautete Leſſing's Grundprinzip für feine Kritif, „be 
ruht nicht auf einzelnen Schönheiten: dieſe einzelnen Schönheiten 
mũſſen ein ſchͤnes Ganze ausmachen, ober der Kenner fann fie 
nicht anders als mit einem zümenden Mitvergnügen lejen. Nur 
wenn dad Ganze untadelbaft befunden wird, muB der Kunftrichter 
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von einer nachtheiligen Zergliederung abitehen und dad Werk fo 
wie der Philoſoph die Welt betrachten." ') An diefem Satze be- 
meſſen, erfcheinen ihm jelbit die Beiträge feiner Mitarbeiter „noch 
lange nicht ftreng genug”, während alle Welt über die ftrenge 
Kritil der !iteraturbriefe Ach und Wehe Ichrie. In der That ftand 
Lelfing bier bereitd auf einem Standpunkte, der ihn ſelbſt von 
feinen Sreunden trennte. Sie begnügten fi, in der Bibliothek 
der ſchönen Wiſſenſchaften gewilfe allgemeine, aud den anerfannten 
Meifterwerken, zumal den alten, abgezogene Regeln auf die befon- 
deren Fälle neuerer Produktionen anzuwenden. Leſſing's Kritif da- 
gegen war darauf gerichtet: das eigne Geſetz, den durch dad Be⸗ 
wußtfein vermittelten Prozeß der gegenwärtigen Produktion felbft 
darzuftellen.?) Dadurdy ward er der Schöpfer der modernen Kritik 
überhaupt, und diefe Weile feined Verfahrens ift ed, welche nad) 
Danzel’8 Ihönem Ausdrude feinen Literaturbriefen „die ewige Ju⸗ 
gend“ verleiht, und fie zu den älteften deutſchen Schriftwerfen 
macht, die noch heute gelefen werden, während Alles, was vor ihnen 
liegt, Die Schriften der Gottichedianer, der Schweizer und der ver: 
mittelnden Schule, ja ſelbſt Leſſing's eigene frühere Schriften in 
den Schooß der Vergangenheit hinabgejunfen und nur noch Gegen- 
ſtand gelehrter Kenntnißnahme find. °) 

Der neue Boden, auf deffen Gewinnung es Leſſing mit feinen 
fritiichen Literaturbriefen abgeſehen hatte, war aber fein anderer, 
als der Boden für eine im wahren Einne nationale, d. h. eine 
eigenthümlich deutiche, aus dem innerften Weſen und Leben der 
Nation hervorgehende Literatur, in welcher ſich das geiftige Weſen 
und ber Lebensgehalt der Gegenwart rein und unbefangen abipie- 
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geln follte.*) Wir wiflen, daß er fpäter in feiner Minna von 
Barnhelm das erite Mufterwerk einer folchen Literatur binftellte. 
Jetzt aber galt ed, zunächſt den Augiasftall der deutichen Literatur 
gründlich zu reinigen. Diele Herfulesarbeit übernahm Leſſing mit 
den Literaturbriefen. Die Ungründlichleit und Oberflächlichfeit des 
Wiſſens und der Etudien, die Nachläffigkeit in der Behandlung 
der Sprache, die ſeichte Vielſchreiberei untergeordneter Geifter, die 
ſich nichtödeftoweniger alle für Genie’ hielten und von dienſtferti⸗ 
gen Freunden unter Vorbehalt der Gegenleiftung auch für ſolche 
erflärt wurden, hatten damals in der deutſchen Literatur einen Grad 
erreicht, von dem und felbit die Piteraturbriefe nur einen annähern⸗ 
ben Begriff geben fünnen. Mitten unter diejed jelbftgefällige Trei⸗ 
ben der gedanfenlojen und arbeiticheuen Mittelmäßigkeit fchleuberte 
nun Leſſing die züundenden Blitze feiner vernichtenden Kritik. Gleich 
der erſte Brief, in welchem er es mit bürren Worten ausſprach, 
Daß die neuefte deutſche Literatur eigentlich nichts der Rebe werthes 
barbiete, mußte einen Echreden unter allem Volk erregen. Das 
erite Strafgericht erging über die ſchlechten Ueberjeper ohne Sprach⸗ 
fenntniß und Wiffen, die da überfegten, „um die Sprache zu er: 
lernen aus der fie überfegten, und dadurch unbeichreiblichen Schaden 
ftifteten" ?). Diele Dufch, Bergmann, Palthen, Lieberfühn und wie 
Die armen Sünder weiter heißen, deren Schulfnabenchniter aufzu⸗ 
decken ein Leſſinz ſich herabließ, find jekt vergeſſen; aber die Art 
und Weile, wie er ed that, ergötzt und noch heute, we wir die beil- 
ſamen Wirfungen jeiner Etrenge in einer Literatur genießen, bie 
wie feine andere die muftergültigften Ueberſetzungen alter und neuer 
Fremdwerke aufzumeifen bat. Und wie er mit der Züchtigung ber 
leichtfertigen Ueberjeger begann, jo ſchloß er mit der Hervorhebung 
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eines vortrefflichen, deö früh verftorbenen Meinhard, dem er ein ver: 
dientes Ehrendenfmal aufrichtete ?). 

Die Literaturbriefe waren nichtd weniger ald eine regelmäßige 
Recenfiranftalt. Es waren Streifzüge durch das literariſche Gebiet, 
bie ein kühner, wohlgerüfteter Kapitan nach eigenem Gutdimfen 
auf die zufälligite Anregung nach allen Seiten hin unternahm. 
Nicht die beiprochenen Bücher und Autoren waren dad Wichtige, 
jondern das wozu fie ihn anregten, die Gedanken und Grundfäge, 
welche fie ihn zu entwickeln, die Wahrheiten, welche fie ihn auszu⸗ 
Iprehen veranlaßten. So züchtigte er in dem Hannoveraner Duſch 
die ganze ſchwülſtig geipreizte Belletriſtik und leichtfertige Viel⸗ 
\chreiberei jener Zeit in einer Weiſe, Die zuletzt ſelbſt — ein ſel⸗ 
tener Fall — den jo ſchonungslos abgeitraften Autor zur Einſicht 
brachte, obichon derjelbe anfangs die verzweifeltiten Verſuche machte, 
wider den Stachel der Leſſing'ſchen Kritik zu leden?). Er jept 
den Kampf gegen die Gottiched’iche Verjtandesplattheit und das 
von dieſem patronifirte Cliquenwejen fort, und bringt vor allem 
in der Kritit auf diejenige fittlihe Wahrhaftigkeit, die fih nicht 
für Schmeicheleien verleugnet, und überzeugt ift, daß die nachdrück⸗ 
Iihe Warnung vor einem ſchlechten Buche ein Dienft ift, den man 
dem gemeinen Weſen leiftet, und der daher einem ehrlichen Manne 
weit bejjer anjteht, ald die knechtiſche Geſchicklichkeit, Lob für Lob 
einzuhandeln ®). Er erweitert den Blid auf die Vergangenheit der 
deutichen Fiteratur durch die Geſchichte des deutſchen Herameterd 
und bie Hinweifung auf Die vergefjenen Logau'ſchen Sinngedichte, 
und hebt zugleich die Gedichte Kleift’8 und Gerftenberg’8, jowie die 
Gleim'ſchen Kriegölieder hervor aus der Maffe der Epreu lyriſcher 
Produftionen. Selbit das fremdländiſche Nolfslied entgeht ihm 
nicht, und die „Naivetät und reizende Einfalt“ Litthauiicher Volfö- 
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lieder erfcheint ihm Iehrreich für die Poeten feiner Zeit. Cr zeigt 
bei Gelegenheit der deutichen Gefchichtichreibung, worin der Grund 
liege, daß wir feine guten Gefchichtichreiber haben. „Unfere jchö- 
nen Geiſter find jelten Gelehrte, und unjere Gelehrten felten Ichöne 
Geilter. Iene wollen gar nicht lefen, gar nicht nachſchlagen, gar 
nicht jammeln, kurz gar nicht arbeiten: und diefe wollen nichts als 
bad. Jenen mangelt es am Stoffe, und diefen an der Geſchicklich⸗ 
feit, ihrem Stoffe eine Geftalt zu ertheilen“ ). So fehen wir bei 
Leſſing überall die fchöngeftaltende formgebende Kunft in ihr Recht 
eingejeht neben dem ftofflihen Gehalte, den der Fleiß bed Forſchers 
gewinnt. Sätze aber wie der: „daß ber Name eined wahren Ge- 
ſchichtſchreibers nur demjenigen zukommt, der die Gejchichte feiner 
Zeiten und feined Landes beſchreibt“, greifen in das tiefite Leben 
desjenigen hinein, deſſen Forderung Leſſing zuerit aufzuftellen un- 
ternahm, in das Leben einer wahrhaft nationalen Literatur. 

Dad wahre Selbitgefähl feiner Nation zu ftärfen, liegt ihm 
in diefen Kiteraturbriefen jo jehr am Herzen, daß er es jelbit einem 
Leibnitz nicht verzeihen fann, von den geiltigen Zähigfeiten feiner 
Nation gering gedacht zu haben. Leibnip hatte einmal geäußert: 
der einzige nationale Geiſtesvorzug des Deutichen ſei der Aleiß. 
„Nun wundere man fi noch”, ruft Leſſing aus, „wie e8 fomme, daß 
die Srangofen einen deutichen Gelehrten jo gering Ichägen, wenn 
die beiten deutichen Köpfe ihre Landöleute unter ihnen fo erniedri⸗ 
gen, nur damit man ihnen Höflichkeit und Lebensart nicht ab» 
ſprechen könne! Denn das bilde man fi ja nicht ein, daß Diele 
aus Gomplimenten zufammengefegte franzöfiihe Nation aud das 
für Complimente halte, was gewiſſermaßen zur Verfleinerung ihrer 
Nachbarn dienen kann“. 

Darum eben, weil er feine Nation heben, ihr ein Recht auf 
Selbſtgefühl geben wollte, war er fo ftrenge gegen Die, welde es 
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jelbft an jener Tugend des Fleißes fehlen ließen, und ganz in Leib» 
nigend Sinne dringt er auf Gründlichkeit und gelehrte Kritit in 
der Willenichaft, und auf eine Gelehrjamfeit, die nie vergibt, daB 
fie nicht Selbitzwed jein darf, ſondern das Leben fchöpferifch be- 
fruchten fol. Aber während er ſolche Schriftiteller ſchonungs⸗ 
108 abitrafte, vergaß er doch die Gerechtigkeit ſelbſt gegen einen 
Duſch nicht, und räumte willig ein, daß derjelbe Gutes leiften könne, 
wenn er feine Kraft gehörig zu Rathe halten und auf die ihr ge- 
mäßen Segenftände beichränfen wolle. Einen fürmlichen Erziehungs⸗ 
prozeß ſehen wir Zeiling in diefer Hinficht an demjenigen unter den 
jungen deutichen Schriftitellern in feinen %iteraturbriefen vornehmen, 
deilen große Begabung fein ſcharfes Auge felbft mitten unter den 
groͤblichſten Verirrungen erfannte, an Wieland. Der dreiundzwanzig- 
jährige Wieland, der damals in der Schweiz lebte und fich bort 
als Klopſtock's Nachfolger gebehrdete, hatte ſich 1756 beikommen 
laſſen, die heitern Dichtungen eined Uz und anderer für unchriſtlich 
und fittenlo8 zu erflären, und die geiftlihe Cenſur gegen ſolches 
Aergerniß aufzurufen. Leſſing weift ihm nad, daß er durchaus 
nicht berufen fei den Vertreter der Chriftlichfeit zu machen. Im 
einer Reihe von Briefen voll unübertreffliher Seinheit und über- 
legenen Geiſtes zeigt er, daß Wielanden dazu nicht mehr ald Alles 
fehle, daß für ihn die Religion eigentlich nur ein jchöngeijtiges, 
ein poetiihed Empfindungsinterefje habe, daß er von der Dogma⸗ 
tif nichts wilfen wolle, und dagegen den engliichen Philoſophen 
Shaftesbury anpreife, der gerade der gefährlichite weil der feinite 
Gegner der Religion fei. Er weilt ihm nah, daß er ſelbſt zu 
einem Bertreter der ſchweizeriſchen Literaturrichtung um jo weniger 
berufen ſei, als er weder mit den Anfichten der Schweizer über: 
einftimme, noch auch nur ihre Sprache rede. Er zieht ihm unbarm- 
herzig den Mantel religiöjer Hohenpriefterlichfeit und jeraphilcher 
Ueberſchwenglichkeit aus, mit welchem der unreife leichtbewegliche 
Wieland fi und feine Muſe drapirt hatte. Und als diefer endlich 
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franzöfiihen Tragödie eined Corneille, welche fpäter in der Ham⸗ 
burger Dramaturgie ihre volle Entwidlung finden follte. ') 

Bor Allem aber find e8 zwei Dinge, die er in den Literatur: 
briefen ſcharf ind Auge faßt: die äfthetijch religiöſe Verſchrobenheit 
der Klopitodianer und der damit zufammenhangende geiltliche Hoch— 
muth, der fi in den moralifirenden MWochenjchriften diefer Partei 
ungebührlich breit machte. 

Wir haben gejehen, wie achtungsvoll Leſſing gleich bei feinem 
eriten Eritiichen Auftreten auf Klopftod als die einzige wahrhaft 
bedeutende Erjcheinung der deutſchen jchönen Literatur jener Zeit 
binwied. Aber jo wenig er fich damals über die Schwächen des 
Meſſiasdichters verblendete, jo wenig war er jept geneigt, ed ruhig 
mit anzujehen, wie die Klopſtock'ſche Lyrik mehr und mehr in ein 
gedanfenleered Empfindungspatho8 audartete, das jeiner inneren 
poetiichen Armuth durch religiöje Glanzfarben aufzuhelfen fuchte. 
Leifing, dem jeiner ganzen Natur nach nichtö jo jehr am Herzen 
lag als ftrenge Sonderung der geiftigen Gebiete, wollte von diefer 
Durdeinandermengerei von Poefie und Dogmatik nichts willen. Er 
tadelte es offen, daß die Orthodorie den Dichter Klopftod zum 
Pedanten machte, der fogar in feinem Gedichte dad „Schickſal“ in 
„Vorſehung“ und die „Mufe” in eine „Sängerin Sions“ umwanbelte. 
Er ſprach e8 freimüthig aus: Klopſtock's geiftliche Lieder mit ihren 
prächtigen Ziraden, feien „jo voller Empfindung des Dichters, 
Daß der Lejer oft gar nichts dabei empfinde" %). Ein Anhänger 
Klopſtock's hatte eind dieſer Lieder gedanfenreich genannt. „Wenn 
das gedanfenreich ift, erwiedert Lelling, jo wundere ich mid) ſehr, 
daß dieſer gedankenreiche Dichter nicht längſt der Lieblingsdichter 
aller alten Weiber geworden iſt“. Er giebt gerne zu, „Daß Klop⸗ 
ftod, ald er feine Lieder machte, in dem Stande ſehr lebhafter Em— 


1) VI. 41. 
®) VI. 260. 
Stahr, Leſſing. I. 12 
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pfindungen gewejen fein möge. Weil er aber blo8 dieje feine Empfin- 
dungen audzudrüden juchte und den Neichthum von deutlichen Ge: 
danfen und Vorftelungen, durch den er fih in dad andädhtige 
Feuer geſetzt hatte, verjchwieg, jo ift ed unmöglich, daß ſich feine 
Lefer zu eben den Empfindungen, die er dabei gehabt hat, erheben 
fönnen”. Es war damals, als Goethe noch in den Kinderjchuhen 
ging, nothwendig, ſelbſt einen Klopftef und die Seinen darauf 
hinzuweiſen, daß der Zuſtand jubjeftiver Crregtheit ded Dichters im 
Augenblide des Schaffen? eher ein Hinderniß und Nadıtheil, ale 
ein Vortheil ſei für das, was er jchaffe. 

Aber bedenklicher noch als die äſthetiſche war bie fittliche Ver 
fttegenheit, mit welder ſich Klopftod und die Eeinen in ihrem 
Journal „Der Nordiihe Aufſeher“ als chriſtliche Moral und Sit: 
tenprediger aufdringten. Died Ioumal war eine Nachahmung der 
moralifirenden engliihen Mocenjchriften '), und follte jeinen Stif⸗ 
tern Klopſtock, Cramer und Baſedow dazu dienen, „eine ſpezifiſch 
riftliche Gefinnung unvermerft unter die Leute zu bringen". Dan 
‚ erinnert fi) aus Goͤthe's Leben, wie Klopftod noch zwanzig Jahre 
ſpäter ſich anmaßte, einem Göthe und jeinem Fürſten gegenüber 
das Amt eines Gewiſſensaufſehers zu übernehmen, und wie ſchlecht 
ihm dies Unterfangen bekam?). Der „Nordiſche Aufſeher“ wollte 
dieſe Rolle über ganz Norddeutſchland ausdehnen. Er hatte gleich 
bei ſeinem Erſcheinen mit dem hochmüthigen Paſtoralſatze begonnen: 
„DaB man ohne Religion fein rechtſchaffener Mann ſein koönne“. 
Das war eine Verſündigung gegen Vernunft und Humanität, die 
der große Vorfechter beider am wenigſten ungeſtraft hingehen laſſen 
konnte. Leſſing deckt Die Seichtheit und Unklarheit wie die An- 
maßlichkeit einer ſolchen Behauptung in ihrer ganzen Blöße auf. 
Er weiſt nach, daß die poetiich religiöje Neberfchwenglichkeit, welche 


ı) Vergl. über biejelben Hettner's Liter. Geſch. d. 18. Jahrh. E. 260-281. 
*), 2. Lewes Goethe's Leben. I. S. 291-292. 
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Denken und Empfinden verwechjelt, hier auch in die profatiche Be- 
bandlung einfacher Fragen eingedrungen ſei. Ja er ftellt ſich ſogar 
auf den ftreng theologiſchen Standpunkt und zeigt auch auf dieſem 
die ganze Blöße dieſer feichten Moralihwäger auf. Die Wuth, 
mit welcher fich die Angegriffenen gegen ihn wandten, die Schimpf— 
reden, mit denen einer derjelben ihn als einen „Abſcheu der Welt“ 
bezeichnete, vermehrten nur Leſſing's Humor und die Mucht feiner 
Etreiche, mit denen er dann ſchließlich diefe Schwätzer jo gründlid) 
aus dem Heiligthum der Piteratur hinaus geielte, daß er damit 
dem ganzen Weſen der moraliſchen Wochenſchriften in Deutichland 
ein für allemal ein Ende machte. Dieje gegen den „Nordijchen 
Aufſeher“ gerichteten Literaturbriefe find Meiſterſtücke Leſſing'ſcher 
Polemik, deren dramatiiche Kraft und Lebendigkeit, deren \cylagen- 
der Witz ihre Lektüre noch immer im höchſten Grade genußreich 
macht, wenn aud die Gramer und Baſedow längft vergeſſen und 
nur noch, wie Inſekten im Elaren Golde des Bernfteind, in Leſſing's 
Polemik erhalten find. 


Arittes Kapitel. 
Leſſing's Sabeln. — Philotas. — Fauſt. 


Die beiden wichtigften Arbeiten Leſſing's, welche in die Periode 
der Literaturbriefe fallen, find jeine Beichäftigung mit der Kabel. 
und fein Trauerſpiel Philotas. 

Die Theorie der Echweizer, daß dad Wunderbare verbunden 
mit einem moraliſch nüglichen Bezuge auf den Menſchen das We— 
fen der Zabel ausmache, hatte fie dahin geführt, der Aejopiichen 
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Fabel ten Verrang ver allen nern Tichtumzsgaitungen anzuwei⸗ 
ſen Se wunderfih um! jet, umerft dazu Gceibe in feiner 
Selbftbingrapbiz, eine ’ciche Ableitung verfemmum may, jo batte 
fie dech anf Die beiten Korte dem erſchiederſten Einfluß. Daß 
Geliert und nachber Lichtwebr fh dieſem Suche witmeten, dub jelbit 
Lerinz darin zu arbeiten vertuchte, dab ſe viele andere ihr Talent 
dabin wentdeten, rrict für das Zatrauen, weiches ſich Diete Gut: 
tunz erwerben butte*. Indenen baue Leſſing's Imtereffe für Die 
Fabel denn dech nech andere und tiefere Gründe. Es hing zu: 
ſammen mit jeinen vbilelegiſchen Studien in Leipzig und mit den 
durch ſeinen Lebrer Ebrit erbaltenen Antegungen, und nicht min: 
der mit einem Streben, eine beliebte Dichtungsgattung der Zeit 
aus ten Abwegen neuerer Bearbeiter, beienders Lafentaine's auf die 
Bahn tes klafiichen Altmeiners Aeſer zurũückzuführen. Jugleich 
aber war es ibm mit jeimem Tutereñe für dieſen „gemeimiamen 
Rain der Pretie und Woral* nicht jewebl um die Fabeldichtung jelbit 
zu thun, Jendern Dieielbe diente ibm nur, wie dus Danzel vertreiflid 
ansgerubrt bat, als Mittel um gewinſe, viel allzemeinere Gerichte: 
punfte zur Geltung zu bringen 'ı. Danzel bezeichnet Die Tendenz, 
die fich bier bei Yeiting fund giebt, ald eine Tendenz der Verein 
fachung, die er durch einen Anichlu& an das Altertbum, alſo da: 
durch ausfübre, daß er Das was er für dad Richtige bält, ald dad 
Weſen einer Grideinung des Altertbums entiwidie. Die Schweiger, 
-Podmer an der Zpige, deren Theorie und Praris auf dieſem Ge 
biete durch Yeifing über den Haufen gewerfen wurde, griffen Yel: 
ſing's Arbeit mit einer Pitterfeit an, von der in den Viteraturbries 
fen eine Probe erhalten iſt 2). 
Was und indellen jept nch an der Abhandlung Leſſing's in 
tereifirt, Das find, wie gelagt, die wichtigen allgemeinen Gefidhts- 
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punkte, zu denen er ji) in denfelben erhebt. Denn bier Spricht er 
ed zuerit aus: daß das wahre Gedicht als ſolches Selbitzwed fein 
müſſe. Er madt fid) von der moraliichen Theorie der Dichtkunft 
lo8, indem er die lehrende Moral in der Poefie auf die Fabel be- 
ſchränkt. Damit jondert er die Fabel von der reinen Dichtkunft 
ab, und ftellt die Iegtere ganz auf die Erregung der Leidenjchaften 
und auf den Begriff des Pathos, ſowie auf den vollfommen abges 
ſchloſſenen Verlauf der „Handlung,“ deren wahren Begriff er bier 
zuerjt entwidelt. Er zeigt den Irrthum derjenigen Aeſthetiker auf, 
„welche einen ſo engen und materiellen Begriff mit dem Worte 
Handlung verbinden, daß ſie nirgends Handlung ſehen, als wo die 
Körper jo thätig find, daß fie eine gewiſſe Veränderung des Rau⸗ 
med erfordern, während doch auch jeder innere Kampf von Leis 
denichaften, jede Folge von verichiedenen Gedanfen, wo eine die 
andere aufhebt, eine Handlung ſei“. Er weilt nad), daß Handlung 
in der Zabel und Handlung in Epopoe und Drama zwei grund- 
verichiedene Dinge find. Die Handlung der beiden lettern, fagt 
er!), muß außer der Abficht, welche der Dichter damit verbindet, 
auch eine innere, ihr felbft zufommende Abficht haben. Die Hand⸗ 
fung in der Fabel braucht diefe innere Abficht nicht, und, fie ift 
vollfommen genug, wenn nur der Dichter feine (belehrende) Abficht 
damit erreicht. Der epiiche und dramatifche Dichter machen. Die 
Erregung der Leidenfchaften zu ihrem vornehmften Endzwede. Er 
kann fie aber nicht anderd erregen, als durch nachgeahmte Leiden- 
haften, und nahahmen kann er die Leidenjchaften nicht anders, 
ala wenn er ihnen gewiſſe Ziele jeßt, welchen fie fih zu nähern 
oder von welchen fie fich zu entfernen ftreben. Er muß aljo in 
die Handlung ſelbſt Abfichten legen, und diefe Abfichten unter eine 
Hauptabjicht fo zu bringen wilfen, daß verjchiedene Leidentchaften 
neben einander beftehen können; der Fabuliſt hingegen hat mit 
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unteren Yeiden'dhaften nichts zu chem, ſendern allein mit unterer Er: 
fennmis. Er will und ron iraend einer einzelnen meraliihen Wahrheit 
lebendia überzeuaen. Das tt ſeine Abit, und Diele ſucht er nad) 
Maasaabe der Wobrbeit durch Die innliche Beritellung einer Hand: 
tung bald mit bald ohne Ahrichten zu erhalten. Sobald er fie er: 
balten hat, ir es ibm gleichviel, ch die ven ihm erdichtete Hand⸗ 
luna ibre innere Endichaft erreicht hat oder nicht.“ 

Ale die in nd abgetdicetene Handlung, der durch eine Reihe 
netbwendiger. motivirter Veränderungen gebende innere und äußere 
Verlaui eines menichlichen Vorgangs, frei vom jeder moraliſchlehr⸗ 
haften Tendenz — das tt es, mas Yallınz in dieſer Abhandlung 
als Den Kern derjenigen Tichtung, dic ihn rer allen beichäftigte, 
und in mwelder er mi Recht tie böchſte Blüthe aller Poeſie er- 
fannte, alä den Kern der dramatiſchen Dichtung binitellt. Und 
wie bei ihm immer das kritiſche Erkennen mit dem praktiſchen 
Herrorbringen Sand in Hand ging, ic ſeben wir ihn zu derjelben 
‚seit Den Veriuch unternehmen, nidt nur die Kabel, jendern aud 
das Drama profi auf seine weſentlichiten Beitandtheile zurüd: 
zuführen. Dieter Verinch war 
. das Trauerſpiel: Pbilotas. 

Philotas, ein junger Königeichn, fait noch Knabe, ift in dem 
eriten Kampfe, an dem ibm ſein Vater Ibeil zu nehmen gejtattete, 
ven don Aeinden gefangen genemmen werden. Verzweifelnd über 
vein Geichick Ticht er Ihren und Vaterland, für die er ſich begei- 
tert in den Kampf geitürzt batte, jept dur feine Gefamgenichaft 
von noch größerer Gefabr bedrobt, da tein Water Alles opfern 
wird, um den einzigen Zchn zu befreien. Der Gedanfe, daß jein 
Ted ein Glüd für jein Naterland fein fünne, zudt durch feine 
<eele. Da plöplih verfündet ihm der König, in deilen Gefangen 
ſchaft er gerathen, daß in demielben Gefechte auch jein eigner Sohn 

n den feindlichen Kriegern gefangen werden, und daß er ent: 


— 183 -- 


ſchloſſen jei, eine Audwechölung Beider dem Bater des Philotas 
vorzuſchlagen. Philotas ſelbſt jo einen unverdädhtigen Boten an 
jeinen Vater mitjenden, damit diejer die Gewißheit erhalte, fein 
Cohn lebe noch. Da erwacht bei dem Heldenjünglinge der Ge: 
danfe auf’8 Neue, feinem Vater durch freiwilligen Tod den Vor— 
theil des Kriegs in die Hände zu fpielen. Er beredet jeinen Mit: 
gefangenen, den Strato, einen alten Kriegöhauptmann, der einem 
Bater jene Botihaft überbringen joll, die Auswechslung um einen 
Tag zu verjpäten, und mit dem eignen Schwerte ded Königd Art: 
däus, das dieſer ihm auf feine Bitte hat reichen laffen, damit er 
nicht unbewehrt vor den Kriegern erjcheine, durchſticht er ſich vor 
den Augen des Königs dad nur für Ehre und Baterland jchla- 
gende Herz. 

Died der Inhalt des Stüdd, das in einen Aft zujammenge- 
drängt, mit der ungeſchminkten Proſa feiner Sprache, der Einfach: 
beit feiner Motive, und dem gleichjam concentrirten Gehalt feines 
Pathos, jelbft einem kurzen ſpartaniſchen Echwerte gleicht. Auch 
das, was bier die Handlung bildet, ift Furz und einfach wie ein 
wohlgezielter Schwertſtoß; und eben dieſe Kürze und Concentration 
iſt ed, welche Leſſing mit diefer Dichtung zu verfinnlichen beabſich⸗ 
tigte. Sein Philotas führt die Tragödie auf das Allerwefentlichite 
zurüd, auf die reine „Handlung“, wie fie in den Unterjuchungen 
über die Sabel beftimmt worden war. Daher die Kürze und 
Knappheit der Ausführung, die proſaiſche Form, die er ja auch für 
die” Babel zu demjelben Zwede der ſcharfen Herausitellung des 
Weſentlichen angewendet hatte, die männlich antife Beichränfung 
auf das einfache Pathos der Ehr- und Nuhmliebe, wie e8 ihm im 
Leben in der Geftalt feines Kleijt vor Augen ftand, und die Ber: 
meidung aller und jeder Bezugnahme auf dad moderne Pathos der 
Geſchlechtsliebe. Gegen feine Sara und deren gejchwähige Weit- 
ichweifigfeit und Gefühlöbreite. gehalten, war died neue Stüd 
ein Schnitt, den er in das eigene Fleiſch that. Die Knapp: 
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beit und Berkrinfung auf das Wermtliche, Die ihm der neuen 
dentichen Dichtung ver Allem Rotb zu thun ſchien, gewann er, 
indem er fh ven den meralifirenden Engländern zu den Alten, 
ren der Richardien ſchen Breite zur Einfachbeit des Sophokles zus 
rũckwandte. deiten Dichtungen er damals verzugsweiſe ſtudirte und 
denñ̃en Leben er zu ichreiben begennen batte. 

Auch Leing's Pbiletas ale ging and derielben Richtung auf 
das Wetentlihe, aus dem gleichen Streben nach Vereinfachung 
berrer "), das ihm für die Begründung einer neuen nationalen Li⸗ 
teratur netbwendig eriien. Er butte ih, um Goethe's Worte zu 
braucen, überzeugt, „dab der erite Schritt, um ſich and der wäſſe⸗ 
rigen, weifibmeifigen, nullen Eveche berauszuraffen, wur burd Des 
nimmtbeit, Präciſien und Kürze getban werden finne." Und wie 
ihm für das Drama fein Freund Klett mit teimer Tragedie Seneca 
rerangegangen war, !c gab ibm die beldenbafte Geftalt dieſes herrli⸗ 
den Mannes, verbunden mit dem friegeriichen Gkitte jener Sabre 
des rreußiichen Hereismus, das Patbes und die Farbe der männ⸗ 
lihen Empñindung für seine eigene Dichmng. Wußte man doch, 
dirk auch der greke vreußiiche Geld für den Aall jeiner Gefangen: 
nebmung velb’t ein Ausfunftsmittel bereit bielt, wie der Seld von 
Yerfings Tragẽdie. Was endlich das tragiſche Motiv tefbit betrifft, 
de it ihm Yerting in der einzigen Tragedie, die er nad dem Phi: 
letas neh gedichtet, durchaus treu geblieben. Denn bier wie in 
der Emilie Salem it es die einleitige Zchreitbeit des Charakters, 
durch deren leidenichaftlihe Auffattung der Simatien ein tragiicher 
Ausgang herbeigeführt wird. ?) 

Fire neh ein Zweifel möglich über die Abficht, welche Yeiting 
bei tem Pbiletas verfolgte, jo würde er durch eine überaus komi⸗ 
he Mritiffation zeritreut werden, welde der Dichter fich mit dem: 
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jelben gegen feinen Freund Gleim erlaubte. Er ſchickte dieſem das 
Stüd als das Produft eined ungenannten Berfafjerd zu, und Gleim 
war täppiih genug, in die Falle zu gehen. Cr machte ſich flugs 
daran, da8 ganze Trauerfpiel umgeändert und beträchtlich erweitert 
in jambilche Verſe zu bringen, und Ichidte die fo verbefjerte Arbeit 
an Leifing zurüd, der guten Humor genug beſaß, dieſen „verfifi- 
zirten” Philotas des preußiichen renadierd druden zu laffen! 
Leſſing's hierauf bezügliche Briefe!) find in der That Mufter der 
feinsten Perfiflage, und Bater Gleim wußte fich, ald er die groß- 
artige Albernheit die er begangen hatte merkte, nicht anderd aus 
der Sache zu ziehen, ald daß er „feinem Leſſing“ einen Anfer des 
beiten Rheinweins ſchickte. Den verfifizirten Philotad ließ er aber 
dennoch druden und die einzige Rache, welche Leffing dafür nahm, 
war die, daß er auf dem Titel des für Gleim beitimmten Exem⸗ 
plars das Wort „verfifizirt” in „verifizirt” umändern ließ. 

Die Handlung aljo war es, welche Leſſing als das Wejentliche der 
dramatiichen Dichtung aufgeftellt und von der er mit feinem Phi- 
Iota8 ſo zu jagen einen Ertraft gegeben hatte. Bon Diefer Seite 
aud hatte er in den Literaturbriefen auf Shafipeare hingewiefen, 
und von demielben behauptet, dal er im Weſentlichen den Alten 
weit näher fomme, ald Corneille, deſſen Verwandtichaft mit den 
Alten er auf die mechaniſche Einrichtung begränzt. 2) Sein ge- 
naues Studium jener rohen alten Haupt- und Staatsaktionen, die 
Gottihed dem franzöfiichen Gefchmade zu Liebe von der deutjchen 
Bühne vertrieb, hatte in ihm die Ueberzeugung befeltigt, dab der 
deutſche Nationalgeift mehr zu dem Gejchmade der Engländer ald 
der Franzofen hinneige, „daß wir in unferen Trauerfpielen mehr 
ſehen und denfen wollen, ald und das furcdhtiame franzöfiiche 
Zrauerfjpiel zu ſehen und zu denfen giebt, daß das Große, das 
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Biertes Kapitel. 
Aeußere Lebensverhältniſſe. — Abgang von Berlin. 


Unter ſolchen Arbeiten waren dritthalb Jahre vergangen, Leſ— 
ſing hatte ſich auf's Neue in Berlin eingelebt und Alles ſchien 
darauf hinzudeuten, daß er ſich dauernd hier feſtſetzen werde. Seine 
Lebensverhältniſſe waren die angenehmſten. Außer Mendelsſohn 
und Nicolai, mit denen er in der engſten Verbindung vertrauteſten 
Umgangs und gemeinſamer geiſtiger Intereſſen verkehrte, hatte er 
mit allen damals in Berlin lebenden bedeutenden Männern nähere 
oder entferntere Verbindungen angefnüpft. Die öffentliche Geſel⸗ 
figfeit war damals in Berlin eine ganz andere ald in unferer 
atomiftiichen Zeit. Das von Reſewitz (1755) gegründete gelehrte 
Kaffeehaus, die Gefellichaft des Montagsklubbs, welche alle Män- 
ner von literariſchem Namen vereinte, zählte auch ihn zu ihren 
Mitgliedern, und cine Fleinere Gefellichaft, der Freitagsklubb, 
aud dem engeren Kreife der Pellingichen Freunde beftehend, blieb 
noch lange nachher der Gegenftand feiner ſehnſüchtigen Rüderinne: 
rung. Ramler war ihm nicht nur ein theilnehmender Geführte bei 
manchen literariichen Projekten, jondern auch ein heiterer Lebens⸗ 
genoffe. Die „Baumannshöhle“, ein Weinkeller in der Nähe ihrer 
beiderfeitigen Wohnungen, vereinte fie oft mit anderen guten ®e: 
jellen zu fröhlichen ſokratiſchen Sumpoſien, und gar manchmal mag 
in den unterirdiichen Näumen eins der damald gern und viel ge» 
jungenen Leſſingſchen Trinklieder erjchollen fein, wie jened vom 
ächteſten Geifte fröhlihen Iugend- und Weinmuthes erfüllte: 

Es donnert! Freunde, laßt uns trinken! 
Der Frevler und der Heudjler Heer 


Mag knechtiſch auf Die Knie finten. 
Es donnert! Macht die Gläfer leer! 
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Laßt Nüchterne, laßt Weiber jagen! 
Zeus ift gerecht, er ftraft dad Meer: 
Sollt’ er in feinen Nektar fchlagen ? 


„Ich Tann mid bier mit Herrn Leſſing abrufen oder wenig: 
ſtens abſehen“, ſchreibt Ramler an Gleim (11. April 1759), „wenn 
ih mit ihm Ihre Gejundheit trinfen will. Wir hängen alddann 
ein rothes Band aus, das ift das Signal zur Ausflucht in die 
Baumanndhöhle, denn Sie müljen wilfen, der Küper heißt Baus 
mann.” Auch jonft fehlte es nicht an Verfehr mit Bekannten aller 
Art, und unter den zahlreichen Namen, welde der Leifingiche 
Briefwechjel hier nennt, finden wir auch licbenswürdige und be- 
beutende Frauen, wie die gejchichten Malerinnen Srau von Gaft 
und Madame Theerbufh. Die Mufit war in Leſſing's Kreiſe durch 
Duanz, Krauje und Kirnberger vertreten, und jo fanden fich Die 
verjhiedeniten Elemente vieljeitiger Anregung um ihm vereinigt, 
während er jelbit durch den Neichthun feines Geifted und die Be⸗ 
quembeit feined Verkehrs Alles um fich her bezauberte. 

Diefe Zeit von Leſſing's bdrittem Aufenthalte in Berlin war 
ed denn auch, an die fich feine Berliner Freunde ihr Peben lang 
mit Entzüden erinnerten. Leſſing ftand damals in feinem dreißig- 
ften Jahre, auf der Höhe männlicher Jugend, im Vollgefühle ge= 
reifter Kraft und bedeutender Erfolge. Sein Name war in und 
außerhalb Deutjchland gekannt, und er jelbit ftand bereit3 unbe- 
ftritten auf der Höhe der literariichen Berühmtheit. Freilich auch 
auf demjenigen Punkte feiner Entwidelung, wo er ſich bereits in- 
mitten jeiner Sreunde einfam auf der errungenen Höhe zu fühlen 
begann, und wo auch er von fih — im Hinblid auf jo mande 
Erfahrungen, auf Gleim's Behandlung feines Philotad, und auf 
die kritiſchen Beftrebungen feiner Freunde in der Bibliothef der 
Wiſſenſchaften — jagen konnte: 


„Ah, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen, 
Da ih die Wahrheit weiß, bin ich allein.” 
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Auch die gehobene Stimmung der preußifchen Hauptitadt und 
der patriotifche Aufihwung, den die glerreihen Erfolge der erften 
Jahre des großen Krieges berbeiführten, jo belebend fie auch auf 
die geijtigen Intereſſen zurüdwirften, brachten doch aud für Leſ— 
fing, der am wenigften der Mann dazu war, fich einem beichränf- 
ten Patriotismus hinzugeben, vielfache Konflikte jelbft mit feinen 
nächiten Freunden hervor. Wir haben ſchon gejehen, wie er nad) 
diefer Eeite hin mit Gleim zu kämpfen hatte, in deſſen Kriegs 
liedern „der Patriot, und noch dazu der foldatiiche Patriot oft ges 
nug den Dichter überſchrie.“ Dieſer einfeitige ſoldatiſche Putriotis- 
mus, der fi) damals ringd um ihn ber „in taufend auöfchweifenden 
Reden Luft machte, die er alle Tage hören mußte,” war allzufehr 
wider Leifing’8 Natur, als daß dergleichen ihn nicht hätte zum Wider: 
ſpruche herauöfordern follen. Wie er in feinem Geburtslande, zu 
Leipzig für einen „enragirten Preußen” gegolten hatte, jo galt er 
bald in Berlin für einen eben ſo enragirten Eadjen. Vater 
Gleim ſah ſich auf das Schmerzlichſte ergriffen, ald er in einem 
Briefe jeined Lelfing die ſchrecklichen Worte Iefen mußte: „Das 
Lob eines eifrigen Patrioten ſei nach feiner Denfungsart das aller: 
lebte, wonad) er geizen würde, — des Patrioten nämlich (jept 
Leſſing hinzu), der mich vergeſſen lehrte, daß ih ein Weltbürger 
fein Sollte.” ') 

Für Leſſing war in der That jener übertriebene Patriotismus, 
wie er ſich ausdrückt, auf's Höchfte „eine heroiihe Schwachheit, die 
er recht gem entbehren mochte." Erſchien ihm doch der Krieg 
jelbft, deifen Gräuel damald Deutſchland verwüfteten, im beften 
Falle nur ald ein „blutiger Prozeß unter unabhängigen Häuptern, “ 
der in dieſen gefitteteren Zeiten wenigftend das Gute habe, daß 
er alle übrigen Stände ungeftört laſſe und auf die Wiſſenſchaften 
weiter feinen Einfluß übe, als daß er neue Kenopbond und neue 
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Polybe erwede.”') Die blutige Valgeret um eine Provinz hatte 
nichts DBegeilternded für ihn, und fein unparteitiched Auge verblen- 
dete fich nicht über die Natur des „onterlindiichen Heeres," das 
faft aus lauter geworbenen Peuten, gefangenen Oeftreihern und um: 
gefleideten Sachſen beftand. Dazu wurde es in Berlin jelbft mehr 
und mehr unruhig. Schon im September 1760 fchreibt er an 
jeinen Bater, um ſich zu entichuldigen, daß er feinen Bruder Gott- 
Ich nicht zu fi genommen: „Es hätten fich Vorfälle ereignen 
fönnen, die ed bier jehr unruhig gemacht und die mich vielleicht 
genöthigt hätten, jelbjt von hier wegzugehen." Dieje Befürdtung 
war nicht ohne Grund. Die Nuflen, die ſchon im Sahre 1757 
Berlin mit einem Streifzuge heimgejucht hatten, zogen drei Jahre 
ſpäter unter Zottleben und Yacy am 9. October 1760 aufs Neue 
in Berlin ein. Zwar wurde durch den Patriotiömud eined Bür- 
gers, deſſen Hingebung, von Friedrich dem Großen nicht belohnt, 
an die edeliten Beijpiele ded Alterthumd erinnerte, das jchwerfte In- 
heil von der Hauptitadt abgewendet. Aber Leſſing hatte es doch 
mit anzujehen, wie jein Nachfolger in der Nedaction der Voſſiſchen 
Zeitung ſammt dem NRedacteur der Spenerichen Zeitung, die Jich 
mit Gleim'ſchen Patriotismus über die rufliichen Generale ausge— 
ſprochen hatten, von den Nufjen auf dem Neumarfte zum Gaſſen— 
laufen geführt, entkleidet und zulegt mit einigen Hieben beynadigt 
wurden. ?) 

Solche Erlebniſſe trugen dazu bei, Leſſing den Aufenthalt in 
Rerlin zu verleiden. Dazu gejellte fich noch zweierlei: Die zu— 
nehmende geiftige Entfremdung von jeinen bisherigen Genoſſen 
und die unüberwindliche Yujt, Welt und Yeben in immer weiteren 
Umfange fennen zu lernen. 

Was den erfteren Punkt betrifft, jo hatte in der That Leſſing 
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fih zu einem Stantpunfte hinaufgearbeitet, auf welchem ein eigent- 
liches Zujammenarfeiten und Zuſammenwirken mit jeinen Berliner 
Freunden nicht mehr möglich war. Nebenber wurde denjelben denn 
doch zumeilen jeine Ueberlegenheit unheimlich und läſtig. Das alte 
Wert von dem Drucke, den der überragende Geiſt anf die gerin- 
geren Iulente unwillkürlich ausübt, jenes Horaziſche: 
Trit euim fulgore suo qui praegravet artes 
In’ra se positas —') 

erfüllte jich auch an Leſſing und feinen Freunden. Gleim hatte es 
ihm übel genommen, daß er mit ſeinen Fabeln und jeiner Abhant- 
lung über diefe Tichtungsgattung dem Lafontaine zu nahe getreten 
war, dem er jelbit mit jeinen Fabeln ſich ald Jünger angeſchloſſen 
hatte. Ramler verübelte ed ibm nicht minder, daß er den von ihm 
übertegten franzöjiichen Aeſthetiker Batteur ſtreng Eritifirt hatte, und 
er ſowohl als Nicolai waren unzufrieden, daß Leſſing, jtatt mit ihnen 
und ihren Freunden eine eigene Berliner Yiteraturcoterte zu bilden, 
fih mehr und mehr auf ſich ſelbſt zurückzog, und die Urtheile, 
welche fie in ihrem Journale ausipradhen, höchſtens nur al8 Aus: 
gangöpunfte für feine eigenen fritiihen Unterſuchungen benugte 
und — beridtigte. Sie fühlten fib eben von ibm gedrüdt und 
fonnten, wenn fie jeine Schriften lajen, fi nicht Darüber zufrieden 
geben, dab er in Dielen nicht derſelbe bequemlebige, läßliche und 
gutmütbigbarmloje Gejell war, ald welcher er ſich ihnen im per: 
fönlihen Verkehr erwies. Ganz beſonders bezeihnend für dies 
Verhälmiß iſt ein Brief Ramler's, den er ein Jahr ebe Leſſing 
Berlin verließ an Gleim Ichrieb.?) Yelfing wird Darin bereits als 
ein Menſch bezeichnet, „der eben alle Welt angreift,“ und der in 
jeinem Urtbeile über den franzöftihen Neitbetifer Batteur ſelbft 
feine Nüdlicht darauf nimmt, daß „ein Sreund“ — cben Ramler 
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ſelbſt — dieſen Autor überjept hat, kurz, als ein Schrift: 
fteller, der alle8 um ſich her unterdrüden will, um fi felbit in 
den Borgrund zu ftellen. „Ich weiß, jchreibt er, daß Herr Leſſing 
feine Meinung fagen und durch Unterdrüdung ſich Luft 
Ihaffen und Pla madhen will. Dieje Natur ift nicht auß- 
zutreiben. Er fann unmöglid in Schriften derjenige gelinde, nach⸗ 
gebende, luſtige Gefellichafter fein, der er im Leben iſt;“ worauf 
dann die feufzende Bemerfung folgt: „es ſei Ihlimm, daß es jo 
et, indeſſen ſei Leifing doch zu alt, ald dab man ihm dieje feine 
ſchlimmen Seiten abgewöhnen fünne, und man müſſe ſich alſo an 
die guten halten!” And doch war gerade was die Ramler und 
Genoſſen feine ſchlimmen Seiten nannten, das Große und Edle in 
der Natur dieſes herrlichen Mannes, der wohl im perjönlichen Ber: 
fehre gemüthlich lebte und leben ließ, aber auf dem geiftigen Ges 
biete jelbjt den näcjiten Freunden gegenüber der Sache der Wahr: 
beit und Wilfenjchaft feinen Strohhalm breit vergab. 

Solche Bekehrungsverſuche und Menderungszumuthungen mögen 
während ſeines Berliner Lebens vielfach an ihn herangetreten fein, 
und Ramler ſelbſt fonnte wiljen, was ed auf fi) habe, wenn ihm 
Leſſing in dem erften Briefe, den er ihm von Breslau aus chrieb, 
ehrlich geitand: „er habe Berlin ſatt gehabt und geglaubt, daß 
auch die Freunde feiner ſatt jein müßten." ') 

Der zweite Umftand, der ihn aus Berlin trieb, war von mehr 
außerlicher Art. Er hatte das dreißigfte Sahr überjchritten und war 
noch immer, wie er ſich ausdrüdt, „der alte Vogel auf dem Dache“. 
Die neue Mujenhauptftadt an der Spree hatte noch immer für ihn 
feine Stellung. Daß er trog feiner Liebe. zur Unabhängigfeit, troß 
feiner Unluft „der Sklave eined Amtes zu werden", doc eine 
geficherte Stellung in Berlin gern angenommen hätte, geitand er 
jelbft in einem Briefe an feinen Vater. Nur ſich darum ängftlich 
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zu bewerben widerftand feinem Selbitbewußtfein.t) Und doch fühlte 
er die Nothiwendigfeit, fih mit Aufopferung einiger Jahre bie 
Mittel zu freieren Studien zu verjhaffen. Ein folder Schritt lag 
feiner ganzen Sinnedart nahe. Schon ald zwanzigjähriger Füng- 
fing batte er ſich die Nachricht von dem Leben des roͤmiſchen Dich⸗ 
ters Plautus, daß derjelbe eine Zeit lang dad Dichten aufgegeben 
und Handelögeichäfte getrieben habe, eben fo erflärt.*) Die Reiſe 
mit Windler, welche ihm jene Freiheit zu gewähren verſprach, hatte 
ſich zerſchlagen, und e8 lag ein bitterer Ermft in dem fcherzenden Tone, 
mit dem er damald an Ramler ſchrieb: Er und der König von Preu⸗ 
Ben hätten eine große Rechnung mit einander abzumachen, da nur 
diejer allein Schuld habe, daß fein Plan die Welt zu jehen zerftört 
worden fei, und es fer deshalb wohl billig, daß ihm dafür der Kö- 
nig eine Penfion gebe, bei der er die Welt vergeſſen könnte. „Sie 
denfen, das wird er fein bleiben laffen! Sch denke es nicht went- 
ger; aber dafür will ich ihm auch wünſchen, daß nichts als ſchlechte 
Berje auf feine Siege mögen gemacht werden.” °) 

Fr batte nun wieder ſeit vier Sahren das alte bloß auf Bücher, 
Studien und Schrüftitellerei beichränfte Literatenleben geführt und 
fühlte, daß ibm eine Pauſe nötbig und „daß es Zeit ſei, wieber 
einmal mebr unter Menſchen als unter Büchern zu leben.”*) Auch 
jeine Geſundheit batte durch das anbultende Studiren und ftuben- 
fipende Scriftitellerleben gelitten.) Sa ſeine Freunde nichts für 
ihn zu thun wußten, um ibm eine Sergenfreie Stellung zu ver- 
ſchaffen, te veriuchte er ſich selbit zu beifen. Gr wollte Geld er- 
werben, um fich eine Niblietbef nach einem Herzen midhaffen und 
einige Iabre in Rube arbeiten zu fünnen. Gerüchte gingen, daß 
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er eine Regiments - Duartiermeifterftelle in dem Regimente feines 
Freundes Kleift angenommen habe, und in Leipzig hieß es ſogar 
einmal, daß er ald Offizier in ein Freibataillon eingetreten ſei. Es 
iſt viel von Leſſing's Unruhe und Unbeftändigfeit geredet worden, die 
ed ihm unmöglich gemacht habe, an einem und demjelben Drte lange 
auszudauern. Sieht man aber genauer zu, jo findet man, dab bis 
zu dem Augenblide, wo man durch die Anftelung in Wolfenbüttel 
den vierzigjährigen Mann feſſelte, nirgends auch nur -ein Verſuch 
gemacht worden ift, ihn durch eine feiner würdige Stellung feitzu- 
halten, und daß diefer Umftand eben fo ſehr wie feine angeborene 
Sreiheitöliebe zu feinen vielfachen Ortswechſeln beigetragen hat, Die 
ſämmtlich mehr oder weniger durch innere und äußere Nothwendig- 
feiten herbeigeführt wurden. 

Leifing hatte, ald er mit Kleift in Leipzig lebte, bei dem lep- 
teren den Oberſten Zauengien Tennen gelernt. Diefer, der im 
Jahre 1760 ald Gouverneur von Bredlau zahlreiche Verwaltungs 
geihäfte und unter andern auch die verwidelten und miblichen 
Müngoperationen König Friedrich’8 zu leiten hatte, bedurfte dazu 
eined geſchickten und verläßlichen Gehülfen. Er erinnerte fih an 
Kleift’d Freund, und trug Lelfing die Stelle eined Gouvernementö- 
Secretairs bei ihm unter den günftigften äußeren Bedingungen an. 
Leifing nahm feinen Anftand darauf einzugehen. Ohne feinen 
Freunden ein Wort zu jagen, verihwand er auch Diesmal aus 
Berlin, wo er felbft nicht einmal feine Wohnung aufgefündigt 
hatte, und ging im November 1760 nad) Bredlau. „Ich will mid, 
jo jchrieb er damals in fein Tagebuch, eine Zeit lang als ein häß- 
liher Wurm einfpinnen, um wieder als ein glänzender Vogel an 
das Licht fommen zu können.” 
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Fünftes Bud. 


Kriegs» und Weltleben in Breslau. 
1760-1765. 


Minna von Barnhelm. 


Erfies Kapitel. 
Aeußere Lebenöverhältniffe. 


Es war gegen den Ausgang des Novemberd 1760 als Leifing 
in Breslau anlangte. Cr hatte unterweged einen Tag in Frans 
furt verweilt, um dad Grab jeined geliebten Kleift zu bejuchen. 
„Die Gejchichte dieſer Wallfahrt verdient einen eigenen Brief; Sie 
jollen fie eheitend haben,” fchreibt er an Ramler in dem erften 
Briefe, den er von Bredlau aus an dieſen Freund richtete. Er hat 
diefen Brief nicht gefchrieben! Weberhaupt ift die Correjpondenz 
Leſſing's mit feinen Freunden während diefer fünf Bredlauer Jahre 
äußerſt lüdenhaft auf und gefommen. Bon ihm felbft find nur 
neunzehn,?) von feinen Freunden ſogar nur acht Briefe, fieben von 
Mendelsjohn und einer von Nicolai an ihn, aus diefer Periode er⸗ 
halten. Die Briefe Ramler's an ihn fehlen gänzlich, und dies ift 
um jo mehr zu bedauern, ald Ramler gerade damals vorzugäweile 
Leſſing's Vertrauen beſaß, und die Spur einer perjönlichen Vers 
widlung des lepteren in ein Verhältniß zu einer Zrau, welches 
durch feine Entfernung von Berlin gleichfall8 zerriffen wurde, eben 
wegen des Fehlens ber Namlerjchen Briefe nicht mehr aufzubellen ift.*) 


1) Sieben an Ramler, drei an M. Mendelsfohn, zwei an Nicolai, ſechs 
an Leifing'6 Vater und einer an Heyne. 
2) Bel. XIL 147. 149. 
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Unmittelbar nach Leſſing's Abreije meldete die Berliner Zei- 
tung, daß die dortige Akademie der Wiffenjchaften neben mehreren 
anderen Gelehrten auch „Herrn Leifing, der fi durch jeine Schrif- 
ten bereit3 rühmlich befannt gemadht”, zu ihrem auswärtigen Mit: 
gliede ernannt habe. Wenn aber jchon Leſſing's Freunde fi durch 
den unverſchämten Zujag der Bekanntmachung verlegt fühlten, dab 
diefe Ehre allen Ermannten auf deren wiederholte Anjuchen er: 
theilt worden jei, jo fann man denken, wie Leſſing ſelbſt die 
Sache aufnabm, in welder er jept vielmebr eine Beleidigung als 
eine Ehre erbliden mußte. Er unterließ es deshalb ſogar, feinem 
alten Bater davon Nachricht zu geben, dem die Sache doch zur 
großen Freude gereicht hätte. Intereſſant iſt es, dab ein aufgellär- 
ter Theologe, der Probſt Süßmilch, ed wur, welder ihn in Bor- 
ſchlag gebracht hatte, während der Aeſthetiker Sulzer, der fi jonft 
jo gern als Leſſing's Gönner zu zeigen liebte, lebhaft gegen feine 
Aufnahme geſprochen hatte. Dienitfertige Freunde beeilten ſich, 
Leffing ron dieſem Betragen des „falſchen“ Freundes ſofort Nach⸗ 
richt zu geben. Seine Antwort war — eine Entſchuldigung 
letzteren, in welcher er nur als Inkonſequenz bezeichnete, was jene 
als Falſchbeit brandmarkten.!) 

Leſſing's Chef, der General ven Tauentzien, hatte ſich kurz 
vor Leſſing's Anfunft in Breslau dur teine beidenmüthige Ver: 
theitigung der Sauptitadt Schleſiens gegen einen überlegenen Feind 
boben Kriegdrubm und die danfbarite Anerfennung ſeines Könige 
erworben. Roc lebte in aller Munde tie derb humoriſftiſche Ant: 
wort, Die er dem Deſtreichiſchen General Leuden gegeben, ald dieſer 
ihn unter der Andrebung zur Uebergabe der Stadt aufgefordert 
hatte: Daß im Kalle der Weigerung das Kind im Wutterleibe nicht 
verihent werden jelle! „Ib bin micht ſchwanger umd meine 
Scldaten aud nicht!“ hatte er dem Deſtreicher erwibert, umb 
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zugleich mit ſeinem Offiziercorps ſich feierlich das Wort gegeben, 
eher bis auf den letzten Mann zu Grunde zu gehen, als ſich dem 
Feinde zu ergeben. Es war eine jener derben, tüchtigen Naturen, 
die ohne irgend welche wiſſenſchaftliche Bildung doch die ihnen ver⸗ 
wandte Tüchtigkeit des Charakters in andern inſtinktmäßig heraus⸗ 
erkennen und reſpektiren, und Leſſing war ganz der Mann dazu, 
auch ſeinerſeits einen ſolchen heldenhaften Kriegsmann gebührend 
zu ſchätzen. Sein Verhaͤltniß zu ihm war und blieb daher während 
ihred fünfjährigen Zujammenjeind durchaus das befte, und noch 
mehr ald zehn Jahre ſpäter gedachte er in einem Briefe an feinen 
Bruder mit Liebe „jeined alten ehrlihen Tauentziens,“!) deſſen 
Anhänglichkeit an Friedrich den Großen er durd das befannte Wort 
bezeichnete: „Wenn der König jo unglüdlich geworden wäre, feine 
ganze Armee unter einem Baume verfammeln zu können, jo würde 
Tauentzien gewiß darunter geftanden haben." König Friedrich 
hatte den tapferen General zur Belohnung feiner Berdienjte zum 
Gouverneur der fo heldenmüthig vertheidigten ſchleſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt umd zugleich zum Öeneralmünzdireftor ernannt. Was dad 
letztere bejagen wollte, weiß man, wenn man fich an die bewiejenen 
Münzverjchlechterungen erinnert, zu welchen ſich Friedrich der Große 
in der Noth ded Krieged gezwungen ſah. Durch die mehrmalige 
Wiederholung diefer verrufenen Operationen fam ed dahin, daß 
das „gute Geld” jo ungeheuer im Preiſe ſtieg, dab ein Dufaten 
oft mit neun Ihalern bezahlt wurde.?) Natürlich waren es nicht 
bloß die Juden Ephraim, Itzig u. a. durch welche Friedrich 
biefe Operationen audführen ließ, welche bei denjelben gewannen; 
and Chriften verjäumten nicht aus der Duelle zu ſchöpfen an ber 
fie faßen, und fogar Tauenpien, der von Haufe aus arm var, 
hatte, wie Sriebrih der Große felbft bezeugt, ein Vermögen 
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ren wenigitens bunberttuntzigtauiene Thalern erwerben!) Rur 
Leffing, der doch in der audgeiprrdhenen Abticht, ſeine Umſtände 
zu verbefiern, ſich in das ven ihm ſo gefürchtete Joch ber Ab- 
hänzigfeit eine Amtes begeben batte, und tem jeime Stellung 
mehr alö anderen Gelegenheit bet, ſich ohne Unredlichleit die Bor: 
theile derſelben zu Nutze zu machen, lenme es nicht über fich ge⸗ 
winnen, bieie Gelegenheit zu benugen. Da er ald die rechte Hand 
Tauentzien's immer bie ertte Kunde ven den neuen Münzoperationen 
hatte, io wäre es ihm ein Leichte geweſen, durch ſichere Speku⸗ 
Istionen Tauiende zu gewinnen, wenn er fi) nur, wie jein Bruder 
fhreibt, um bie neuen Geldauflagen eben ſo viel, ald um neue und 
alte Bücherauflagen befümmert hätte. Er that es nicht, weil alle 
dergleichen Dinge jeiner reinlihen Natur und peinlidhen Ehren- 
haftigfeit wiberftrebten; und jo fam es, daß er aus Berhältnifien, 
in denen ein Beltaire hunderttauſende erworben haben würde, nad 
fünf Jahren fo arm ſchied, wie er eingetreten war. 

Der einzige Befig von Erheblichkeit, den er in Bredlau erwarb, 
war eine trefflihe Bücherfammlung, auf deren Anfchaffung er einen 
großen Theil jeines Ginfommend verwendete. Es war, wie fein 
Bruder erzählt, Spekulation und Liebhaberei. „Die Bücher gingen 
bamals in jchlechtem Gelbe fait wohlfeiler weg, als fonft in gutem, 
und er wußte, daß er Bücher beſſer verwahren konnte als Gelb, 
das ihm ber erite befte Dürftige abjammerte."?) Was ihm fonft 
noch vielleicht an Gelberwerbnilfen übrig geblieben wäre, verjchlang 
die Familie. Leifing hat fein ganzes Leben fang unter diefer Laft 
ſchwer gelitten, und niemals mehr, ald wenn fein großmüthiges Herz 
fih genöthigt fah, den unaufhörlihen von Seiten feiner Eltern und 
Geſchwiſter an ihn geftellten Forderungen Schranfen ſetzen zu mül 
jen. Seltjam genug war es gerade der Sohn, ber am wenigiten 
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mit ſeinem Lebensgange den Eltern entſprochen, und den ſie oft 
genug als einen halbverlorenen betrachtet hatten, zu dem ſie un⸗ 
aufbörlich in ihren materiellen Bedrängniffen ihre Zuflucht nahmen. 
Schon früher, als ex ſelbſt noch von der Hand in den Mund lebte, 
war died geichehen, und er hatte, wie jein Bruder erzählt, oft 
genug ſelbſt geborgt, um Eltern und Geichwiftern helfen zu können. 
Jetzt, wo fie ihn für einen Kröſus hielten, fteigerten ſich Die Ans 
forderungen in einem jelbit für Lejfing unerträglihen Maße. Seine 
Briefe zeigen, welche Anftrengungen er machte, welche Opfer er 
brachte, um denjelben zu genügen. Aber feine Kräfte reichten wicht 
and. Bald follte er einen oder gar zwei Brüder zu fich nehmen, 
bald galt es die Studienkoſten, bald die Univerfitätöfchulden des 
einen oder ded andern zu bezahlen, und ehe er ſich's verjah, kam 
ihm dann wohl ein jüngerer Bruder perfönlich auf den Hald, um 
die erwünſchten Unterftügungen defto ficherer flüffig zu machen. 
Die Eltern, denen er die reichlichiten Geldgeſchenke jpendete, bes 
ftürmten ihn immer von Neuem. Sie verlangten jogar von ihm, 
daß er um thretwillen in feiner Stellung verharre, damit alle neun 
Söhne ded Paftor primarius wo möglich auf feine Koften „ftudi- 
ren“ koͤnnten, und ed gehörte die Energie eined Leſſing und das 
Bewußtjein jeiner großen Lebendaufgabe dazu, um bei der Groß» 
muth und Pietät feined Herzend wenigitend diefen Anforderungen 
einen feiten Widerſtand entgegenzujehen. ’) 

Auch die Berliner Freunde waren nicht mit ihm zufrieden. 
Sie hielten diefe Hinwendung zu einem praftiichen Beruföleben 
für bedauerlichen Zeitverberb, und Leſſing's eigne Klagen, die er 
ſich zumeilen in jeinen Briefen geftattete, beftärkten fie darin. Auch 
er war nämlich anfangs oft in Verzweiflung über die ermitdende 
Geiftlofigfeit feiner Beichäftigungen, über das zeritreuende Welt: 
und Kriegäleben, im dad er fich verſetzt, über den „Wirbel von 
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leeren gejellichaftlihen Vergnügungen“, in den er ſich „hinein ge⸗ 
zaubert” ſah. „Ad, liebiter Freund”, — jchreibt er vier Monate . 
nach jeiner Ankunft in Breslau an Mendelsſohn — „Ihr Leſſing 
iit verloren! In Zahr und Tag werden Sie ihn nicht mehr ken⸗ 
nen, er felbjt fich nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein 
Alles, was ih habe — fie fo ich weiß nicht was für Abfichten 
aufzuopfern! Hundertmal habe ich ſchon den Einfall gehabt, mid 
mit Gewalt aus diejer Berbindung zu reiben. Doch — kann man 
einen unbelonnenen Streich mit dem andern wieder gut ma= 
hen?" An folde einzelne Ausbrüche bielten „fi die Berliner 
Freunde. Cie bedachten nicht, dab Leſſing's janguiniihe Natur 
ſich dergleichen Ergüffe augenblidliher Stimmungen wohl zuweilen 
zu feiner Erleichterung geftattete, ohne fich doch über das Weſen 
derfelben jelbft zu täujchen. So fügt er demm auch jenen klagen⸗ 
ben Worten joyleich ſelbſt das Gorrectiv hinzu: „Aber vielleicht 
babe ich heute nur fo einen finftern Tag, an weldem fi mir 
nicht in feinem wahren Lichte zeigt. Morgen jchreibe ich Ihnen 
vielleicht heiterer.” Gewiß ift, daß er, der die Neue für „die un⸗ 
nügefte aller unangenehmen Empfindungen” erklärte 1), fich dieſer 
Empfindung über den gethanen Schritt feineöwegs dauernd über: 
ließ, und daß er dazu auch Alles in Allem genommen feine Ur« 
lache hatte. 

Denn die fünf Jahre feines Breölauer Xebend waren, obſchon 
er während derſelben vom literariichen Schauplape verſchwunden 
Ichien, dennoch für feine ganze jpätere Entwidlung von der folgen: 
reichiten Wichtigkeit. 

Schon daß er während derfelben zum erftenmale, befreit von 
der Sorge für das tägliche Brod, im fichern Beige eined hinrei- 
chenden Einkommens die Behaglichkeit genoß, die Mußeftunden, 
welche ihm jeine Amtöthätigfeit übrig ließ, in voller Zreiheit und 
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Ruhe den dichteriſchen Arbeiten und wiſſenſchaftlichen Studien hin⸗ 
geben zu können, ohne wie bisher gezwungen zu fein, die Reſul⸗ 
tate derfelben fofort für den Bedarf bed Lebens auf den Markt 
bringen und verwerthen zu müffen, war ein unſchätzbarer Vortheil 
für den Mann, der bid dahin fich einer folhen Freiheit niemals 
erfreut hatte. Die beiden Hauptwerfe, welche er in diefer Periode 
feines Lebens jchuf, der Laokoon und die Minna von Barnhelm, 
tragen unverkennbar den Ausdrud diefer heitern forgenfreien Stim- 
mung. Seine Berliner Freunde, denen dad ausſchließlich literariſche 
Leben wie immer den Blick verengte, und die obenein jezuweilen feine 
Klagen über die Trennung von Berlin vernahmen, ſahen nur die 
Außenjeite des neuen Lebens, in das er ſich — und obenein ohne fie 
um Rath zu fragen! — geftürzt hatte. Sie hörten, daß er in einem 
Strudel von gefelfchaftlichen Zerftreuungen lebe, an manchem Iuftt« 
gen Gelage befreundeter Dffiziere Theil nehme, jeine Abende im 
Theater oder am Pharaotiſche verbringe. Sie empfanden es ſchwer, 
daß er die Theilnahme an den Literaturbriefen aufgab, die fie ohne 
ihm fich nicht fortzufeßen getrauten, und daß er ſich überhaupt ihren 
literariichen Sntereffen völlig entfremdete. Ste fahen, daß er jelbft 
den materiellen Zweck feiner neuen Laufbahn aud den Augen verlor, 
daß er wenigftend feine Schäbe fammelte, obſchon fih Ramler er- 
bot, feinen „Zrejorier”" zu machen. Sie ſahen endlich, daß er ftatt 
defien feine Gelbmittel verfchwenderiih auf Büchereinfäufe ver- 
wandte, zu denen fie ihm zum Theil ſelbſt wider Willen behülflich 
fein mußten und wobei feine forglofe Zerftreutheit zuweilen bie 
verbriehlichften und Eoftipieligften Verwidlungen herbeiführte wenn 
er 3.3. bei Bücherauftionen zweien Freunden für ein und daſſelbe 
Werk, ohne daß ber eine vom anderen wußte, ungemeljene Boll- 
macht ertheilte, daflelbe für ihn um jeden Preid zu eritehen. ') 
Sie erblidten ihn überhäuft mit Dienftgejchäften, verwidelt im Die 
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ditionen feines Aufenthalts haben fich erhalten. Man kennt das 
Haus in der Junlkerſtraße (Nr. 2.), in welchem ald dem damaligen 
Souverwementögebäude Leifing damals wohnte, ſowie ein anderes, 
zum Poſthorn genannt, an der Schuhbrüde, wo er viele feiner 
Abende in froher Gefellſchaft zubrachte. Man erzählt ſich, wie der 
Wirth eined andern Haufes, in welchem Leſſing gleichfalls eine Zeit 
lang wohnte, ein Pfefferküchler ſeines Zeichens, ber mit feines 
Miethsmannes häufigem nächtlihem Nachhauſekommen übel zufrie- 
ben war, feinem Zorne dadurch Luft machte, daß er unter feinen 
Waaren eine Pfefferfuchengeftalt, die einen Nachtwächter vorftellte, 
mit der Unterjchrift Gotthold Ephraim Leffing, anfertigte und ver- 
kaufte. Aber wir haben nicht zu melden, daß die Stabt, in welcher 
Leffing feine Minna von Barnhelm ſchuf, ſich biöher Durch irgend 
ein Denkmal oder auch nur durch eine Gedächtnißtafel der Ehre . 
erinnert hätte, welche den Namen bed großen Manned mit dem 
ihrigen verbindet. 

Man tennt das Urtheil, welches Goethe in Dichtung und 
Wahrheit über Leſſing's Breölauer Lebendperiode fällt. „Leifing, 
jagt er, der im Gegenjabe von Klopftod und Gleim die perfön- 
lihe Würde gern wegwarf, weil er ſich zutraute, fie jeden Augen⸗ 
bii wieder ergreifen und aufnehmen zu fönnen, gefiel ſich damals 
in einem zerftreuten Wirthshaus- und Weltleben, da er gegen jein 
mächtig arbeitende Innere ftetd ein gewaltiged Gegengewicht 
brauchte, und fo hatte er ſich aud in das Gefolge des Generals 
Tauentzien begeben.” Daß fich Leifing in einem ſolchen zerftreu- 
ten Leben gefallen hätte, davon ift in feiner Lebensgeſchichte 
nichts berichtet, wohl aber dad Gegentheil in allen feinen Briefen 
zu leſen. Richtiger ift es wohl, daß er im beiten Sinne aud der 
Noth eine Tugend zu machen verftand, und dab ihm eben beöhalb 
Died neue Leben, in bad er fich aus jehr zwingenden äußerlichen 
Gründen geftürzt hatte, und and dem er ſich oft genug zu jeinen 
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in dieſer Hinficht überhaupt nicht wähleriſch. „Der ftrengfte Ken⸗ 
ner, jagt er einmal in jeinen Kolleftaneen (XI. 228), ift unter 
der Menge nicht fo ftreng ald allein. Denn wenn er fiebt, daß 
dies und jenes auf dieſen und jenen Eindrud macht, jo vergißt er 
daß ed nicht gefallen follte. Und wenn ihn nicht das Stüd ver 
gnügt, jo vergnügt ihn zu jehen, dab jo viele aus einem mittels 
mäßigen Stüde Bergnügen ſchöpfen können. Mir wenigſtens ift 
es mit hundert elenden Pofjenipielen und jehr mittelmäßigen Tra⸗ 
gödien jo gegangen”. Der Schaufpieler Brandes erhielt dur ihr 
vielfache Förderung, während ihn felbit diefer erneute Zuſammen⸗ 
hang mit der lebendigen Bühne wieder auf feine dramatifchen Ars 
beiten hinlenkte. Außer Minna von Barnhelm beichäftigte ihn hier, 
wie Klofe erzählt, auch feine Fauftdichtung und der Entwurf ded 
Zrauerjpield Alcibiades ?). 

Seine Lebensweiſe in Breslau bejchreibt der zuporgenannte 
Rektor Kloje etwa folgendermaßen. Die Bormittagdftunden waren 
feinen Amtögeichäften gewidmet, worauf er gewöhnlich bei jeinem 
Chef zu Zijche ſpeiſte. Nach Tifche gegen vier Uhr ging er entwe⸗ 
der in einen Buchladen oder in eine Auftion, meiftentheild aber nad) 
Haufe, wo er in einer Sprechſtunde die zahlreichen perlünlichen An- 
liegen von Supplifanten aller Art erledigte, um dann den Net der 
Zeit feinen Studien oder literariſchen Geſprächen mit bejuchenden 
Freunden zu wibmen. Gegen fieben Uhr ging er häufig ind Thea⸗ 
ter und von da mehrentheild ohne das Stüd audgehört zu haben, 
in die Spielgejellichaft, von wo er ſpät nah Haufe zurückkehrte. 

Leffing’8 Neigung für das Spiel, die hier zuerft bei ihm auf- 
tritt, beunruhigte nicht nur feine Berliner Freunde, von denen ihn 
bejonderd Mendelsſohn mit väterlichen Ermahnungen beimfuchte ?). 
Auch fein Chef, dem fein hohes Pharaoſpiel zu Ohren fam, machte 
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ihm einmal darüber freundihaftlihe Vorftellimgen. Leſſing erwi⸗ 
berte ihm: es jet einerlei ob man hoch oder niedrig jpiele, ja das 
hohe Spiel habe den Vortheil, daB es die Aufmerfjamfeit erhalte, 
während das Feine ſehr leicht zeritreue. Bier mögen wir umd ber 
Worte Goethe's erinnern, dab Leifinyg gegen jein maufhörlich 
arbeitentes Innere ein ſtarkes Gegengewicht braudte. Das Spiel 
gab ihm dieſes Gegengewicht. Es zog ihm vellitindiger wie jedes 
andere Zeritreuungsmittel ab von feinen Gedanfen, und gab ihm 
die Rube, deren er nad ſchwerer Arbeit des Geiſtes benöthigt war. 
Er betrachtete es ſelbſt körperlich ald eine Art von heilgomnaftiicher 
Kur. Er bebauptete, die leidenſchaftliche Anſtrengung der Aufmerk⸗ 
fawfeit, mit der man ibn buchſtäblich im Schweiße ſeines Ange 
fichts am Pbaraotiſche, jelbſt wenn er gewann, ipielen ſah, ſetze 
feine ſtockende Maſchine in Thätigkeit, bringe die Säfte in Umlauf, 
und beireie ibn von einer koörperlichen Beklemmung, an der er zum 
öftern leide. „Wenn ich kaltblütig Ipielte, fügte er binzu, jo würde 
ich gar nicht ipielen“. Ihutiade it es, dab er dem Spiele bis zu 
feiner Relienbütteler Periede zugetban blieb, ja daß er fih mas 
mentlih in Hamburg mehr ald ſeinen Ainımzen zuträglich war 
demtelben bdingab. Sväter ald er das Karteniriel aufgegeben batte, 
tegte er wenigtend das Lotteipiel bi am jenen Ich fort. 

Im Scmmer und Serdite des Jabres 1762 bealeitete er ſei⸗ 
wen General in das Feidlager ven Schmeitmig Aus dieier Zeit 
fint ne eine Nein rom kurzen Geichitnibriefen erbulten, Die über 
ſeine amtliche Ihirizkeit intereante Autkbin’te geben '), Deigleichen 
eimer der kiterten Nriete, die Yenmg jemald gerdhriehen bat (XII 
154. Die Belagerung der Retunz melde Ab ven Autınz Juli 
Eis in den Okroder binzoa. endete am 9. Okteder mit der lieber: 
yale dereſden Kant MNonate iräter wur es ihm beichieden, den 
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zu Hubertöburg gefchloffenen Frieden in feiner Eigenichaft als 
Öouvernementöfecretair zu Breslau mit großer Feierlichfeit öffent: 
lich als Sriedendherold auszurufen. Im Sommer 1763 begleitete 
er feinen General nad Potödam zum Könige, von wo aus er auf 
furze Zeit feine Berliner Freunde bejuchte. Bei Diejem Aufenthalte 
in Potsdam wurde Tauentzien zum &ouverneur der gefammten 
Provinz Schlefien ernannt, und Leſſing kehrte mit ihm nach Breslau 
zurüd, wo er erleichtert von manchen zeitraubenden Gejchäften jeine 
eigenen Arbeiten jo leidenjchaftlich fortſetzte, daß ihn die übergroße 
Anftrengung im Sommer 1764 in eine lebensgefährliche Krankheit 
ſtürzte. 

Es war ein hitziges Fieber das ſich ſchon längere Zeit vorher 
durch körperliche Beängſtigungen angekündigt hatte, und das als es 
überwunden war, eine bis dahin ungewohnte Spannung und Reiz⸗ 
barfeit feiner Nerven hinterließ. Er jelbit ſah dieſe erfte ſchwere 
Krankheit, die fein bis dahin allen Anftrengungen troßbietender 
Körper zu beftehen hatte, ald einen Wendepunkt jeines Lebens an. 
Während der Genefung jchrieb er an Ramler (5. Auguft 1764), 
‚der wie feine übrigen Berliner Freunde, ihn faft verloren gegeben 
batte: „Zaufend Dank für ihre beforgfame Freundichaft! Krank will 
ich wohl einmal fein, aber fterben will ich deswegen nod nicht. 
Ich bin fo ziemlich wieder hergeftellt, außer daß ich noch mit häu- 
figem Schwindel bejchwert bin. Ich hoffe, daß fich auch Diejer bald 
verlieren joll, und alsdann werde ich wie neugeboren fein. Alle 
Veränderungen unjered Temperamentd, glaube ich, find mit Hand» 
[ungen unferee animalifchen Defonomie verbunden. Die ernftliche 
Epoche meines Lebens naht heran; ich beginne ein Mann zu wer- 
den und fchmeichle mir, daß ich in diefem hißigen Fieber den letz⸗ 
ten Reft meiner jugendlichen Thorheiten verrajet habe. Glückliche 
Krankheit! Ihre Liebe wünfcht mich gejund, aber jollten ſich wohl 
Dichter eine athletiiche Gefundheit wünjhen? Sollte der Phantafie, 
der Empfindung nicht ein gewiffer Grad von Unpäplichfeit weit 
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zuträglicher fein? Die Horaze und Ramler wohnen in ſchwächlichen 
Körpern; die gejunden Theophile!) und Leſſinge werben Spieler 
und Säufer. Wünſchen Sie mich aljo gejund, lieber Freund, aber 
wo möglid mit einem Fleinen Denkzeihen gejund, mit einem Hei- 
nen Pfahl im Fleiſche, der den Dichter von Zeit zu Zeit den hin- 
fälligen Menſchen empfinden läßt, und ihm zu Gemüthe führe, 
dab nicht alle Tragici wie Sophokles neunzig Jahr alt werden, 
aber wenn fie es aud würden, daß Sophokles auch am die neunzig 
Zrauerjpiele gemacht hat, und ich erſt ein einziges! Neunzig Trauer: 
jpiele! auf einmal überfällt mi ein Schwindel!“ 

Wenn Lelfing fih jpüter in einer Stunde des Unmuths den 
Dichternamen abſprach, jo jehen wir, daß er hier wenigitens feinen 
Dichterberuf und namentlich, feinen Beruf ald dramatiſcher Dichter 
in den Vordergrund ſtellt. In der Ihat war er gerade um Diele 
Zeit im beften Zuge dramatiiher Produktion, und die Nachwehen 
der Krankheit weldye feine dichterijche Thätigkeit unterbrochen hatte, 
waren ihm deshalb um jo unangenehmer. „Died Kränkeln, fchreibt 
er in dem nächiten Briefe an Ramler, ijt jchlimmer ald Krankheit. 
Ein ärgerliched Leben, wenn man auf iſt und vegetirt und für ge 
jund angeſehen wird, ohne es zu fein. Ich war vor meiner Kranf- 
heit in einem Train zu arbeiten, in weldhem ich jelten gewejen bin. 
Noch kann ich nicht wieder hineinkommen, ich mag ed anfangen wie 
ih will. Ich brenne vor Begierde, die legte Hand an meine Minna 
von Barnhelm zu legen, und doc wollte ih aud nit gern mit 
balbem Kopfe daran arbeiten. Ich habe Ihnen von diejem Luſtſpiel 
nichts jagen können, weil es wirklich eind von meinen legten Pro: 
jetten iſt. Wenn es nicht beijer als alle meine übrigen Stüde 
wird, jo bin ich entichloffen, mich mit dem Theater gar nicht mehr 
abzugeben”. Die genaue Selbftkritif, welche in der leptern Aeuße⸗ 
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rung liegt, ift begeichnend, für den neuen Standpunkt feiner dras 
matiſchen Einficht. 

Eine komiſche Rache des Zufall8 wollte, Daß der Arzt, welcher 
ihn in jener Kranfheit behandelte, ein eifriger Verehrer Gottſcheds 
war, und ihn als joldher unaufhoörlich mit Geſprächen über deſſen 
literariſche Berdienfte unterhielt, wodurch Leſſing, wie er Ipäter 
befannte, ſich mehr als durch feine Fieberanfälle gequält fühlte. 
Intereffanter aber ift ein anderer Zug, der aus diefer Krankheits⸗ 
zeit aufbehalten ift. Als die Krankheit aufs Höchfte geftiegen war, 
fand ihn der Arzt ganz ruhig mit einer bedeutenden Miene 
daliegen. Dieje fiel dem Freunde fo auf, daß er ihn vertraulich 
fragte, was er denn jeht denfe? „Eben bin ich begierig zu erfah- 
ren, enwiderte der Kranfe, was in meiner Seele beim Sterben vor» 
gehen wird". Da ihm nun der Arzt vorzuftellen fuchte, daß died uns 
möglid) jei, fo verfegte er ganz abgebrochen: „Sie intriguiren mid) !* 
Sehr ſchön bemerkt Danzel hierbei?): wie er auch im Angefichte des 
Zoded nicht aufhörte, dem Grundprinzipe feiner auf die Erforjchung 
des geiftigen Thuns geftellten Organifation zufolge die geiftige That⸗ 
fache zu belaufchen, jo hat er auch dad raufchendite Leben nicht nur 
Ihlechthin gelebt, ſondern es zugleich in einen goldenen Spiegel 
dichterifcher Neflerion einzufangen gewußt. — Und das goldne 
Spiegelbild feined Breslauer Lebens ift Minna von Barnhelm. 


) Danzel J. ©. 470 vrgl. S. M. 
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Smweites Kapitel. 
Minna ren Barnbelm. 


Man bat ſehr viel ven dem Einfluite geiprecdhen, den Diderot 
auf Leifing und jene Minna ron Barnhelm ausgeübt. Das Rich⸗ 
tige aber traf iben Frau ven Stael mit ihrer Bemerfung: „Lei: 
finz dachte zwar im Allgemeinen über die dramatiſche Kunft wie 
Dideret, aber wäbrend dieſer in einen Ztüden Me Affektation des 
Natürlichen an die Stelle der fonventienellen Affektatien tete, be 
wegt fi Leifing durchaus im Gebiete des Einfachen und Natur⸗ 
wahren ielbit.“ Mit andern Worten: Leiſing it der vereinfachte 
Direret, der, wie Hegel ſich ausdrückt, mit voller Freiheit und 
Bildung der Beobachtung fid, im Gegentuge zu der feuwentirnellen 
Rheiorik der Theaterĩprache und des Theatergefühls, der Seite der 
realen Natürlichkeit zumandte, die ipiter ud Goethe und Schiller 
im ibren dramatiſchen Gritlinzäwerfen vertelgten. Die Rüdfehr 
zur Natur, zur Sprade des Herzens war der Ichöpferiiche Gedanke 
der zweiten Hälite des achtzebnten Jabrbunderts, der Den armen 
Schulmeiiter Windelmann aus feiner märfiihen Einoͤde in umanf: 
balnamer Sebniucht tem Anſchauen fũdlicer Natur uud antiker 
Schoͤnheit zufübrte, der Herdern begeitterte in der Eintamfeit feiner 
Rigaer Stutirtube, und im Herzen des in Alten vergrabenen 
Reitpbäliihen Rechtsgelebrten Möter ein euer entzündete. Und 
bieter ſelbe Gedanke wur ed, der fi in Yeiting mitten im Gewirr 
eines friegeriihen Heerlagers, unter den Aufregungen des Pharao⸗ 
tiiches, Den Müben dei Nerrendienited und dem mütten Aerger des 
Gelebrtengezänfd teinen mähtiatten Propbeten ermedte.’) 

Dideret Bat zuerit darauf bingewieten, daß Die erniten, wenn 
aud nicht tragiihen Gonrlifte ebrenbafter Churaftere m den Ber: 
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hältniſſen des bürgerlichen Lebens eine noch nicht benußte reiche _ 
Fundgrube dramatifcher Dichtung Jeien. Das Ehrenhafte „Honette“ 
das er den dramatiichen Dichtern jo angelegentlic zur Behandlung 
empfahl, weil es die Theilnahme des Lejerd und Zufchauers nicht 
minder, ja ftärfer als das Kächerliche ergreife, Died für und unüber« 
jebbare Honeftum des römiſchen Moraliften iſt denn auch in der 
That der Lebenäfern von Leſſing's neuer Dichtung. Aber während 
Diderot's ernſtes Luſtſpiel wejentlich pathetiich ift, giebt und Lef- 
ſing's Minna von Barnhelm die freie einfach naturwahre Abipies 
gelung des wirklichen Lebens. Mit dieſem Stüde empfing bie 
deutiche Literatur ein völlig neued Genre, das fich unter feine der 
bisherigen Kategorien dramatiicher Dichtung einreihen ließ, weil es 
in der Mitte ftehend zwiſchen Komödie und Tragödie von beiden 
gewifle Züge und Farben entlehnte. Die Zeitgenoffen empfanden 
das ſehr wohl, als fie dem Stüde den Titel „die Gropmüthigen” 
gaben, unter welchem Titel es fogar, wiewohl verjtümmelt, in's 
Sranzöfifche überjeht und wiederholt mit Beifall in Paris aufger 
führt wurde, wo noch neuerdingd George Sand mit ihrem Maitre 
Favilla als ein freilich ins franzöſiſch-romantiſche verzerrter Aus⸗ 
läufer diefer Richtung aufgetreten ift.!) Im Deutichland waren 
damald ohnehin Zeit und Stimmung folden Motiven günftig. 
Weiſſe fand ſogar in der Minna feines Freundes noch nicht genug 
Edelmuth, und machte Vorjchläge, wie dieſem Mangel abzuhelfen 
jei! Intereſſant ift ed, daß dad Stüd in jener verftümmelten fran⸗ 
zöftihen Bearbeitung feinen Weg ſogar nad) Deutichland zurüdfand, 
wo Leifing’8 Bruder zu feinem Aerger „Les amans genereux de 
Mr. Lessing“ in Berlin aufführen ſah.?) 

Leſſing's Minna von Barnhelm ift das erſte deutſche National 
Iuftjpiel, und wenn wir ehrlich jein wollen, it es auch bis heute 


1) Vergl. ZItabt: Nach fünf Jahren. Th. I. S. 1941—204. 
®) XII, 
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das einzige geblieben. Tenn me it in der ganzen beutidhen Lite: 
ratur nach Leiſing bis auf den beutigen Tag ein ſolches Drama, 
das, micht zurüdgreitend in eine entiernte Vergangenbeit, iondern 
anfnüpfen® an die ummittelbare Wirklichkeit des Lebens Die den 
Dichter umyab, an bad bedeutendite Ereigniß und dem gefeiertften 
Helden und Herridher des Jahrhunderts, dem jpezifiich demtichen 
Ratienalgebult dieied Yebend mit ſolcher Klarheit uud Einfachheit 
in te plaftiich lebenswahren Geitalten wideripiegelte, und das, wäh⸗ 
rend ed den groben Trüger Dieter Zeit in ebrerbietiger Ferne bielt, 
doch zugleich eine Größe und Bedeutung und bie edelfte jeiner 
Eigenſchaften, die Gerechtigkeit, ſo ungeſucht verherrlidhte? Goethe, 
neidles wie alle größten Genien, bat für immer den Werth und 
die Bedeutung dieſes Werks feitzeitellt, ald „Der eriten beutichen 
Geiftespretuftion ven ipezinich temperärem Gebalt, die deswegen 
auch eine unberehenbare Wirkung that.“ Nach dieſem Stücke hatte 
er Telbit teine eriten dramatiichen Jugendverſuche gearbeitet; am der 
unvergleichlichen Meiiterihaft der Expoſition butte er ſich bei jenen 
Aufingen geihult, und noch der Greis vermweilte gern „bei der lie: 
benswürdigen Naivetät und Heiterkeit, bei dem ächt deutſchen Ge- 
mütb und der freien friſchen Weltbildung, welde ſich in dieſem 
Stücke abiriegelten, das in jenen tunflen Zeiten, da ed zuerit ber: 
vortrat, wie ein glänzendes Meteor eridien, und auf die ftrebiame 
Jugend jener Zeit eine unglaublibe Wirfung übte.” Wenn Goethe 
einmal der „retardirenden“ Auftritte im dritten Alte tadelnd zu ges 
denfen icheint, we der Wachtmeiſter und Franziska zu ſehr vor: 
treten, ic entichuldigt er dieielben doch gleich wieder jelbit durch die 
Bemerkung: daß Leifing eben Yuit und Areude an dieſen beiden 
Charakteren gewonnen und fie desbalb etwas weiter ald gerade 
nötbig audgeführt babe. Aber auf jenen retardirenden Scenen beruht 
gerade ein Ibeil der Volksthümlichkeit des Stückes und jener Po⸗ 
pularität, Die. vor hundert Sabren ganz chne Beiipiel, auch heute 
nch nicht erleihen ijt, und Die auch, je lange Deutiches Weſen 
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übrig ift, nie ganz erlöichen Tann. Noch heute nach einem Jahr⸗ 
hunderte ungehenerfter Wandlungen im Leben des deutichen Volks, 
wirken Leifing’8 Charaktere durch ihre poetifche Wahrheit, ſprechen 
fie und an ald Zeugen und Mithandelnde einer bedeutenden, in 
ihrer Art einzigen Zeit. 

Während aber von dem lächerlichen Riccaut und der bald 
friechenden, bald anmaßlihen Verlumptheit dieſes franzöſiſchen 
Glücksritters bis zu dem rührenden Humor des großmüthigen 
Wachtmeiſters und des pudeltreuen deutihen Bedienten Juſt, alle 
Figuren dem Komiſchen angehören, tritt und nur in dem einen 
Tellheim, dem eigentlichen Träger ded Ganzen, in den Leffing jeine 
volle Seele gelegt bat, der zum Zragiichen neigende Ernſt der 
Leſſingſchen Mufe und des Leſſingſchen Charafterd entgegen. Denn 
Zellheim, nicht Minna, tft die Hauptperfon dieſes Stückes, deſſen 
Motiv die Soldatenehre, die Ehre des Offizierftandes, himmelweit 
unterjhieden ift von dem halbverrüdten Ehrbegriffe der ſpaniſchen 
Kavaliere in Lope's und Balderon’d Dramen. Aud der Konflikt 
zwilchen Ehre und Liebe, in weldhen Zellheim durch feinen Prozeß 
mit dem Staate und feine von der edelften Handlungsweiſe her: 
beigeführte Verarmung geräth, ift unendlich berechtigter, und fteht 
in gar feinem Bergleiche mit jener halb barbariihen, halb aber: 
witzigen Peinlichkeit der Chrbegriffe, welche bei den ſpaniſchen 
Dichtern die dramatiſchen Konflikte erzeugt. Es iſt der ideale 
Ehrbegriff des Offiziers und Edelmannes, wie er ſich 
ausgebildet hat in dem Heere des unſterblichen Preußenkönigs, der 
Tellheim's Lebensprinzip bildet. Der Ehre muß Alles nachſtehen, 
ſelbſt die Liebe. Tellheim iſt das Muſter eines Offiziers, ein echt 
ritterlicher Charakter in der ſchönſten Bedeutung dieſes viel miß- 
brauchten Wortd. in vortreffliher Herr und Vorgeſetzter, an: 
gebetet von feinem Diener und von feinen Untergebenen wegen ſeiner 
milden Menſchlichkeit, die felbft ben erbärmlihen Philiſter von 
Birth, Died Mufterbild kriechender Bourgeoifie, anftändig behan- 
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Tieck's, für dieſen Charakter eine Anfnüpfung an irgend welches 
englithe Vorbild herauswittern zu wollen. Leſſing's Tellheim tft 
feinem Weſen nad Leifing felbft, und wir werden im weitern Ber- 
“ Taufe feined Lebensſchickſals ſehen, daß er ſich in einer ähnlichen 
Lage, deren harte Prüfang er nicht ahnen mochte als er feine 
Minna dichtete, durch eine ähnliche übertriebene Delikatelfe des 
Ehrgefühls in Geldſachen unſäglich viel Lebensleid bereitet und 
ſchöne Jahre verdorben hat. 

„Welche Gerechtigkeit! — weldhe Gnade!“ ruft Tellheim 
aus, als er das königliche Handichreiben gelefen, das feine Ehre 
und fein Glück wieder herftellt. Aber die Gnade fteht ihm nur in 
zweiter Linie; in eriter die Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit iſt es, 
welche diejer Tellheim-Leſſing zur Verherrlichung jened großen 
Herrſchers benutzte, deſſen Genie den Major des Stüdd beitimmt 
hatte, Soldat zu werden, um ihm zu dienen; derjelbe Wunſch war 
eö, der den Dichter der Minna jahrelange Anftrengungen machen 
ließ, um ein Gleiches zu erreichen. Noch ald er dieſes Stüd dich⸗ 
tete, barrte er auf die Erfüllung ſolchen Wunfched. Um jo grö- 
Ber erjcheint der Sreimuth des Dichters in diefem Werke. Schon 
daß er ed wagte, den König, wenn auch nicht in Perfon, fo doch 
in feinen Handlungen und Regierungdmaßregeln auf dad Theater, 
ja auf die Bühne feiner eigenen Hauptftadt zu bringen, war eine 
unerhörte Kühnheit, und ſelbſt außerhalb Berlin, in Hamburg, ja . 
jelbft in Paris mußte preußische Enticheidung die Bedenken heben, 
welche man eine Zeitlang der Aufführung von Leſſing's Dichtung 
entgegenftellte. 

Aber nody unerhörter in der damaligen deutſchen Literatur 
war eine Figur wie fein Tellheim. Diefer preußiiche Major von 
1763, dieſer Edelmann und. Offizier voll ftrengften ſoldatiſchen 
Ehrgefühls, aber eined Ehrgefühls, daß „für die Großen aus Nei- 
gung wenig, aus Pflicht nicht: viel; mehr, ſondern Alles der; eignen 
Ehre wegen thut“, und dem; deshalh auch „Die Großen. ſehr ante 
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bebrlich find“, dieſer Offizier, der feine Gnade braucht und will, 
ientern nur Gerechtigkeit, und der and, ald ibm Gerechtigkeit 
wirt, jete Gnadenbezeugung ausichlägt, tit eine überaus merkwür⸗ 
dige Erſcheinung. Zelbit das Anerbieten weiter zu dienen lehnt 
er ab, er will frei bleiben, denn „dieDienfte der Großen find 
gefährlich und Ichnen der Mühe, des Zwanged, der Emiedrigumg 
nicht, die fie koſten.“ Dieter Zoldat ift joweit davon entfernt, 
fih auf jein bloßes Zoldatentbum etwas einzubilden, daß er es 
böchitend, wie er fih ausdrüdt, „nicht bereuen kann, Soldat ge 
werden zu fein.” „Ich ward Soldat aus Parteilichfeit, ich weiß 
jelbit nicht für welche politiihe Grundiäge, und aus der Grille, 
dab es für jeden tüchtigen Mann gut Sei, ſich im dieſem Stande 
eine Zeitlang zu verſuchen, um fi mit Allem was Gefahr heißt 
vertraut zu machen und Kälte und Entichleifenheit zu lernen. Nur 
Die äußerſte Notb hätte mic) zwingen können, aus dieſem Verſuche 
eine Beitimmung, aus dieſer gelegentlichen Beichäftigung ein Hand- 
werk zu machen.” Und gar Soldat fein bloß um ſich zu Ichlagen, 
heute bier, morgen da dienen, dad heißt ibm: „mie ein Fleiſcher⸗ 
fnecht reifen, weiter nichts!“ Dieſe Grundſätze des Lelfingjchen 
Majers find eben ſo rerolutionair wie die des Schillerihen Ma: 
jerd in Kabale und Liebe, der zwanzig Iahre ſpäter auf die Worte: 
„Dieſen Degen gab Ihnen der Fürft!* die befannte Antwort giebt: 
„Der Etaat gab ihn mir dur die Hand bed Fürften!“ fie 
haben eine Tragweite ven Jahrhunderten der Zukunft. — 

Und wie liebevoll find alle Nebenfiguren behandelt! Diefer 
pudeltrene, grundehrliche, derbwitzige Bediente Juſt, dieler bieder: 
herzige liebenswürdig großmüthige Wachtmeiſter, mit welcher fein⸗ 
ften Kenntniß des Herzens find fie gezeichnet und ausgeſtattet. 
Leffing liebte das Volk, das er durch und durch Fannte, darum iſt 
auch fein Portrait fo treffend. Die Romantiker, die Lelfing nie 
recht leiden mochten, fannten und liebten es nicht, darum bat auch 
Keiner von ihnen eine Figur oder eine Ecene aus dieſer Sphäre 
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zu ſchaffen gewußt, felbft nicht der treffliche Smmermann, dem fein 
Hofihulze und jein Patriotenfaöper erſt gelangen als er der Romantik 
den Abichied gab. Und wie leibt und lebt ber Leſſing Alles: 
dieſe Kammerjungfer, die mit ihrem Wachtmeifter eine Art fomis 
icher Entſprechung bildet zu Tellheim und Minna, diefer uniterb- 
liche Riccaut, dad Mufter aller Ichwindleriichen Snduftrieritter und 
Spieler der Bühne. Und jelbft der Schelm von Wirth, das Aer⸗ 
gerniß des braven Juſt, für den er troß aller geipendeten 
Schnäpje Danziger doch ein Lumpenhund bleibt — wie hat Lelfing 
in ihm den richtigen deutjchen Philifter von damals abfonterfett 
mit jeiner Kriecherei vor den Reichen und Vornehmen, feiner klein⸗ 
berzigen Gemeinheit gegen bad Berdienft im Unglüde, feiner Bes 
geifterung für die buchftäbliche Allwiſſenheit des Königs und der 
hohen Obrigkeit und Polizei, welcher Alles in die Schuhe geichoben 
und Die für Alles verantwortlich gemacht werden. Cine ähnliche 
Plaſtik iſt unter den ſpäteren Dramatifer nur ehva Freytag in 
jeinem Luftipiele „die Journaliſten“ mit der vortrefflihen Figur 
jeined Piepenbrinf gelungen. Unfere jungen Dramatifer von heute 
jollten Leſſing's Minna alle Jahr ein paar Mal lefen; ed würde 
ihnen nicht Ichaden! 

Se mehr man das Stüd durchdenkt und die Wirfungen, welche 
es übte, in’d Auge fabt, um fo mehr muß man den fichern Griff 
bewundern, mit welchem Leſſing aus dem wirklichen Leben der Na⸗ 
tion um ihn ber gerabe den einzigen dankbaren Stoff erfahte, der 
feiner Dichtung die Sympathie der Volfögefinnung fihern konnte. 
Goethe, der fi und die deutichen Dichter beflagte, daß ihnen dad 
Leben der Nation nichtd entgegenbrachte, beklagte freilich in jeinem 
Alter jelbit bei Leſſing, „dab diefer außerordentliche Menſch in einer 
jo erbärmlichen Zeit leben mußte, die ihm Feine bejjern Stoffe gab, 
als in jeinen Stüden verarbeitet find, daß er in feiner Minna von 
Barnhelm an den Händeln der Sachſen und Preußen Theil nehmen 
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mußte, weil er nichts Beflered fand." !) ber derfelbe Goethe hat 
doch auch zugleich darauf hingewiefen, wie meifterhaft Leſfing dieſen 
Stoff zu benugen wußte. „Die gehäfftge Spannung”, jagt er in 
feiner Eelbitbiographie, „in welcher Preußen und Sachſen fi) wäh: 
rend des Krieged befanden, konnte durch die Beendigung deffelben 
nicht aufgehoben werden. Der Sachſe fühlte nun erft recht jchmerz- 
lich die Wunden, die ihm der überftolz gewordene Preuße geichlagen 
hatte. Durch den politischen Frieden konnte der Friede zwiſchen den 
Gemüthern nicht ſogleich hergeftellt werden. Dieſes aber follte 
Leffing’3 Minna im Bilde bewirken. Die Anmutb und 
Liebendwürdigfeit der Sächfinnen überwindet den Werth, die Würde, 
den Starrfinn der Preußen, und ſowohl an den Hauptperjonen ald 
den Subalternen wird eine glüdliche Vereinigung bizarrer und wider: 
ftrebender Elemente funftgemäß dargeftellt." In der That waren umd 
fonnten beide Volksſtämme mit dem Gedichte zufrieden fein, und ber 
Beifall, den das Stüd in Berlin davontrug, beeinträchtigte nicht die 
gute Aufnahme, die ihm in Leipzig zu Theil wurde. Leſſing ſelbſt 
aber jagte von fich, daß er freilich weder Sachſe noch Preuße fein 
mußte, um dad Stüd zu fchreiben. 


1) Edermann I. 340. 
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Erſtes Kapitel. . 
Rückkehr nad Berlin. — Schluß der Literaturbriefe. 


Nahezu fünf Fahre hatte Leſſing in feinen Breslauer Berhält: 
niffen gelebt, ald er ſich entichloß, feine dortige Stellung aufzu- 
geben. Schon mit dem FSriedensichluffe (1763) hatte der ſpannende 
Reiz des Kriegölebend und feiner wechfelvollen Ereigniffe für ihn 
aufgehört. Das Soldatenthum im Frieden, das Herumziehen mit 
feinem Chef von einer Revue zur andern war ihm langweilig. 
- (XO. 165.) Die größere Muße, welche er in Folge feiner erleich- 
terten Amtsgeſchäfte genoß, verftattete ihm, fih auf fich ſelbſt zu 
beſinnen, und er fand, daß es hohe Zeit fei, „daß cr wieder in 
ſein Geleife komme.“ 

Für ſeine Kamenzer Familie, die ſich mehr und mehr gewöhnt 
hatte, in allen finanziellen Nöthen ihre Zuflucht zu ihn zu nehmen, 
war die Nachricht, daß er eine fo einträgliche „Verſorgung“ auf: 
geben wolle, ein Donnerfchlag, und Lelling ſah fich troß jeiner 
Pietät genöthigt, den Seinen wiederholt brieflich anzudeuten, daß 
er denn doch noch eine andere Lebendaufgabe zu erfüllen habe als 
die, durch Tagelöhnerarbeit moͤglichſt jo viel Geld zu erwerben, daß 
alle feine Brüder Paftoren oder Conrektoren werden könnten. „Ich 
hoffe nicht,” fchrieb er dem Bater,!) „daß Sie mir zutrauen werden, 
ald hätte ich mein Studiren an den Nagel gehängt und wollte 


1) Brief vom 30. Nov. 1763. XU. 159. 
Stahr, Lefling. I. 15 
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mich bloß elenden Beihäftigungen des Broderwerbs widmen. Ich 
habe mit dieſen Nichtöwürdigfeiten nun jchen mehr ald drei Jahre 
verloren. Es iſt Zeit, daß ich wieder in mein Geleife komme. 
Alles, was ich durdy meine jepige Lebensart intendirte, dad habe 
ich erreicht; ich habe meine Gejundheit jo ziemlich wieder bergeftellt, 
ih habe ausgeruht und mir von dem wenigen, was ich habe er: 
iparen können, cine treffliche Bibliothef angefchafft, Die ich mir 
nicht umſonſt angeſchafft haben will.” ber jelbit foldhe Aeuße⸗ 
rungen verfingen nichts, und der von der Familie immer wieder 
mit Vorftellungen und Abmahnungen beftürmte Sohn mußte wieder: 
holt auf das Recht zurüdfommen, fein Leben mit finfundbdreißig 
Fahren jelbit beitimmen zu dürfen. „Ich bin, jchreibt er in einem 
anderen Briefe,') über die Hälfte meines Lebens hinaus, und id 
wüßte nichts, was mich nöthigen könnte, mid auf den Fürzeren 
Reit deſſelben noh zum Sklaven zu machen.“ Er jei feit ent: 
ſchloſſen, feine feite Anftellung mehr anzunehmen, ald eine joldye, 
„die ganz nach feinem Sinne ſei.“ In der That lehnte er gerade 
bamald einen Ruf nad) Königäberg ald Profefjor der Eloquenz, 
wie noch heute der alte Zopfityl lautet, mit dem Bemerken gegen 
feine Sreunde ab, daß es ihm unmöglich fei, alle Jahre einen Pane⸗ 
gyrikus auf den jededmaligen König zu halten, wozu er in folder 
Stellung verpflichtet war. „Wie e8 weiter werden wird, fährt er fort, ift 
mein geringiter Kummer. Wer gejund tjt und arbeiten will, hat in ber 
Welt nichts zu fürchten." Der Vater batte ihm vorgeftellt, wad 
benn im alle langwieriger Krankheiten und anderer Unglüdefälle, 
bie ihn außer Stand ſetzen fönnten, durch Arbeit jeine Freiheit zu be: 
baupten, aus ihm werden ſolle. Leſſing erwidert nicht ohne eine ger 
wiſſe verzeihliche Sronie: dergleichen zu befürchten zeige ein ſchlechtes 
Vertrauen auf die Vorſehung. „Ich habe ein befjeres, fept er 
hinzu, und babe Freunde.“ 


») 13. Zuni 1764. XI. 161. 
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Zu Anfange des Jahres 1765 legte Leſſing feine Stelfe nieder. 
Er war nun wieder „der alte Vogel auf dem Dache,“ und hatte 
bie Wahl aber audy die Dual, wohin er feinen Flug nehmen follte. 
Längere Zeit ſchwankte er zwilhen Süden und Norden. Die 
Studien zum Laofoon, von dem er den größeren Theil bereits in 
Bredlau audgearbeitet hatte, zogen ihn nad dem Süden. Geit 
Iahren war e8 fein Lieblingsplan gewejen, über Wien, wo er die 
kaiſerliche Bibliothek zu benugen gedachte, nady Italien und Griechen- 
land zu gehen, um dort in der Anfchauung von Natur, Volk und 
Kunftwerfen feine Erfenntniß des Lebens, der Poefie und Kunft 
der altklaffiihen Welt ausreifen zu laffen. Er hatte fich Tange 
Danach gejehnt, den Apoll von Belvedere und die Gruppe des Lao- 
foon mit eigenen Augen zu jehen,!) und lange war er unihlüjfig, 
ob er nicht glei von Breölau aus die Reife antreten folle. Cr 
ſtand an einem Scheidewege jeined Pebend, und man kann ſich 
faum ded Gedankens erwehren, daß ed für fein individuelle Ge⸗ 
ſchick ficherlich befjer gewelen wire, wenn er jenen Plan ausgeführt 
hätte. Sedenfalld wäre ihn die jpätere jo überaus traurige Erfül- 
lung ſeines Wunſches Italien zu fehen und vielleicht fein ganzes 
jpätere8 leidenvolles Lebensgeſchick eripart geblieben! Aber freilich 
iſt es gewiß, dab wir dann auch feine Dramaturgie, und mehr 
als wahrjcheinlih, daß wir aud feinen Nathan hätten entbehren 
mũſſen. 

Er ging nicht nach Italien, ſondern reiſte über Kamenz und 
Leipzig, wo er die Eltern und Freunde befuchte, nach Berlin, wohin 
ihn außer dem Verlangen die alten Freunde wiederzujehen, auch 
eine ganz beftimmte Vorliebe für dieje lebhaft aufblühende Haupt- 
ftadt des eben jept zum Nange einer Weltmaht emporgehobenen 
Preußend zog. Dazu fam noch ein anderer Umſtand. Gerade um 
die Zeit, in welcher Leifing Breslau zu verlaffen ſich anſchickte, 


1) XII. 130. 
15° 
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lichen Arbeitens gewöhnt, die fein Bruder Karl, weldyen er bei feiner 
Rückkehr nad Berlin zu ſich genommen hatte, und jo reizend befchreibt, 
und eben diefe Gewöhnung ward ihm jet in Berlin zur Dual, 
wo der Druderburihe von Morgen bid Abend feine Thür um 
Manuffript belagerte. In ſolchen Augenbliden erichien ihm wohl, 
wie er warnend gegen feinen Bruder äußerte, „die Schriftſtellerei 
ald die widerwärtigfte und abgejchmadtefte Beihäftigung”, und er 
machte Pläne über Pläne feine Lage zu verändern. 

Inzwilhen ward dody während dieſes Berliner Aufenthalts 
Vieles gefördert. Gleich nach feiner Ankunft fchrieb er (im Juni 
und Zuli 1765) den Schluß der Fiteraturbriefe, wie er fie ſechs Sabre 
zuvor eingeleitet hatte. Es war eine Beipredhung der Charafteriftit 
der beiten italienifchen Dichter und ihrer Werfe von Meinhard.!) 
Diefer vortrefflihe Mann follte das Lob Leſſing's, das feinen Nas 
men unfterblih gemacht hat, nicht lange überleben. Er ftarb ſchon 
zwei Sahre fpäter auf der Durchreiſe in Berlin, wo ihn Leifing 
perfönlich Tennen lernte, der in ihm einen Geiltverwandten und 
Mititrebenden nach gleichen Zielen philoſophiſch-äſthetiſcher Forſchung 
erfand, und durch das frühe Hinfcheiden des in Nom und Stalten 
im engften Berkehr mit Windelmann und Menge gebildeten Mannes 
Ichmerzlich berührt wurde. Sener kleine Aufjat aber iſt nicht bloß 
deshalb wichtig und intereffant, weil Leſſing mit demjelben für 
immer von aller Ihätigfeit für ein gemeinſames journaliſtiſches 
Birken Abſchied nahm, und fih von da ab ganz auf fich Jelbft 
zurückzog. Er ift e8 auch, und zwar in noch weit höherem Grade, 
durch die Stellung, welche Lejling der aufftrebenden deutjchen Lite- 
ratur, gegenüber den fogenannten Aufmunterungen dur den Schuß 
und die Förderung von Seiten der Großen und Mächtigen ein für 
allemal anwied. Dieſe Stellung iſt eine entjchieden demokratiſche, 
oder wenn man will republifaniihe. Meinhard hatte in Folge 
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Arbeiten wagen, die bloß dem Genie zufommen. Dieje, welche Die 
großen Züge der Natur nicht erreichen können, — denn diefe trifft 
allein das Genie — ſuchen ſich durdy neue Manieren, durch Affekta- 
tionen zu unterjcheiden, oder führen das Publikum von der Natur 
zum Gefünftelten, dad jet denn auch wohl die Urfache, daß allemal 
auf Die Zeiten der großen „Beichüger der Künfte”, Zeiten des fchlech- 
ten Geſchmacks und des falfchen Witzes gefolgt feien. 

Leſſing unterfchrieb diefe Anfichten durchaus. Und er that ed 
in einer Zeit, wo die ſpätere Klage des Dichters, dab die deutſche 
Mufe, vertreten bereitd durch einen Klopftod, Wieland und Leffing 

Bon dem größten deutſchen Sohne, 

Von ded großen Friedrich Throne 

Schutzlos ging und ungeehrt! 
in aller Munde war, und wo Deutichland die Erfahrung machen 
follte, daß von feinem größten Herrſcher felbit einem Leifing nicht 
einmal bie Stätte gewährt werden mochte, wo dieſer Befreier des 
deutichen Geiftes feften Stand hätte gewinnen fünnen für das Werk 
ſeines Lebens. 


Zweites Kapitel. 
Leſſing und Friedrich der Große. 


Nicht auf ein blindes Ungefähr war Leſſing diesmal nach 
Berlin gegangen. Ich habe ſchon oben angedeutet, daß es auf das 
Andringen feiner Freunde geſchah, denen ſich grade in dieſem Jeit- 
punfte eine günftige Gelegenheit zu bieten ſchien, Leffing in einer 
ihm gemäßen Stellung dauernd für Berlin und Preußen zu ge- 
winnen. Sie wußten zugleih aus langer Erfahrung, wie völlig 
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beiten Theil feines Lebens in Preußens Hauptftadt zubradhte, und 
obihon viele Fahre lang für ihn diefe Hauptftadt der Punkt blieb, 
wo feiten Fuß zu fallen, er jehnlih wünſchte, hoffte und hoffen 
durfte — um endlich diefe Hoffnung mit einem Schlage und für 
immer fcheitern zu ſehen? Doch wir wollen unferer Erzählung nicht 
vorgreifen. 

Der Zeitpunkt, in welchen Leſſing fein Zelt in Breslau ab- 
brady, traf zufanımen mit einem Creignilfe, welches den Wuͤnſchen 
feiner Sreunde für ihn nahe Erfüllung zu verfprechen Ichien. Der 
. Bibliothefar der Königlichen Bibliothef, ein Franzoſe Gautier de 
la Eroze, war zu Anfange des Iahres 1765 geftorben. Durch fei- 
nen Zod war eine Stellung erledigt, wie fie dem Geſchmacke und 
den Bedürfnilfen Leſſing's vorzugsweiſe entſprach. Mit derfelben war 
nämlich zugleich die Aufficht über das Königlihe Münzfabinet und 
die Antifenfammlung verbunden, und Leſſing's Freunde zweifelten 
nicht, daB ed gelingen werde, die Wahl ded Königs bei der Wie- 
derbeſetzung diejer Stelle auf den einzigen ihrer würdigen Mann 
in Deutichland zu Ienfen. Nur nod Einen gab e8 in Europa, der 
Leſſing den Rang hätte ftreitig machen können. Diejer eine war 
der berühmte Windelmann, welcher damals in Rom lebte. In der 
That entichied fi der König für Windelmann, auf welden er 
grade zu dieſer Zeit durch einen bejonderen Umftand aufmerfjam 
geworden war. Friedrich der Große hatte nämlich zu Anfange ded 
Sahres 1765 die foftbare Gemmen- und Paftenfammlung ded Baron 
von Stoſch angefauft, welche Windelmann geordnet und mit einem 
trefflihen Kataloge verjehen hatte‘), Er trug ſich überhaupt da= 
mald mit Plänen, etwas Bedeutendes für die Kumft in Berlin zu 
thun. Er wollte eine Malerafademie ftiften, und hatte Verhand— 
lungen angefnüpft, den bedeutendften italienischen Maler jener Zeit, 


ı) MWindelmann’s Briefe: Werte Th. I. S. 575. 577. 579 u.a. (Stuttg. 
Aug. 1847.) 
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Sreunden ’): er fünne dem Preußenkönige eine Antwort geben, wie 
jener Sänger, der demjelben in einem ähnlichen Falle erwiederte: 
Eh bene! faccia cantare il suo generale! 

Winckelmann's Entſcheidung erfolgte ſchon im Oktober befjel- 
ben Jahres und nun faßten Leſſing's Freunde und dieſer ſelbſt neue 
Hoffnung. Nicht ohne Urſache beeilte ſich Leſſing jetzt feinen Lao— 
koon vorläufig abzuſchließen, den er ſchon im Mai des folgenden 
Jahres erſcheinen ließ. Es galt ſeine Berechtigung zu jener Stellung 
durch ein Werk darzuthun, das geeignet war den Beweis zu lie⸗ 
fern, daß nur ein Leſſing der würdige Erſatz für einen Windel⸗ 
mann ſein konnte. 

In der That ſchien Alles für ihn zu ſprechen. Seit ſeinem 
neunzehnten Jahre hat er den größten Theil ſeines Lebens bis zu 
feinem reifen Mannesalter in Berlin zugebracht. Seine bedeutend⸗ 
ften jchriftftelleriichen und dichteriſchen Arbeiten waren in Diejer 
Zeit entitanden, feine intimſten Berbindungen hatte er in Berlin 
gefunden. eine Vorliebe für Preußen hatte ſich bei ihm, dem 
gebornen Sachſen, troß der für jein Geburtöland fo verhängnißvollen 
Greigniffe des fiebenjährigen Krieges nur beftärft, fo weit fein welt- 
bürgerlidy freier Sinn überhaupt nationaler Borliebe fähig war. 
Fr hatte ſogar in gewiljer Weife ald Gehülfe Tauenziend thätigen 
Antheil an den legten Jahren jenes Krieges genommen, ber über 
Preußend Zufunft ald Europäiſche Großmaht und Hauptvertreter 
Deutichlands in Deutichland ſelbſt enticheiden ſollte; und Diele 
Xheilnahme hatte hinwiederum jenes erfte klaſſiſche Werk der deut: 
Ichen dramatischen Poefie, Minna von Barnhelm gezeitigt, deſſen 
ſpezifiſch norddeutſcher Nationalgehalt zum erften Male der deutjchen 
Dichtung eine ganz neue Wirkung und Richtung verlieh. So durfte 
er fi, obſchon er in erfter Linie fich ſtets nur ald Deutjcher fühlte, 
wohl ald einen Angehörigen Preußend und feined großen Königs 


1) a.a. D. ©. 584 vrgl. ©. 595 und 637. 


— 236 — 


betrachten. Jedenfalls hatte er ein Anrecht auf Berückſichtigung 
von Seiten des Staates und des Herrſchers, die ihn nach der Minna 
von Barnhelm noch mit größerem Rechte als früher den ihrigen zu 
nennen ſich rühmen durften. Um je trauriger iſt es jetzt zu ſehen, 
daß Yeifing jenes legte Werk in Berlin nur veröffentlichen ſollte, um 
in allen feinen Hoffnungen getäufcht, mit Demielben zugleich Preußen 
und Berlin auf ewig Lebewohl zu jagen. 

König Friedrich hatte von Leſſing's Ichriftftelleriichen Leiftungen 
bei feiner befannten gänzliben Nichtbeachtung der deutichen Literatur 
feine Notiz genommen. Allein noch ſchlimmer war es, daß ihm 
der Name Leſſing trogdem umd auf cine Weile zu Obren gefem- 
men war, welde ihn ein für allemal gegen Denjelben eingenommen 
batte. Wir müſſen bier auf jenen Briefwechſel zwiſchen Roltaire 
und Leſſing und auf den Vorfall, welcher denjelben veranlaßte, 
zurückweiſen. Z3war waren ſeitdem faft funfzebn Sabre vergangen, 
aber der König, der ein jebr treues Gedächtniß beſaß, hatte im 
demjelben den Namen Leſſing's ald eined Menſchen von zweidenti- 
gem Charakter bewabrt, wie ihn Voltaire ohne Zweifel ihm bei 
jener Gelegenheit geichildert haben mochte. Als daher nah Windel: 
mann's Ablehnung der genannte Freund und Günitlinz des Könige 
noch einmal Leſſing in Verihlag brachte, kam es zwiſchen beiden 
zu einer leidenthaftliben Scene. Der König erklärte nochmals, 
daß er Yelfing nicht baben wollte. Vielleicht wäre indeifen feine 
Abneigung durch rubige Voritellungen zu beſiegen geweſen, aber 
Guichard's woblgemeinter Eifer verdarb Alles. Er ſprach lebhaft, 
ja leidenſchaftlich für Yeiting, den er einen der gelebrteften Männer 
Europa's nannte, und bemerfte mit einem Zritenblide auf des 
Königs Vorliebe für Aranzeien: wenn er feinen Deutihen nehmen 
welle, ic werde er gar feinen tüchtigen Biblietbefar befommen, 
denn gründlich Gelehrte wie Leſfing ſeien weder bei den Franzoſen 
noch bei Den anderen Nationen mehr zu finden. Der König, wie 
Nicclai, dem wir dieſe ausführliche Kunde verbanfen, weiter er: 
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zählt, *) vertheidigte die Franzoſen, jeßte die Deutichen als Pedanten 
herab, berief fich hinfichtlich der Gelehrjamfeit auf die berühmten 
BDenediftiner von St. Maur in Paris, und der Streit endete damit, 
daß er jeinen Günftling mit den Worten verabjchiedete: „er werde 
jelbft nad) Paris jchreiben und fich auch ohne ihn und feine Deut- 
Ihen einen gelehrten Bibliothefar zu verfchaffen wiſſen.“ 

Einen Bibliothefar erhielt er nun freilich, aber die vergeltende 
Nemeſis bereitete dem eigenwilligen Monarchen, der einen Pelfing 
zu gewinnen verjchmähte, eine ganz eigene Züchtigung. Friedrich 
hatte von dem geiftreich gefchriebenen Werke eined zu &yon lebenden 
franzöfiihen Kanonifus Jaques Pernety (Lettres philosophiques 
sur les physionomies) Kenntniß genommen, und beichloß Dielen 
zu berufen. Sn diefer Abficht fragte er einen feiner franzöfiichen 
ihm von Helvetius empfohlenen Finanzbeamten Namens Pernety, 
ob der Schriftſteller Pernety mit ihm verwandt ſei? Dieſer er- 
widerte, ed fer fein Bruder; und da diefer Bruder obenein ein 
Mönch ded Benediktinerordend der gelehrten Congregation von St. 
Maur war, jo zeigte fich der König um fo leichter geneigt, dem⸗ 
felben die Bibltothefarftelle zu verleihen, zumal da der ſchlaue 
Franzoſe von Berlin aus Mittel und Wege fand, für feinen Bruder 
eine Empfehlung d'Alembert's zu erwirken, der diefen unbedeutenden 
Mönch dem Könige ald einen großen Öelehrten anpried. Erſt ald 
bie Berufung erfolgt war, fand es ſich, daß der Berufene nicht 
ber befannte Verfafler jenes dem Könige bekannten Werkes, ſondern 
ein jüngerer Better jened Autors, Namend Anton Joſeph Pernety, 
Berfaffer irgend welcher objeuren Echriften und Alles eher ald ein 
Mann war, den ein König wie Friedrich II. in feine Nähe gezogen 
baben würde. Selbſt als Bibliothefar war er völlig unbrauchbar, 
dabei aller Art von Aberglauben, fowie der Geifterjeherei und 
Aldhemie ergeben, wie er denn auch funfzehn Jahre jpäter ſein 
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ftolgen Herzen dies Geftändniß geworden fein! Geine damalige 
Lage jchildert er ſelbſt am Schluffe der Dramaturgie, wo er er: 
zählt, wie er nad Hamburg gefommen: „Sch ftand eben am Markte 
und war müßig. Niemand wollte midy dingen, ohne Zweifel weil 
mid Niemand zu brauchen wußte ald dieſe (Hamburger) Freunde.“ 
Er Ihrieb an Sleim: „Ich hoffe, es ſoll mir nicht Schwer fallen, 
Berlin zu vergeffen. Meine Freunde dafelbft werden mir immer 
theuer, werden immer meine Freunde bleiben; aber alles Uebrige 
vom Größten bid zum Kleinſten — doch ich erinnere mich, Sie 
bören e8 ungern, wenn man fein Mißvergnügen über diefe Königin 
der Städte verräth. Was hatt’ ich auch auf der verzweifelten Ga⸗ 
leere zu ſuchen!“ 

Aber in feinem Innern fah ed anders aus, als dieſer männ- 
ich ſtolze Ton ironiſchen Humord der Welt verrieth. Unter feinen 
Papieren fand ſich nad jeinem Tode auch ein Blatt „an Mäcen* 
überjchrieben, ein Entwurf zu einen Klagegedichte, das man nicht 
ohne Rührung leſen kann. „Wer ift’8”, heißt es dort, in unfern 
Zagen hier in unſerm Lande deflen Einwohner noch immer die 
alten Barbaren find, der einen Aunfen Deiner Menfchenliebe von 
Deinem tugendhaften Chrgeize, die Lieblinge der Mufen zu bes 
ihüsen, in fidh hegte! Wie habe ich mich nicht nad) einem neuen 
ſchwachen Abdrude von Dir umgejehen, umgejehen mit den Augen 
eines Bebürftigen! Was für Icharffichtige Augen! Endlid bin ich 
ded Suchens müde geworden, und will über die Affenkopien ein 
bittre8 Lachen ausſchütten.“ 

Dieſe Elegie blieb Entwurf, aber das herbe Gefühl, dem fie 
Ausdruck geben jollte, ließ feinen Stachel zurüd in der Seele des 
großen Mannes, den verfannt oder vielmehr nicht gefannt zu haben 
ein ewiger Vorwurf bleibt für feinen großen gefrönten Zeitgenoffen. 
Friedrich’8 Adlerauge ſah den einzigen Mann nicht, der ſeiner wür⸗ 
dig war unter Deutjchlands Denkern und Schriftitellern feiner Zeit, 
und in Leſſing's Herzen wurzelte jeitdem jene Abneigung gegen 
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fannte und ſprach, und er felbft hat es in fpäteren Sahren mehr 
ald einmal bedauert, daß es aljo war. Es iſt nicht wahr, daß 
Mr große König nichts für die deutiche Sprache gethan, dab er 
fie fein Leben lang veradhtet, dab er an feine Zukunft der 
Sprache und Literatur ſeines Volkes geglaubt habe. Er ftiftete Die 
deutihe Geſellſchaft in Königsberg zum Zwed der Ausbildung der 
deutihen Sprache; er nahm dieſe Sprache in feine Afademie der 
Wiſſenſchaften auf, und wollte das Deutjche in den Schulen gründ- 
lih gelehrt willen. Er ließ fich in feinen älteren Tagen von Game 
Cicero's Werk über die Pflichten in's Dentjche überſetzen, und bes 
lohnte den Ueberjeger, deſſen Arbeit er vortrefflich fand, mit einer 
Penfion. Das wenige Schäßendwerthe, was von deutjcher Litera- 
tur an ihn heranfam, wußte er zu würdigen, — er fchäßte Gellert 
und Geßner, er lobte Morip’ Gedichte — aber er kannte eben nichts 
weiter, und Gottjched, in welchem er den biöherigen Vertreter und 
Altmeilter der deutjchen Literatur perſönlich fennen lernte, war aller: 
dings nicht der Mann, ihn von feinem Glauben abzubringen, daß 
die deutichen Gelehrten und Schriftiteller Pedanten feien. Aber 
wenn wir feine durch Erziehung und Zeitverhältniſſe begründete 
und beyünftigte Vorliebe für die franzöfiiche Literatur bedauern 
und tadeln, jo wollen wir nicht vergelfen, daß er darum die FSran- 
zojen feiner Zeit im Allgemeinen durchaus wicht überſchätzte, dab 
er fie vielmehr im Grunde jeined Herzens verachtete, und daß er 
endlich feiner eigenen Nation und ihrer Literatur mit vorahnendem 
Geifte eine große Zukunft prophezeihte. Wir dürfen nicht ver- 
gelien, daß derjelbe Koönig, der fich einen Leſſing entgehen, der 
einen Klopftod, Wieland, Herder und das Anbrechen einer neuen 
deutſchen Kulturepoche mit Gvethe an der Spitze unbeachtet ließ, 
die denfwürdigen Wort gejchrieben hat: „Der deutichen Nation 
fehlt e8 nicht an Genie und Geiſt; allein fie ward aufgehalten 
durch Umstände, die fie verhinderten, ſich zu gleicher Zeit mit ihren 


Nachbarn aufzufchwingen. Wir werden einft unfere Flaffi- 
Stahr, Leifing. I, 16 
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hen Scriftiteller haben, ein Jeder wird fie lefen, um fid 
daran zu bilden, unjere Nachbarn werden Deutich lernen, an den 
Hifen wird man ed mit Genuß ſprechen, und ed kann geſchehen, 
daß untere Sprache, wenn fie vollfommen ausgebildet ift, fidh von 
einem Ende Europa’d zum andern verbreitet.” — 

Verlaſſen wir jept bieje unerfreulide Epijode aus Leffing's 
Leben, um einen Dlid zu werfen auf dasjenige Wert, welches we 
nigſtens äußerlich mit jener Epiſode verfnüpft, und deifen Zorjo- 
geftalt dem Ausgange derjelben entiprehend ericheint, auf Leffing's 
Laofoon. 


Brittes Kapitel. 
Laokoon. 


„Seit wir Leſſing's Laokoon beſitzen, gehört der Satz, daß 
der Dichter nicht malen ſoll, in das ABC der Poefie.“ 

Als Yeiling auftrat, war das Gegentheil dieſes Satzes im ganz 
Europa die allgemein geltende Anſicht in Theorie und Praris. Es 
berrichte eine vellitändige Vermiibung der Gebiete der bildenden 
Kunit und der Poeſie. Zumal in England batten bedeutende 
Schrüftiteller, Kritiker und Dichter auf dieſe Vermiſchung bingear- 
beitet. Aus England war die poetiibe Malerei, beſonders durch 
Tbemien’s Iabregzeiten, nah Deutichland gefemmen, wo fie in 
Brokes, Haller, Klorited und Yeilinz’s Freunde Kleitt, dem Dichter 
des Arüblinge, ihre eifrigen Nadabmer gefunden hatte. Ia Leffing 
jelbit karte in seiner Suaend dem Themion ald dem größten ma- 
leriichen Dichter aller Zeiten aebuldigt.') Durch die Schweizer 
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Aefthetifer war dann die malende Poefie zum Syſtem erhoben 
worden, und ſelbſt Windelmann hatte ald Anhänger der Schweizer in 
feiner befannten Erftlingöfchrift „über die Nachahmung der grie- 
chiſchen Werke in Malerei und Bildhauerfunft” die Allegorie als 
höchſtes Ziel der Malerei und zugleich den Sap aufgeftellt: „daß 
die Malerei eben jo weite Grenzen haben könne als 
die Dichtkunſt, und daß der Maler ebenfowohl im Etande ſei 
dem Dichter zu folgen, ald dies der Mufiker vermöge." In Frank: 
reich endlich war der berühmte Altertbumd- und Kunftforicher Graf 
Caylus noch einen Schritt weiter gegangen. Er hatte geradezu 
die Malbarkeit der Dichter ald höchſten Maßſtab ihres Afthetiichen 
Werthes aufgeftellt, oder wie Leſſing es ausdrückt *), er hatte Die 
Brauchbarfeit für den Maler zum Probirftein der Dichter gemacht, 
und ihre Rangordnung beftimmt nach der Anzahl der Gemälde, 
welche fie dem Artiſten bieten. 

Leſſing, deſſen innerfte Eigenthümlichkeit darauf gerichtet war, 
die Grenzen aneinander ftoßender Geiſtesgebiete ſcharf zu fondern, 
und der bereits dn feiner Schrift „Pope, ein Metaphyſiker“ die 
Grenzen der Poeſie und Bhilofophie, in feinen Unterſuchungen über 
die Fabel die Grenzen der verichiedenen Dichtungsgattungen zu 
ziehen bemüht gewejen war, mußte ſich um fo mehr angereizt füh- 
len, diefe Sonderung und Grenzſcheidung auch für die Gebiete der 
bildenden und der dichtenden Kunft vorzunehmen, ald ihm die üblen 
Folgen der Vermiſchung beider gerade auf demjenigen Gebiete, 
das ihn in diefer Periode am meilten interelfirte, auf dem Gebiete 
der deutſchen Dichtkunft, jchlagend entgegentraten. Die Verwirrung 
der Begriffe, oder vielmehr die vollftändige Begrifflofigfeit auf dem 
afthetiichen ®ebiete in jener Zeit ift und durch Goethe's Selbft- 
befenntnifje aus feiner Jugend hinreichend befannt. Alle ftreben- 
den Geilter fehnten fich nad einen Leitfterne in dem chaotischen 
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Seit dieſer Zeit hielt Leſſing unverwandt ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die feſtere Beſtimmung der Begriffe des Schönen und der 
Kunft wie auf die Sonderung der verſchiedenen Gebiete der ein- 
zelnen Kunftarten, wiewohl zunächſt nur mit Nüdfiht auf die 
Doefie gerichtet. Sein Briefwechſel mit Mendelsjohn und Nicolai 
aus den Sahren 1756 und 1757, ald deilen Produkt die Abhand- 
lung über dad Zrauerfpiel hervorging, mit welcher die von Nicolai 
gegründete Bibliothef der fchönen Wiſſenſchaften eröffnet wurde, 
zeigt Ichon die eriten Anſätze der neuen Gedanken, als deren reife 
Frucht zehn Jahre ſpäter der Laokoon hervorgehen follte; und ein 
ſpäteres Wort Leſſing's über Kleift: daß dieſer fih auf feinen 
„Frühling“ das wenigſte eingebildet habe, beweiſt, dab Leifing 
ſchon damals mit diefem Freunde feine reformatorifchen Gedanken 
über das große Stylprinzip der Dichtfunft verhandelt haben muß. 
Deutlich ausgeſprochen findet ſich das leßtere, joweit e8 den Gegen- 
ja zwilchen Poefie und Malerei betrifft, in den Abhandlungen 
über die Fabel !), wo der Grund nachgewiejen wird, weshalb der 
Maler feme Gabel malen könne, die diefen Namen wirklich ver- 
diene. Yu derjelben Zeit vertiefte er fich durch das Studium des 
Homer und des Sophofles in die eigentlichen Pebendquellen der 
ewigen Schönheit und in die Erfenntniß ihrer höchſten Geſetze, und 
ed ift nicht zuviel gefagt, daB aus dem Studium dieſer beiden 
Dichter im Mefentlichen fein Laofoon hervorgegangen ift. 

Denn der eigentlihe Schwerpunft dieſes Werks liegt nicht 
nad) der Seite der bildenden Kunft, für welche ed Leſſing damals 
durchaus an tieferer VBorbildung durch umfalfende Anjchauung von 
Kunftwerfen gebrach. Was er davon bejaß, befchränfte fich auf 
die Kenntnib von einigen Gemälde- und Kupferitihjammlungen, 
und für die Kunft der antiken Plaftif auf das wenige, was damals 
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von dem jetzigen Dresdener Muſeum zugänglich war.“) Es iſt 
zu bezweifeln, ob Leſſing ſelbſt von dem berühmten Werke, nach 
welchem ſein Buch den Namen führt, auch nur einen vollftändigen 
Gypsabguß in der Größe des Driginald gejehen hatte. Befanb 
fih doch ein jolher nicht einmal auf der Afademie in Leipzig, der 
Defer vorftand, fondern nur ein Abguß des Lanfoonfopfes. ?) Das 
Gefühl jolhen Mangeld war ed wohl vorzüglich, welches ihn, wie 
wir fahen, zu Ende feines Breslauer Aufenthalts, in deſſen ſorgen⸗ 
freier Muſe er den Laofoon ausgearbeitet hatte, fo lebhaft nad 
Italien 309. 

Bielmehr haben wir den Schwerpunkt des Leſſingſchen Werks 
auf Seiten der Poefie zu ſuchen. „Der leidenſchaftlichen Begeifte- 
rung Windelmann’d und feined Kreifes für die bildende Kunſt 
jollte im Laokoon ein Gegengewicht entgegengeftellt werden, damit 
die Poefie, nach oft einfeitiger Vergleihung mit der Plaftit und 
Malerei, zu ihrem vollen Rechte gelange." Diefen Gedanken be 
zeichnet Gubhrauer ?) mit Recht ald den Grundgedanken der ganzen 
Sompofition. Diejelbe war angelegt auf eine Poetif im größten 
Stole, mit Berückſichtigung der bildenden, ja aller übrigen Künfte, 
auf eine Kunſtlehre, in welcher, wie bei feinem Meifter Ariftoteles, 
dad Drama ale die höchſte Spipe aller Kunft erichien. Das Ganze 
jollte drei Theile umfaljen. ‘) Doch Leſſing's Schickſal, das feinen 
Verliner Lebensplan jcheitern ließ, brachte die Ausführung in’s 
Stoden und ließ den eriten Theil einen Torſo bleiben, zu deſſen 
‚ Grgänzung die fragmentariihen Bemerkungen und Anfäge, die ſich 
unter feinen binterlaffenen Papieren fanden °), nur ungenügende 
Andeutungen geben. Aber auch in diejer trümmerhaften Geftalt 
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ward das Werk zu einer wahrhaften Befreiungsthat für die äfthe- 
tiihe Kultur und Literatur unſeres Volkes. 

Mit jener Sicherheit, wie fie bei dem bildenden Künftler fich 
im Erfaſſen des fruchtbarften Momente bewährt, griff Leifing, 
der, um feinen Ausdrud zu gebrauchen, immer gern „dad Brett 
bohrte, we ed am diditen ift", aus allen Zeitgenoffen gerade den⸗ 
jenigen heraus, den er jelbft wie feine ganze Zeit ald Kenner bes 
Schönen und der Kunſt am höchſten jchäßte, um an ihn feine Er- 
örterungen über die Gejebe der Kunft anzufnüpfen. Und wiederum 
erfaßte er unter Winckelmann's Ausſprüchen gerade den Satz, ber 
für die Entwiclung feiner Ideenreihe der fruchtbarſte war. Windel: 
mann hatte die Laofoondgruppe mit der Virgilſchen Schilderung 
verglichen und den Dichter hinter den Plaftifer zurücdgefept. In- 
dem Leſſing diefe Bergleihung ald Ausgangspunkt für feine Unter: 
ſuch ungen faßte, ftellte er fidh gerade in den Mittelpunkt, von wel- 
chem aus er nach allen Seiten des äfthetiichen Kreiſes ausgreifen 
konnte. Dieſer Mittelpunkt war die Vermifchung der beiden Kunft- 
gebiete ber redenden und der bildenden Kunft; eine Vermiſchung, 
welche „in den Werfen ded Dichters und Malerd über einerlei 
Borwurf die darin bemerften Abweichungen von einander zu Seb- 
lern machte, die fie dem einen oder dem andern zur Laft legte, je— 
nachdem der Vergleichende die eine oder die andere Kunft vorzog. ') 
Es ſchien ihm der Mühe zu verlohnen, nachdem jo viel über die 
Achnlichkeit und Webereinftimmung der Poefie und Malerei ges 
ſchrieben ei, „die Medaille auch einmal umzufehren und die Ver- 
ſchiedenheit beider zu unterſuchen, um zu fehen, ob aus joldyer Ver⸗ 
fchiedenheit nicht Geſetze folgen, die der einen und der anderen 
eigenthümlich find, und die eine öfterd nöthigen, einen ganz anderen 
Weg zu betreten ald ihre Schweiter betritt.“ 

So ergiebt ſich ihm denn aus diefer jondernden Vergleichung 
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das große Stylgeſetz der Dichtfunft durch Beantwortung der Frage: 
wie darf der Dichter allein malen? Die Antwort it: Nicht ein- 
zelne Züge jo aufzählend, als verweilte der Zuhörer mit dem äu- 
Beren Auge vor einem wirflichen realen Bilde; fondern nur fe 
hat er das Eichtbare mit wenigen Zügen zu vergegenwärtigen, daß 
es in den Bewegungszug der Phantafie aufgenommen wird. Mit 
einem Worte: die Aufgabe der Poefie, Geftalten zu geben, ver: 
bunden mit ihrer höchſten Reftimmung, die innere Welt und jchließ- 
ih Handlung darzuftellen, führt zu dem Stylgeſetze, daß dieſe 
Kunft Körper andeutungsweife durch Handlungen 
nachzuahmen hat. ‘) 

Der Gang der Unterfuhung im Laokoon ift folgender: 

Windelmann hatte den Virgil getadelt, dab er im feiner 
Schilderung (Xeneide II. 199 — 224.) den Laokoon ſchreien lafle, 
und den Künſtler der Gruppe gelobt, DaB er den wilden gen 
Himmel dringenden Schmerzensſchrei zum Seufzer gemildert habe. 
Leſſing zeigt, daß beide, der Dichter wie der bildende Künftler, 
jeder nur dad ſeiner Kunft Gemäße und daher Richtige gethan 
habe, und daß nanıentlih der Plaftifer nicht dur das Streben 
nad dem Auödrude höheren jittlichen Adels, wie Windelmann 
meinte, jondern lediglih durch die Rückſicht auf dasjenige Geſetz 
jeiner Kunſt beftinnmt worden ſei, welches bei den Alten für die bil: 
dende Kunft das Höchſte war: Durch das Geſetz der Schön: 
beit. ?) 

Diejed Geſetz machte es dem Künftler zur Aufgabe: dad Ge: 
waltſame, Verzerrte, Häßliche, jobald die Kunft nicht umbinfonnte, 
es in ihren Bereich zu ziehen, fo zu mildern, daß ed cined Maßes 
von Schönheit fähig blieb; und fo war denn auch der Meifter des 
Laokoon, weil er „auf die höchſte Schönheit unter den angenom⸗ 
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menen Umſtänden des förperlichen Schmerzes hinarbeitete, genöthigt, 
den lebteren in der Darftellung joweit zu mildern, dab fein Aus- 
drud noch ſchoͤn blieb. 

Aus der Vergleihung der Virgilſchen Schilderung mit dem 
Kunftwerfe des Bildnerd gewinnt nun Lelfing für die Kunft deö 
letzteren fofort nody ein meitered Geſetz. Und zwar Enüpft ſich das— 
jelbe an die Kategorie der Zeit, deren Schranfe den bildenden 
Künftler mit feinem Nachahmen an den Augenblid bindet. 

Diejer Augenblid „Tann daher nicht fruhtbar genug 
gewählt werden.”!) Der fruchtbarite Moment aber ift der, 
welcher der Einbildungsfraft des Beichauerd den freieften Spiel- 
raum gewährt, ihr um jo mehr zu denfen übrig läßt, je mehr er 
ihr zu ſehen giebt. Daher darf die Darftellung eines Affefts in 
der bildenden Kunft nie ein Letztes, Aeußerſtes zeigen, über das die 
Phantafie nicht hinauskann. 

Hier hatte Leifing dad Richtige in der Eeele, wenn er es 
gleich zu dem unrichtigen Satze formulirte: dab das abjolut Mo— 
mentane, Zranfitorijche von der Bildfunft überhaupt nicht ausge- 
drückt werden dürfe, und auch von der alten Plaftif niemald aus— 
gedrückt worden ſei. Don dem Lepteren liefern zahlreiche alte 
Kunftwerfe, ja genau genommen die Laofoondgruppe jelbit den 
Gegenbeweis; Leſſing aber verwechlelte das Augenblidlihe im Al: 
gemeinen mit einem Augenblidlichen beftimmter Art. Denn nicht 
dad Augenblickliche an ſich ift dem Plaftifer verboten, jondern nur 
ein ſolches Momentane, deifen Anblick jelbft eben nur einen Augen» 
blif erträglih ift, weil in ihm ein Häßliches zum Ausbruche 
fommt. ?) 

Aus diefen für die bildende Kunft gewonnenen feiten Beſtim⸗ 
mungen bahnt fich nun Leſſing den Uebergang zu dem Geſetzen der 
Poeſie. 

ı) Werte VI. 389. 
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Er zeigt, daß jened obige Geſetz des frudtbaren Momentö für 
den Dichter nicht gilt, der vielmehr das zeitliche Nacheinander der 
Erſcheinungen und Vorgänge zu feiner Domäne hat, in welchem 
auch dad Gewaltjamfte der Aeußerung feinen Pla finden Tann, 
weil ed entweder durch dad Vorhergehende jo vorbereitet oder durch 
dad Folgende jo gemildert und vergütet wird, daß es feinen ein- 
zelnen Eindrud verliert, ja in folder Verbindung die trefflichite 
Wirkung thut.“) Er zeigt ferner bei fortgejepter Vergleichung der 
Laokoonsgruppe mit der Echilderung des Dichterd, daß der leptere, 
weil feine Gebilde geiltiger Natur find und Bewegung haben, die 
den Werfen des Plaftiferd mangelt, einen unendlid weitern 
Spielraum des für ihn Darftellbaren bejipt als der 
Plaſtiker. Birgil konnte den Laofoon befleidet darftellen, dem 
„beidem Dichter ift ein Gewand fein Gewand, es ver- 
deckt nichts”, und feine Bilder haben überhaupt dieſe Eigen- 
Ichaft, daß fie fich nicht deden. Der bildende Künftler dagegen 
durfte feinem Laokoon nicht einmal die das Haupt umgebende Prie⸗ 
fterbinde laffen, weil fie die Stirn, den Sig des Ausdrucks, ver- 
dedt haben würde. ?) 

Mas folgt daraus? Dies, dab das vortrefflichfte Gemälde des 
Dichterd darum noch keinesweges in jedem feiner Züge brauchbar 
ift für den bildenden Künftler. Wohl aber wird umgelehrt das 
Meifterwerf des lepteren allemal und in jedem Zuge für den be 
Ihreibenden Dichter von gleich guter Wirkung fein. Und eben in 
dieſem Betrachte ift ed weit wahricheinlicher, daß die Künftler der 
Laofvondgruppe Die Schilderung Virgil's, ald daß PVirgil bei feiner 
Schilderung die Laofoondgruppe vor Augen hatte, da wir bei dem 
Dichter jede Anlehnung an das Merk des Plaftikerd vermifien. 

Damit ift denn nicht nur das Urtheil gefprochen über die oben 
erwähnte Forderung des franzöfiichen Kunftgelehrten, daß ber bil 
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dende Künftler nach Homer bilden und malen müſſe, fondern auch 
über dad damals von England her in Schwung gefommene Stre- 
ben, die alten Dichter durch die alten Bildwerke zu erflären, ohne 
dabei den geringften Unterfchied zwifchen der verjchiedenen Natur 
der beiden Künfte zu machen, und vor Allem, ohne dabei auf ben 
unendlich weiteren Umfang der Poeſie irgend welche Rückſicht zu 
nehmen ’). Zugleich wird nachgewielen, dab die Anwendung der 
Allegorie durch Symbole für die bildende Kunft ein bloßer Noth> 
bebelf jet, den der Dichter nicht braudhe. Dad war ein vernichten: 
der Streich gegen alle die zahlreichen Dichter der damaligen Zeit, 
die in völliger Verfennung dieſes Verhältniffes, „alle ihre Weſen 
der Einbildung in Masken gehen laffen, weil fie ſich auf das 
Hauptwerk der Poefie, ihre Weſen handeln zu laffen und fie durch 
Handlungen zu charakterifiren, am wenigften verftehen?). Die 
„Allegorifterei” der Zeit befam biermit ihren Todesſtoß. 

Smmer näher rüdt Leifing feinem Ziele, die höhere Stellung 
der Poefie über der bildenden, ja über aller andern Kunft dar- 
zuthun. | 

Die Poefie ift diejenige Kunft, die dem Geſetze: dab jedes 
Kunftwerf fich ſelbſt erflären foll, am vollftändigften zu genügen 
vermag. Sie darf es daher auch wagen Stoffe, bei denen fie auf 
den Bortheil der Bekanntheit verzichten muß, zu behandeln, weil 
fie ihre Stoffe mit Worten erponirt. Der Dichter ift daher in weit 
höherem Grade erfindend als der bildende Künftler. Ja er vermag 
ed, die ganze fichtbare Welt vor dem inneren Auge audzubreiten. 
Wenn daher Caylus mit verächtlichem Seitenblide auf Milton den 
hoͤhniſchen Ausſpruch gewagt hatte: die Blindheit dürfte vielleicht 
die einzige Hehnlichkeit fein, die diefer Dichter mit Homer gehabt 
babe, jo durfte ihm Leifing das erhabene Wort entgegen: „Srei- 
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lich kann Milton feine Gallerieen füllen. Aber müßte, fo fange id 
das leiblihe Auge hätte, die Sphäre deilelben auch die Sphäre 
meined inneren Auges fein, jo würde ih, um von dieſer Ein- 
Ichränfung frei zu werden, feinen großen Werth auf den Berluft 
des eriteren legen. 

Ron bier aus bahnt er fi den Uebergang zur Beſtimmung 
ded großen Stylgeſetzes der Poefie in Bezug auf die Schilderung 
des Eichtbaren, der Körper. 

Die Malerei hat bei der Darftelung des koörperlich Sicht- 
baren ihre natürlihe Grenze an der Zeit. „Sie muß der Zeit 
gänzlich entſagen“; fie kann alfo fertichreitende Handlungen als 
fortjchreitende nicht darftellen, fondern fie muß fich begnügen 
mit Handlungen neben einander oder mit bloßen Körpern, die 
durch ihre Stellungen eine Handlung vermuthen laflen. Sie kann 
überhaupt Handlungen, d. h. Reihen von „Bewegungen, bie auf 
einen Endzweck abzielen,“!) nur andeutungäweile nachahmen, durch 
Körper. 

Die Poefie dagegen, deren Gebiet die Zeitfolge ift, wie der 
Raum das Gebiet des bildenden Künftlerd und Malers, fchildert 
zwar gleichfall8 Körper, aber nur andeutungdweile, durd Hand: 
lungen ?). 

Die Malerei, an den Moment gebannt, muß daher „den präg- 
nanteſten“ Augenblid, das heißt denjenigen wählen, „aus welchem 
das Vorhergehende und das Folgende am begreiflichften wird. — 
Ebente kann auch die Poefie in ihrer fortichreitenden Nachahmung 
nur eine einzige Cigenichaft der Körper nüpen, und muß daher die: 
jenige wählen, weldye das finnlidhe Bild des Körpers von der Seite 
erwedt, von welcher fie ihn braudt.” Daraus ergiebt fi die Re 
gel ven der Cinheit der maleriichen Beiwörter und von ber Spar: 
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ſamkeit in den poetiſchen Schilderungen Törperlicher Gegenftänbe. 
— Was fi fo als theoretiſches Reſultat der denfenden Betradh- 
tung ergeben hat, dad wird dann an der Prarid des größten Dich- 
terd, an Homer pofitiv und an dem Verfahren neuerer Dichter 
negativ veranichaulicht und nachgewielen. 

Dabei macht Leſſing aufmerkſam auf den Unterſchied der Poefie 
von der Profa. Der Proſaiker will nur verftändlich, Far und deut- 
lich fein. Der Dichter hingegen will mehr ald das; er „will die 
Ideen, die er in und erwedt, jo lebhaft machen, daß wir in der 
Geſchwindigkeit die wahren finnlichen Eindrüde ihrer Gegenftände 
zu empfinden glauben, und in diefem Augenblide der Zäufchung 
und der Mittel, die er dazu anmwendet, feiner Worte bewußt zu 
jein aufhoͤren.“) Er darf daher nicht durch verweilende Ausführ- 
lichfeit mit dem Maler auf einem Gebiete wetteifern wollen, wo 
ihm diefer durch die Echärfe, Deutlichkeit und gefchloffene Objefti- 
vität, welche die bildende Kunft dem Sichtbaren zu geben vermag, 
von vorn herein unendlich überlegen ift. Denn überall wo die Poefte 
dergleichen verjucht, „höre ich zwar in jedem Worte den arbeitenden 
Dichter, aber das Ding ſelbſt bin ich weit entfernt zu fehen.“ 
Eine gemalte Blume von Huylum jchnellt alle dichterifchen Be- 
ſchreibungsverſuche derjelben in die Luft, denn „allen foldyen wört- 
lihen Schilderungen der Körper gebricht das QTäufchende, worauf 
die Poefie vorzüglich geht, und muß ihnen gebrechen, weil das 
Goeriftirende des Körperd mit dem Conſecutiven der Rede dabei 
in Collifion kommt." Die Zergliederung des Ganzen in feine 
Theile wird zwar erleichtert, aber die Wiederzufammenfegung dieſer 
Theile in dad Ganze wird der Phantafie Schwer, ja unmöglich. 
Mo daher die Poefie — Homer — wirklich ausführlich bejchreibt, 
da bedient fie fich des „Kunftgriffs”, dab fie das Coeriftirende des 
Objekts in ein Confecutived verwandelt.?) Homer bejchreibt nicht 
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den fertigen Schild des Achilleus, ſondern er ſchildert, wie der goͤtt⸗ 
liche Werkmeiſter ihn verfertigt, er läßt ihn vor unſern Augen ent- 
ftehen. 

Damit war der damaligen „Schilderungsjucht” in der Poefie 
der Todesſtreich verjeht, und das alte Horaziiche Verwerfungsurtheil 
über alle beichreibende Poeſie erneuert. 

Bor allem ift e3 die Darftellung Förperliher Schönheit, bei 
welcher dad jo gewonnene allgemeine Stylgeſetz für die Darftellung 
des Eichtbaren feine entfchiedenfte Geltung findet. Denn dieſe fallt 
allein der bildenden Kunft zu, während der Dichter ſich ihrer gänz- 
ich zu enthalten gezwungen tft. Jeder Verſuch des Dichters, und 
fei e8 auch ein Arioft, hier mit dem bildenden Künftler zu wett 
eifern, macht nach Leſſing's trefflihem Bilde den Cindrud, „als 
ſähe man Eteine auf den Berg wälzen, aus welchen auf der Spike 
defjelben ein prächtige8 Gebäude aufgeführt werben joll, die aber 
alle auf der andern Seite von felbft wieder herabroflen.“ ') 

„aber, — wirft fich jebt Leſſing jelbft ein, — verliert die 
Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr alle Bilder körperlicher Schoͤn⸗ 
heit nehmen will?" „Wer will ihr die nehmen?“ antwortet er. 
„Denn man ihr einen einzigen Weg zu verleiden jucht, auf welchem fie 
zu ſolchen Bildern zu gelangen gedenft, indem fie die Fußtapfen 
einer verfchwifterten Kunft aufjucht, in denen fie ängſtlich berum: 
irrt, ohne jemals nit ihr das gleiche Ziel zu erreichen: verichließt 
man ihr darum auch jeden andern Weg, wo die bildende Kunft 
binwiederum ihr nachſehen muß?“ 

Und nun zeigt er, Daß Alles was die Poeſie im Vergleich zu 
der letzteren aufzugeben genöthigt it, überreichlich erfept wird durch 
das ſchlechthin Neue das mit ihr gewonnen ijt, durch die unermeß⸗ 
lichen Bortbeile, die fie vor allen andern Künften vorand bat. 
Hier eröffnet fi denn in großartiger Perjpeftive der Blick auf das 
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ganze weite Gebiet der Poefie, die nicht mehr blos „dad ganze 
Reich der Vollkommenheit“, wie es zu Anfang des Laofoon bie, 
jondern das ganze unermeßlihe Gebiet des Dafeind und Lebend 
in ſich begreift. 

So vermag die Poefie auch die fichtbare Schönheit zu fchil- 
- dern, wenn aud) auf eine andere, ihr eigenthümliche, Weile. Sa, fie 
vermag es ftärfer als alles was. die bildende Kunft in diefer Hin- 
fiht zu leiſten im Stande ift, denn fie vermag es, die Schönheit 
zu ſchildern durch die Wirkung welche diefelbe ausübt, wie es Homer 
mit feiner Helena gethan; und fie vermag ed, die Schönheit in 
Reiz, d. h. in Anmuth zu verwandeln, indem fie die Schönheit in 
Bewegung aufzeigt). Die Bereicherung der Aeſthetik durch diefen 
Begriff, den fpäterhin Schiller jo fruchtbar ausführte, ift ein Ver- 
dienft, das Leifing mit dem engliichen Bhilojophen Hume theilt ?). 
Wenn ber bildende Künftler feinerjeitd fi) mit den Schöpfungen 
des Dichters befruchten will, jo Tann er es nicht anders, als es die 
alten Kimftler mit dem Homer gethan. „Sie nährten ſich mit dem 
Geifte des Dichterd; fie füllten ihre Einbildungftraft mit feinen 
erhabenften Zügen; das Feuer jeined Enthuſiasmus entflammte den 
ihrigen, fie fahen und empfanden wie er, und fo wurden ihre Werfe 
Abdrücke der Homerifchen, nicht in dem Verhältniſſe eines Porträts 
zu feinem Originale, jondern in dem Verhältniſſe eines Sohnes 
zum Bater: ähnlich, aber verjchieden!"?) Ein Zug bei Homer in 
feiner Schilderung Supiterd genügte einem Phidias, das ewige Ur⸗ 
bild und Ideal des plaftiichen Supiterhauptes zu jchaffen. 

Aber nicht nur die Schönheit, auch das Häßliche, ja jelbit dad 
Schredliche und das Gräßliche, diefe Verbindung des Schredlichen 
mit dem Efelerregenden zieht die Poefie in den Bereich ihrer Dar- 
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ganze weite Gebiet der Poefie, die nicht mehr blos „dad ganze 
Reich der Bolllommenheit”, wie es zu Anfang des Laokoon bieß, 
ſondern das ganze unermeßliche Gebiet des Dafeind und Lebens 
in ſich begreift. 

So vermag die Poefie auch die fichtbare Schönheit zu ſchil⸗ 
- dern, wenn auch auf eine andere, ihr eigenthümliche, Weile. Sa, fie 
vermag es ftärfer ald alles was. die bildende Kunft in dieler Hin- 
ficht zu leiſten im Stande ift, denn fie vermag ed, die Schönheit 
zu jchildern durch die Wirkung welche diefelbe ausübt, wie e8 Homer 
mit feiner Helena gethan; und fie vermag ed, die Schönheit in 
Reiz, d. h. in Anmuth zu verwandeln, indem fie die Schönheit in 
Bewegung aufzeigt). Die Bereicherung der Aeſthetik durch diejen 
Begriff, den jpäterhin Schiller jo fruchtbar ausführte, ift ein Ver⸗ 
dienft, das Leifing mit dem engliichen Philoſophen Hume theilt 2). 
Wenn ber bildende Künftler feinerfeits fi) mit den Schöpfungen 
des Dichters befruchten will, jo Tann er es nicht anders, ald es die 
alten Künftler mit dem Homer gethan. „Sie nährten fi) mit dem 
Geiſte des Dichters; fie füllten ihre Einbildungfraft mit feinen 
erhabenften Zügen; das Feuer feined Enthuſiasmus entflamnte den 
ihrigen, fie fahen und empfanden wie er, und jo wurden ihre Werke 
Abdrüde der Homerifchen, nicht in dem Verhältniſſe eines Porträts 
zu feinem Originale, fondern in dem Verhältniſſe eines Sohnes 
zum Vater: ähnlich, aber verjchieden!"?) Ein Zug bei Homer in 
feiner Schilderung Jupiter genügte einem Phidiad, das ewige Ur⸗ 
bifd und Ideal des plaftiichen Supiterhauptes zu jchaffen. 

Aber nicht nur die Schönheit, auch das Häßliche, ja ſelbſt das 
Schreckliche und das Gräßliche, diefe Verbindung des Schredlichen 
mit dem Cfelerregenden zieht die Poefie in den Bereich ihrer Dar- 
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ftellung: denn das Häßliche ift Schließlich das Böſe in feiner Er- 
Icheinung, und erft die Poefie ift diejenige Kunft, weldye die innere 
fittliche Melt wahrhaft enthüllt, die ohne die Contraſtwirkungen und 
das Ferment des Böſen gar nicht denkbar ift. Durch die reichen 
Mittel des Dichterd wird es nun in den tiefen geiltigen Zufammen- 
hang gelebt, der es gleichzeitig verftärft und mildert '). Dagegen - 
ift dem bildenden Künftler der Ausdruck der Häßlichkeit, ſelbſt der 
bloßen Hüßlichfeit der Formen verjagt, oder doch nur mit großen 
Einſchränkungen und unter beftimmten Bedinzungen geftattet”), 
und einen Therfites, den ein Homer zu zeichnen ſich erlauben durfte, 
weil er feiner Häßlichfeit bedurfte, um ihn lächerlich zu machen, 
wird fein Maler oder Bildhauer zum Gegenftande feiner Kunſt 
machen wollen, weil feine Kunft nicht vermag, was der Dichter 
vermag: die Häßlichkeit nicht als Selbitzwed, fondern nur als 
Mittel zu einer andern Wirkung zu benutzen und damit gleichlam 
verſchwinden zu laſſen. 


Biertes Kapitel, 
Refultate und Wirfungen. 


Mit Leſſing's Laokoon war der Verirrung der Poefie auf das 
Gebiet der bildenden Künfte zum erftenmale eine feſte Schranfe 
gejept. Mit Recht jagt Viſcher: die deutiche Literatur dürfe ftolz 
darauf fein, duch Yelling das große Grundgefeß der Poefie ein 
für allemal bingeftellt zu haben, nad) welchem der Dichter das 
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Sichtbare mit wenigen Zügen nur fo zu vergegenwärtigen hat, daß es 
in den Bewegungdzug der Phantafie aufgenommen und andeutungs- 
weile durch Handlungen dargeftellt wird. 

Schon dies Eine war ein Großes. Aber der Reichthum der 
neuen bahnbrechenden Gedanken, welche der Laofoon in einer Zeit 
erihloß, die von denjelben Teine Ahnung hatte, und wo ein Werf 
wie das Leſſing'ſche fih ein Publikum erſt Schaffen mußte '), geht 
noch weit darüber hinaus, Die Aufftellung der Schönheit ald des 
böchiten Prinzips für die bildende Kunſt der Alten; die jcharfe 
Umgrenzung ihred Gebiet? und der Nachweis, auf welde Weile 
allein der bildende SKünftler mit dem Dichter zu wetteifern im 
Stande ſei; die Stellung der Poefie über alle andern Künfte; 
die Erweiterung ihres Bereich8 über die ganze fichtbare und unficht- 
bare Welt des Daſeins und Lebens; der Nachweis, daB Handlung 
die Seele der Poefie fei; die Hervorhebung Homerd gegen Birgil, 
— Died Alle und wie vieled andere noch waren Gewinne von un- 
Ihäpbarem Werthe, und wurden Fermente für die Afthetiiche Kultur 
der ganzen nachfolgenden Zeit. Sie wurden ed bis auf die Gegen- 
wart unjerer Tage, wo man den allegoriichen VBerirrungen der 
Kunft, wie fie in großen monumentalen Kunftwerfen derjelben 
Hauptftadt Preußens, die vor faſt hundert Sahren einen Leſſing 
verftieß, in den Skulpturgruppen der Königsbrücke und noch weit 
Ihlimmer in den Wandmalereien des Mufeumperiftyld zu Tage tre- 
ten, nur Leſſing's Laofoon entgegen zu halten hat, um jie als das 
was fie find zu erfennen. 

Die neue große Auffaffung der Poeſie in Leifing’d Laokoon 
vernichtete zugleich mit einem Schlage das leere tändelnde Wejen der 
Lyrik jener Zeit, dem jelbit ein Leſſing in der Periode jeined erften 
Auftretens gehuldigt hatte. Schien e8 body Herbern, ald werde mit 
Leſſing's Sägen faft der ganze Iyrifche und epiſche Parnaß entvöl- 


ı) VIIL 190. 
Etahr, Peffing. I. 17 


— 2158 — 


fert, ja die Lurif überhaupt von demfelben verbannt, — Befürch— 
tungen, die freilich im diefem Umfange bei Leſſing durch nichts 
gerechtfertigt waren, der vielmehr nur darauf audying, den verſchie— 
denen Gattungen ihre beftimmten Stellen in der allgemeinen Rang: 
ordnung anzuweiſen, und die höheren von den niederen zu fcheiden ?). 
Allerdings ward feit dem Erjcheinen ded Laofoon „Handlung” das 
Feldgeſchrei der jugendlichen Stürmer und Dränger, als deren friti- 
ſches Organ Goethe und feine Genofjen die Frankfurter gelehrten 
Anzeigen hinftellten ;?) und die Einwirfung von Leſſings Grundfäßen 
auf unjere ganze nationale Dichtung ift in der Gefchichte derjelben 
auf jedem Blatte zu leſen. | 

Denn wenn Lejling mit feinem Laofoon bei den „Fertigen“ 
unter feinen Zeitgenoffen weder auf Verſtändniß noch auf Wirkung 
rechnen durfte, jo war dagegen fein Einfluß auf die „Werdenden“, 
auf die Träger der Zukunft unferer Literatur, denen er, auf der 
Grenze zweier Perioden ftehend, mit feinem Werfe die Tadel vor: 
trug, um jo größer und enticheidender. Selbft an der Schwelle 
des Greilenalterd empfand Goethe?) nod einen Hauch jenes be- 
geijterten Entzückens, mit welchem den achtzehnjährigen Jüngling 
Leſſing's Laofoon erfüllt hatte, durch den er wie mit einem Zauber: 
Ichlage das Dunkel erhellt fah, in welchen bis dahin die Afthetijche 
Theorie umbertappte. Wieland, der damals grade feinen Agathon 
dichtete, ging jeitdem aller Verführung zu malender Schilderung 
forgjam aus dem Wege, „weil Leſſing ihn am Ohre zupfe." *) 
Der fünfundzwanzigjährige Herder, im Innerjten getroffen von der 
Bedeutungsichwere der Lelfing’ichen Sätze, verdiente mit feinem 
Verſuche einer Beleuchtung derjelben feine erften Fritifchen Sporen, 
indem er zugleich den Laofoon in den Vordergrund des allgemeinen 
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Intereſſes rüdte. Herder wied auf den Mangel einer vergleichen- 
den Zufammenftellung der Poeſie mit der Mufif hin; er wußte 
nicht, dab Leſſing diefed Thema, wovon er |päter einen Punkt in 
der Dramaturgie audführte, fi für den zweiten Theil des Lao- 
foon vorbehalten hatte !), und zwar in einer Tiefe und einem 
Umfange, den Herder nicht ahnte. Weberhaupt Tonnte Leſſing 
noch drei Sahre nah dem Erjcheinen ſeines Werfed an Nicolai 
Ichreiben, daß noch feiner, auch nicht einmal Herder fi) träu- 
men lallen, wo er eigentlih mit dem Laokoon hinauswolle, ?) 
obihon Herder doch der einzige ſei, um deſſentwillen es ihm ber 
Mühe lohne, mit feinem Krame ganz an den Tag zu kommen. 
Bon der Anerfennung Moöſers, ded ihm in fo vieler Hinficht geift- 
verwandten Mannes, der in jeiner Abhandlung „Virgil und Tin- 
toret” Ichlagend nachwies, wie beide, Dichter und Dialer, vollkommen 
nach den von Leſſing entwidelten Grundjägen ihrer Künſte gear 
beitet, erfuhr Leſſing, der ihn uüberaus hochſchätzte, nichts). Am 
meiften zufrieden war er noch mit der Kritik, die fein Werk durch 
den jungen Garve, Gellertd Schüler und Nachfolger in Leipzig, in 
der Allg. deutichen Bibliothek (1769) erfuhr. Garve war der einzige, 
der der Reihe der Leſſing'ſchen Ideen Schritt vor Schritt nachzu— 
geben und den philofophiichen Werth des Werks darzuftellen unter: 
nahm, während er zugleich den Mangel an fcharfer Sonderung der 
Gebiete der Plaftif und der Malerei und die Berechtigung des 
Prinzipd der modernen Lyrik gegen Leſſing's allzu antik einjeitige 
plaftiiche Auffalfung hervorhob. Garve's Kritil war es auch, Die 
Lejling veranlaßte, über das Ganze feiner Intentionen ſich ausführ- 
licher zu erklären, aber freilich nur privatim in einem Briefe an 
feine Freunde Nicolai und Mendelsjohn.*) Deffentlich antwortete er 
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Keinem ſeiner Kritiker, „ſo viele Narren auch über den Laakoon 
herfielen.“i) Ihre Namen find jetzt vergeſſen, und nur Sulzer's, 
des alten ſchon bekannten Neiders von Leſſing's Verdienſten, iſt 
hier zu gedenken, deſſen profeſſorenſtolzes Ignoriren Leſſing's und 
des Laokoon von Goethe in den Frankfurter Anzeigen ſeine gebüb- 
rende Züchtigung erhielt.?) Dagegen war ed dem großen philofo- 
phiichen Reformator der Aeſthetik Immanuel Sant vorbehalten, 
in feiner Kritif der Urtheilöfraft, die von Lelfing nur angedeutete 
Trennung der Kunft von der Moral zu vollziehen, wie es Schiller 
aufbehalten war, den metaphyfiichen und moraliichen Gegenſatz von 
Freiheit und Natur aufzuheben, den Kant ungelöft gelaffen hatte. 
Merkwürdig bleibt e8 dabei, dab weder Kant Leſſing's erwähnt, 
noch diejer den tiefften Denker unter feinen Zeitgenofien, der doch 
damals bereits als äſthetiſcher Philoſoph mit feiner Schrift über 
das Schöne und Erhabene aufgetreten war, beachtet zu baben 
Icheint. °) 

| Anders war e8 mit den Manne, von defjen Widerlegung Lef- 
fing im Laofoon ausging und mit deijen Verherrlichung er jein 
Werk vorläufig abſchloß. 

Winckelmann's Geſchichte der Kunſt war es, deren Erſcheinen 
(1764) den Laokoon unterbrach. „Ich wage keinen Schritt weiter, 
ohne dieſes Werk geleſen zu haben!“ ruft Leſſing aus. „Blos aus 
allgemeinen Begriffen über Kunſt vernünfteln, kann zu Grillen ver⸗ 
führen, die man über lang oder kurz zu ſeiner Beſchämung in den 
Werken der Kunſt widerlegt findet. Aber wo ſolch ein Mann die 
Fackel der Geſchichte vorträgt, kann die Spekulation kühnlich nach⸗ 
folgen.“ Nie hat ein Genius dem andern neidloſer gehuldigt, als 
es hier Leſſing gegen Winckelmann thut, von deſſen großem Werke 
er urtheilt: „der Verfaſſer habe bei feiner unermeßlichen Beleſen⸗ 
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beit und bei den audgebreitetiten feinſten Kenntniffen der Kunft, 
mit welchen er fih an fein Werf machte, mit der edlen Zuverficht 
der alten Artiften gearbeitet, die alle ihren Fleiß auf die Haupt- 
Jachen verwendeten, und was Nebendinge waren, entweder mit einer 
gleihjam vorfäglihen Nachläffigkeit behandelten oder gänzlid ber 
erften beiten fremden Hand überließen."') Leſſing's Freunde und 
Bekannte hatten im Laofoon eine jcharfe Polemik gegen Mindel- 
mann erwartet. Cie waren nicht wenig erftaunt dad Gegentheil 
zu finden und einer Verehrung zu begegnen, die fich felbft völlig 
in den Schatten ftellte und fogar die einzelnen Mängel und Fehler 
des Winckelmannſchen Werks nur hervorhob, um fie ald ein Lob 
des Verfaſſers ericheinen zu laſſen. Inzwiſchen war doch jenes 
obige Gerücht durch die literariſche Klätſcherei guter Freunde über 
die Alpen zu Windelmann’d Ohren gedrungen, der in feiner römi- 
hen Abgeichiedenheit und langjährigen Entfremdung vom Bater- 
lande biöher kaum Leſſing's Namen gehört hatte. Wenigftend nahm 
Winckelmann die erfte Nachricht, dab ein „junger Dichter”, der 
Hefmeifter, oder, wie er fid) ausdrüdte, „Bärenführer” eines halle 
Ihen Studenten, es gewagt habe „ih in Sachen des ehrwürdigen 
Alterthums und der erhabenen Kunft”, die einem ſolchen Menſchen 
ewig „ein Geheimniß bleiben müſſe,“?) gegen ihn aufzutreten, mit 
der ganzen Verachtung eines Mannes auf, der fih im unangetafteten 
Alleinbefige einer Einfiht weiß, wie fie allerdings damals auf die— 
jen Gebiete feinem zweiten zu Gebote ftand. Aber ſchon wenige 
Monate fpäter nahm er feine Meinung vollftändig zurüd. Er hatte 
inzwilchen den Laokoon jelbft erhalten und gelefen, und war groß 
genug zu befennen, daß fein früheres Urtheil nur aus dem runde 
Bergebung verdiene, weil er biöher „von dieſem gelehrten Manne 
leider nichts gelefen," ja ihn überhaupt gar nicht gefannt babe. 
Lejling fchreibe, wie man gefchrieben haben wünjchen möchte und 
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alles Willens und Könnend nie aus dem Auge verlor, und das ges 
jammte Gebiet der Literatur Kunſt und Wiſſenſchaft gleichmäßig 
in fein Intereffe zog. Und vollends an Charakter überragte Lei- 
jing’8 große freie Seele, bei aller Berwandtihaft im Einzelnen, 
doch mit ihrer großartigen Selbitlofigfeit und Freiheit von aller 
perjönlichen Eitelkeit und Herrſchſucht, mit ihrer Acht republifani- 
ſchen Sreiheitöliebe, Die jedem gewährte, was er ſelbſt für fi 
von jedem verlangte: unbejchränfte Freiheit der Meinungsäuße- 
rung — Leſſing's Charakter, jage ih, überragte nach allen die- 
jen Richtungen hin um eines Hauptes Höhe das Wefen und den 
Charakter jeined großen Zeitgenoffen, der, weil er fih „als cin 
König auf feinem Gebiete empfand und empfinden durfte,“ ') eut- 
fernt von der geiftigen Bewegung Deutſchlands, verwöhnt durch 
unbedingte Anerkennung und Verehrung, kaum einem Lelfing Wider: 
ſpruch jelbjt gegen Einzelheiten geftatten und nur mit innerem 
Widerſtreben ſich zeitweilig zu der Anerkennung eines ſolchen Geiſtes 
überwinden mochte, in welchem eine Natur wie die Lejfiny’s eine 
erfüllende Ergänzung der ihrigen freudig begrüßt haben würde. 
Leſſing's ganze Stellung zu Windelmann, fein Selbftgefühl bei 
aller Berehrung defjelben jprach ſich aus in der Art und Weiſe, wie 
er zwei Jahre nad) dem Erjcheinen jeines Laokoon, als er im Begriffe 
ftand feine ſchon in Breslau projeftirte Italieniſche Reife anzutreten, 
jih über die Anficht derjenigen äußerte, welche in dieſem Reiſe— 
plane die Abfiht jahen, in Rom die Stellung des Furz zuvor 
bingelchiedenen Windelmann einzunehmen. „Was hat Windelmann, 
Ichrieb er an Ebert (18. Det. 1768), und der Plan, den fih Windel: 
mann in Stalien machte, mit meiner Reife zu thun? Niemand 
fann den Mann höher ſchätzen, ald ich: aber dennody möchte ich 
eben jo ungern Windelmann fein, als ich oft Lejfing bin!" Sm 
diejem Gefühle des eigenen Werth ward es ihm leicht, in den ihm 
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zur Redaction anvertrauten!) Briefen Winckelmann's an Stoſch 
die bitteren Aeußerungen ruhig ftehen zu laſſen, mit welchen Windel- 
mann feinem Unmuthe gegen ihn Luft gemacht hatte. Ja er ſah 
es ſogar ald eine Ehrenpfliht an, dem durch ein furdtbares Ge⸗ 
ſchick vorzeitig von feinem großen Lebenswerke hinmweggerifjenen 
Manne durch eine neue verbefferte Ausgabe feiner Kunftgefchichte 
und feiner ſämmtlichen anderen Schriften ein Denkmal zu feben,?) 
an defien Ausführung ihn nur fein eigener früher Tod verhindert 
bat. — 

Ehe wir von Leſſing's Laokoon Abſchied nehmen und und zur 
Erzählung der Umftände wenden, durch welche Leſſing's Thätigkeit 
auf dieſem Gebiete unterbrodhen und in eine andere Bahn gelenft 
wurde, fünnen wir nicht umbin, noch mit einigen Worten des Zau⸗ 
bers zu gedenken, der über dieſem Werke ausgebreitet liegt, und der 
jelbft ned) heute, wo die von ihm aufgeftellten Prinzipien längft 
Eigenthun der allgemeinen Bildung geworden, feine Irrthümer 
und Eimjeitigfeiten wie feine Verkennung des modernen Kunftprin- 
zipd, jeine ungenügende Würdigung der Landichafte-, Hiftorien- und 
Portraitmalerei längſt berichtigt und aufgehellt worden find, den 
Leſer mit unwiderftehlicher Gewalt an fich feſſelt. 

Dieſer Zauber liegt vor Allem in der Acht Fünftleriichen Weite 
der Behandlung feines Gegenftandes, in dem fcheinbar durchaus 
Zufälligen des Ausgangs und des Fortſchreitens. Leſſing jelbft vergleicht 
feine Methode einmal dem Schlendern eined Spaziergängers, der 
faum einen Weg zu haben jcheine,’) und nichts kann treffender fein, 
als dieſer Verleih. Statt der Cintönigfeit einer langweilig grad» 
linigten Pappelchauſſee von Paragraphen, die auf dem fürzeften Wege 
abitrafter Degriffeentwidelung von dem feſten Ausgangspunkte 
irgend eines fertigen Prinzips dem Ziele zuführt, folgen wir bem 
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Denker auf dem vielfach verfchlungenen Wege, welchen er felbft bei 
der Arbeit feines Forſcheus und Nachfinnend gewandelt ift. Es ift 
Died jene Methode des Unterrichtd, welche um fo befruchtender 
wirft, je mehr fie dem Lernenden ftatt der fertigen Nefultate die 
Entitehungsgeichichte derjelben, die „Geſchichte der Meditation” des 
Lehrers giebt, in welcher der Weg felbit zum Ziele wird. Sreilich 
Icheint der und führende Spaziergänger, um in Leſſing's Bilde zu 
bleiben, faun einen Weg zu haben. Aber der Gegend Fundiger 
ald der Wanderer auf der geraden Heerftraße, weiß er bei aller 
Icheinbaren Zufälligfeit feines Ganges doch ſehr genau, wohin, zu 
welchen höchſten und Ichönften Aus- und Ueberfichtspunften er uns 
führen will, und die mäandriſchen Umwege, auf denen er und dahin 
geleitet, dienen nur dazu, um jo gründlicher und tiefer die ver- 
borgenften Schönheiten und Eigenthümlichkeiten, den ganzen Reich— 
thum und den mannigfaltigen Charakter der Landichaft unferen 
Blicken zu erfchließen. Mit anderen Worten: Leſſing ift auch im 
Laofoon Kritifer im größten und umfaljendften Sinne des Worts, 
ein Kritiker, deifen Aufgabe e8 ift, „jede Verwirrung und Ber- 
dunfelung in wilfenidhaftlichen Begriffen zu entdeden, das Ber- 
Ihiedenartige zu jondern und dadurch für die Erkenntniß und Aus- 
übung des Wahren und Schönen den Weg zu bahnen.“) Wenn 
bei feiner Methode die Gefahr nahe liegt, von ſyſtematiſcher Boll- 
ftändigfeit fern zu bleiben — jo entſchädigt dafür im überreichen 
Maaße die Wirkung, welche fie auf alle Diejenigen übt, die an dem 
Beiſpiele eines Meifterd, der ihnen den Einblid in die Werfitatt 
ſeines Arbeitens und Schaffens verftattet, lernen wollen und können, 
wie man forſchen muß. 

Goethe hat ed einmal ausgeſprochen, daß über Kunft eigentlich 
nur den Kunftwerfen gegenüber zu reden fei. Diefen Grundjap 
befolgt Leſſing im Laofoon durchaus, und die Art und Weije, wie 
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er nun aud den ewigen Urbildern ded Schönen, aus Homer und 
Cophofled, jeden feiner Sätze entwidelt oder erläutert, wie der 
Leſer überall fich von der fonfreten Wirklichkeit und Geftaltung des 
Schönen umgeben fiebt, trägt nicht minder wie feine Methode 
dazu bei, Intereffe und Berftändniß zu beleben und zu fichern. 
Dazu gejellt ſich die heitere Ruhe, die von aller gereizten Polemit 
entfernt in milder Würde über dem Ganzen jchwebt, und die ein 
Produft war jener innerlich befriedeten und äußerlich jorgenfreien 
Stimmung, in welder Leſſing, fern von dem aufregenden Treiben 
des literariichen Marktes und den Händeln der Soumaliftif, in 
den mweihevollen Mußeftunden, die er einer ganz heterogenen Amts: 
thätigfeit abgewann, dies Werf erihuf. Außer einer gelegentlichen 
ſatiriſchen Anjpielung auf einen alten Gegenftand feiner Abneigung, 
die in der Bezeichnung des geiftreichen aber duch feine Habjucht 
im Alterthum berüchtigten Dichterd Simonides ald „des griechiſchen 
Boltaire” liegt, finden wir ihn in diefem Werfe mit der ganzen 
Literatur in Frieden und in einer Stimmung, die ſelbſt geneigt war, 
einen Scriftfteller wie Klop noch einer ehrenden Beachtung zu 
würdigen, die ihn freilich, wie wir Ipäter jehen werden, empfindlid 
gereuen jollte. 


Fünftes Kapitel. 
Ruf nah Hamburg. 


Nah dem Fehlſchlagen feiner Hoffnungen hatte Leſſing feine 
Ruhe mehr in Berlin. Der Boden brannte ihm unter den Füßen. 
Er wollte fort, gleichviel wohin; denn Berlin und Preußen waren 
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ihm gründlich verleidet!), und er verlor jeitdem die Abneigung 
gegen beide nie ganz aus der Seele. 

Er hatte im Sommer 1766 in Gejellichaft eines ihn befreun- 
deten reichen jungen Edelmannd, mit dem er damald ald Gejell- 
Ichafter in Berlin eine Zeit lang zufammenlebte, eine Reiſe nad) 
Pyrmont gemadt. Auf diefer Weile beſuchte er Göttingen und 
feinen alten literariichen Freund Michaelis, weldyen er zu jeiner 
deutſchen Ueberjegung des alten Teftaments mit Anmerkungen für 
Ungelehrte anregte. Auch feinen Leipziger Freund Käftner jah er 
dort wieder, und fnüpfte mit dem gelehrten Kenner der romaniſchen 
Literatur, dem Göttinger Bibliothefar Dietze, ein Freundichafte: 
verhältniß und einen Briefmechlel an, von dem leider bis auf einen 
ſämmtliche Briefe Leſſing's verloren gegangen find. In Halber— 
ftadt ließ er es ſich einige Tage wohl fein bei feinem alten Gleim, 
der wie immer bereitwillig jeiner Geldverlegenheit zu Hülfe Fam, 
feiner begeifterten Freude am Laofoon in Geſprächen und Gedichten 
Worte gab, und vor allen Dingen ihm zuredete, in Berlin und 
Preußen zu bleiben, da der enthufiaftiiche Verehrer Friedrich's LI. 
ed jich nicht möglich denfen konnte, daß jein großer König den 
größten deutſchen Schriftfteller nicht zu behalten wünjchen jollte. 

Leſſing freilich wußte ed beſſer. Bei feiner Nüdfehr nad) 
Berlin ward die Befürchtung, daß die lang erhoffte Stelle für ihn 
verloren fei, zur Gewißheit. 

In diefer Lage, wo er „müßig am Marfte ftand und Niemand 
ihn dingen wollte," traf ihn im November 1766 die Nachricht, 
daß die Unternehner des neuen Hamburger Theaters befchloffen 
hätten, ihn als Dramaturgen mit einem Gehalte von 800 Thalern 
nah Hamburg zu berufen. Ä 

Der Mann, dem die Ehre dieſes Gedankens gebührte, durch 
welchen ein kurzdauerndes Theaterunternehnen unvergeßlich in der 


') XxI. 176. 177. 195. 213. 233. 
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Geſchichte der deutſchen Fiteratur fortleben follte, war Johann 
Friedrich Loewen, ein Hamburger Literat, mit Leſſing in gleichem 
Alter, durch ſatiriſche und komiſche Gedichte, theatraliiche Per: 
fuhe und mehr noch durd feine Romanzen damald in der 
Piteratur nicht unvortbeilhaft befannt. Loewen war ein begei- 
fterter Sreund des Theaters, das damals in Hamburg ſeit einer 
Reihe von Jahren einen bedeutenden Aufjchwung genommen hatte. 
Er war verbeirathet mit der Tochter des Iheaterdireftord E chine: 
mann, einer fehr talentvollen Schauspielerin, und ſowohl dieſer 
Umſtand, ald der intime Umgang mit den großen Künftlern Cd: 
hoff, Adermann, Brüdner, Borchers und andern, weldhe feit 1756 
die Hamburger Bühne zur erſten in Deutichland erhoben, befür: 
derten feine thratralifchen Neigungen, denen er als Theaterfritifer 
und Dramaturg, als Theaterdichter, Ueberſetzer und Prologenverfaffer 
bei den verſchiedenen wandernden Gefellfchaften, die fi) damals 
anf der Hamburger Bühne ablöften, ') Genüge zu thun ſuchte. 
Angeregt durch Eckhof hatte er ſchon 1755 einen Grundriß der 
theatraliichen Mimik gefchrieben, den erften Verſuch diefer Art in 
der deutſchen Yiteratur. Wichtiger noch ward feine „Geſchichte des 
deutſchen Theaters“, Die er eilf Jahre ſpäter als Einleitung zu fei- 
nen dramatiſchen Arbeiten herausgab. Denn diefe Echrift entbielt 
das Programm zu einer Durdgreifenden Reform der deutjchen 
Iheaterverhältniffe, welche Loewen in Hamburg beabfichtigte. Als 
Hauptziele derfelben bezeichnete er die Gewinnung eines eignen 
deutſchen Theaters, d. h. deutſcher Driginalftüde mit nationalem 
Gehalt und Charakter, ftatt der ewigen Weberjepungen und frans 
zöfirenden Nachahmungen, und zweitens cine ftehende Bühne als 
öffentliche, von Staate unterftüßtes Inſtitut, ftatt der wandernden 
Prinzipalichaften und vagabendirenden Schaufpielertruppen. Das 


— — — — 


ı) Devrient, Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. Th. I. ©. 97 fi. 
129 fi. 154 ff. 
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neben drang er auf geiftige und fittliche Hebung des Schaufpieler- 
ftande8 durch Begründung von Schaufpielerichulen und ftrenge 
Sittenzenfur. 

Es verringert dad VBerdienft des Mannes nicht, daß fein Bor- 
ſchlag, die wandernden Prinzipalichaften durch ftehende Theater zu 
erſetzen, bereit3 zwanzig Sahre früher durch den Dichter Johann 
Eliad Schlegel zur Sprache gebracht worden war?), und cd ge- 
reicht feiner Beurtheilung der deutichen Ihenterzuftände zur Ehre, 
daß er in derjelben mit Männern wie Herder ?) und Lelling zu: 
jammentraf. Loewen ift überhaupt von den neueren Kulturhiſto— 
rifern dieſer Zeit nicht völlig gerecht beurtheilt worden. Weber 
Gervinus noch Devrient erfennen es genugſam an, daß er ed war, 
dem Dentichland Leſſing's Dramaturgie verdankt. Leifing ſelbſt 
gedenkt in der Dramaturgie feiner mit Achtung ald eines feinen 
und geiltreichen Kopfes, als eines Dichters, „der ed mehr als irgend 
ein Anderer verftehe, tiefjinnigen Verſtand mit Witz aufzuheitern, 
und nachdenklihen Ernſte die gefüllige Miene des Scherzed zu 
geben." Möchte er auch als dramatiſcher Dichter unbedeutend fein, 
immerhin war es ihn hoch anzurechnen, daß er fich auch als Jol- 
cher mit feinen Berfuchen an Leſſing anfchloß, und daß er in die- 
em, obihen Minna von Barnhelm damald noch nicht erjchienen 
war, den erſten dramatifchen Dichter Deutjchlands erfannte. Seiner 
Einſicht ald gebildeter und denfender Dramaturg und feinem red» 
Iihen Willen, der guten Sache zu nügen, läßt ſelbſt fein Gegner 
Chhröder Gerechtigkeit widerfahren.°) Es war ferner nichts Ge— 
ringes, daß er, der in dramaturgiſchen Dingen bisher in Hanıburg 
die erſte Nolle geipielt hatte, die Selbftverleugnung bewies, einen 
Mann wie Leiling, dem er perjönlich ganz fern ftand und der ihn 


) Leſſing, Werte VII 2. 
2) Subrauer I. 113. 
2) Schröder's Leben I. 180 ff. 
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matifchen Entwürfe, und Oelegenheit, die Wirkung feiner dramati⸗ 
Ichen Arbeiten fofort durd die lebendige Darftellung zu erproben. 
Die heiter erregte Stimmung, in welche ihn dieje Ausfichten ver: 
ſetzten, wird noch durch eine Anekdote bezeugt, welche und Karl 
Leſſing aufbehalten hat. In einer frohen Gejellichaft guter Freunde, 
unter denen ſich auch Ramler befand, ftritt man über die beften 
dramatiichen Stoffe. Leiling, der es überhaupt in der Unterhal- 
tung liebte Paradoren aufzuftellen und zu vertheidigen, behauptete, 
jeder Stoff genüge, wenn ihn nur der Dichter fruchtbar zu machen 
wilfe, denn nicht der Stoff ſondern die Bearbeitung deffelben jet 
die Hauptſache. Die Freunde erhoben ſich lebhaft gegen eine Be- 
bauptung, die in der That nur dad Erzeugniß einer übermüthigen 
Laune war, und mit Leſſing's wirklicher Anficht über die große 
Bedeutung ded glücklich gewählten Stoffes für den Dramatiker, wie 
wir fie von ihm in der Dramaturgie ausgefprochen finden '), im 
Ihlagendften Gegenſatze ftand. Ramler forderte ihn auf, feine Be- 
bauptung mit der That zu beweilen, und ein Luftipiel zu machen, 
in welchem ein Schlaftrunf das Motiv bilde. Leſſing erklärte ſich 
bereit, und machte ſich fofort an’d Werl. So entitand, ähnlich 
wie Goethe's Clavigo, fein Luftipiel „der Schlaftrunf” 2), Das je: 
doch, wie die meiften dramatischen Arbeiten Leſſing's, Fragment blieb. 
Aeußere Urſachen hinderten die Vollendung des bereits im Drud 
begonnenen Stücks, und wenn wir aufrichtig ſein wollen, ging damit 
für die Literatur wenig verloren, da dieſer letzte Luſtſpielverſuch in 
jeder Beziehung gegen Minna von Barnhelm einen ſtarken Abfall 
zeigt. Er blieb der legte für Leſſing. Sein Lebensſchickſal führte 
ihn von jept an einer Stimmung zu, welche weit ablag von der 
freien Heiterfeit und freudigen Febensluft, welcher feine Minna von 
Barnhelm das Dafein verdankte. Seine dramatifche Produftion 


2) vIL III. 
®) II. 526. 
18° 


Erfies Kapitel. 
Das deutihe Nationaltheater in Hamburg. 


Mit heitern Ausfichten und freudigen Erwartungen war tel: 
fing nah Hamburg gefommen. Denn noch nie war ihm eine 
Stellung zujagender, eine Aufgabe erfreulicher gewejen, als die, 
welche ihn bier zu erwarten Ichienen. 

Die friiche Zuverficht, der freudige Muth die ihn befeelten, 
Iprechen fich aus in der „Ankündigung“, welde er am Tage der 
Eröffnung des Theaters, den 22. April, feiner Dramaturgie voraud 
ſchickte. Die ganze Charaftergröße des Mannes tritt und in diefer 
furzen Ankündigung entgegen, die zugleich ein Meifterftücd popu— 
lärer Beredtjamfeit und umfichtiger Klugheit ift. Sie bezeichnete 
das Unternehmen, dem er feine Kräfte widmen wollte, ald ein na= 
tionales, dad eben deshalb im deutſchen Baterlande überall von den 
Beften freudig begrüßt worden fei, und auf die Förderung aller 
Guten gegründeten Anſpruch habe. Mit der ganzen Macht feines 
gefürchteten Worts ſchlug er die Stimmen der Neider und Feinde 
zu Boden, welche gegen das neue Unternehmen jchon che es ind 
Leben trat, intriguirt hatten. Alle diejenigen, welche bei ähnlichen 
Gelegenheiten jedem Streben für dad Allgemeine jo gern in be- 
liebter deuticher Weile die Steine des Mißwollens und der Ber: 
dächtigung in den Weg werfen, können fich Leſſing's brandmarfende 
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Mas feine Verfprechungen anbetrifft, fo ift in unferm Zeitalter 
ber Reclame die Mäßigung und Beicheidenheit derjelben faum zu 
begreifen. Bei einem Unternehmen, das erfte feiner Art, abzielend 
auf eine großartige Reform des deutſchen Theaters, geftüpt auf be- 
deutende Mittel, begünftigt durch das Zufammenwirfen einer Ge- 
ſellſchaft von Schaufpielern, wie fie Deutfchland nie zuvor bejeflen, 
mit dem erjten deutſchen Schriftteller und Dichter ald Dramaturgen 
an ber Spihe, fordert oder vielmehr bittet er um nichts ald um — 
Nachficht und Geduld. Viel fei zu thun, denn der Stufen ſeien viele, die 
eine werdende Bühne bis zum Gipfel der Vollkommenheit zu durch⸗ 
fteigen babe, und nody ferner fei von diefer Höhe eine Bühne, die 
wie die deutiche, fat mehr eine verderbte als eine werdende zu 
nennen jet. Alles könne folglich nicht auf einmal gejchehen. „Doch 
was man nicht wachlen fieht, findet man nad) einiger Zeit gewadh- 
fen. Der-Langjamfte, der fein Ziel nur nicht aus den Augen ver- 
liert, geht nody immer gejchwinder, als der ohne Ziel herumirrt.“ 

Diefe Ankündigung erreichte wenigftend theilweiſe ihren Zwed. 
Die Feinde des neuen Unternehmens verftummten vor dem Adht- 
und Bannftrahle, den Leſſing gegen fie jchleuderte, und jo lange er 
dem Hamburgilchen Theater wirklich angehörte, ließen Freund und 
Feind ihm und feiner Dramaturgie das Wort faft allein. Die 
Hamburgifchen Unterhaltungen, an denen außer Ejchenburg und 
Loewen auch Boie, Eberling und Schiebler mitarbeiteten, enthiel- 
ten fich jeder Beſprechung des ‘Theaters, indem fie ein für allemal 
auf Leſſing's Dramaturgie ald auf ein Werk hinwieſen, das alle 
übrigen Nachrichten und Kritiken überflüjfig mache.) Erſt im fol- 
genden Jahre, ald Leſſing feinen urfprünglichen Plan, die Vorſtel⸗ 
ungen des Theater zu begleiten, aufgegeben hatte, verſtand fich 
Loewen dazu, in dem zuvorgenannten Blatte die Berichte über das 
Hamburgiiche Theater zu fchreiben. Sie waren freilich im ungeheuren 


) Guhrauer, IL 10, 
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Abſtande gegen Lelling’d Dramaturgie! Dafür gelang es ihnen 
aber auch, den Beifall eined Klog zu erwerben, der fie in derjelben 
Bibliothef der ſchönen Wiffenichaften, in welcher gegen Leſſing ſy— 
ftematifche Oppofition gemacht wurde, auf das Beſte herausſtrich.) 

Leſſing verſäumte nichts, um fich mit dem Publifum möglichit 
in guted Einvernehmen zu ſetzen. Er bereitete es vor auf die 
Nothwendigfeit, ihm ſelbſt mittelmäßige und ſchwache Stüde vor- 
zuführen. Cr wies darauf bin, dab Auswahl Menge vorausjege, 
und daß „diejelbe daher bei der Armuth der deutichen dramatiſchen 
teratur feine leichte Sache ſei. Indeß fer Schon das ein Gewinn, 
wenn dad Mittelmäßige für nichts mehr ausgegeben werde als es 
fei, und der unbefriedigte Zujchauer an demjelben wenigitend ur- 
theilen lerne. Brauche man dod einem Menjchen von gejundem 
Beritande, wenn man feinen Gelhmad bilden wolle, nur aus: 
einanderzufegen, warum ihm etwas nicht gefallen habe. Wir wil- 
jen wie meijterhaft Leffing diejen Theil feiner Aufgabe in der 
Dramaturgie gelöft bat. 

Gegenüber den leidenschaftlihen Anfeindungen, die das Thea: 
ter damals noch, und grade am ftärfiten in Hamburg, von Seiten 
zelotiicher Geiftlihen zu erfahren hatte, gab er cd gerne zu, dab 
die Bühne gleich bei der Eröffnung in dem von Yoewen verfaßten ?) 
Prologe und Epiloge ald moralifche Anftalt bingeftellt und das 
Schauſpiel „in feiner höchſten Würde ald Supplement der Gejepe“ 
betradhtet und gefeiert wurde. Ja er ergriff eifrig Die Öelegenbeit, 
welche ihm ſchon die erite Boritellung bot, um der Geiitlichkeit 
fein Kompliment zu machen, und ibr glei in den eriten Blättern 
feiner Dramaturgie die erforderlichen fittenpolizeilichen Garantieen 
zu geben. In dem Eröffnungsſtücke von Cronegk hatte der Vers: 

„Der Himmel kann verzeihn, allein ein Priefter nicht!“ 








1) Briefe an Klop. Th. I. ©. 8. 
2) Guhrauer, UI. 140. nennt Duſch ale Verfaſſer des Epiloge. Leifing 
dagegen jchreibt beide Gedichte Loewen zu (VIL 27.) 
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bei dem verfammelten Publikum ein Beifalldgemurmel hervorge- 
rufen. Leſſing mißbilligte died durchaus. Cr tadelte aber auch 
den Dichter, der doch mit diefem Verſe nur einen Sab auöge- 
Iprochen hatte, der in dem gelobten Lande des Prieſterthums noch 
heute als ein Ariom gilt, ') und deſſen Wahrheit der herrliche 
Mann jelbit wenige Zahre Ipäter an feinem eigenen Leben fo bitter 
erfahren follte! Es ift rührend zu lefen, wie angelegentlich er hier 
den angegriffenen Stand in Schub nimmt. Nicht einmal das läßt 
er ald Entihuldigung gelten, daB im Drama doch nicht der Dich- 
ter ſelbſt ſpreche, ſondern genöthigt fei, feine Perfonen ihrem Cha— 
rafter gemäß jprechen zu laſſen. Denn in feinem alle dürfe ſich 
die poetiſche Wahrheit, die freilich andere Gejehe habe ald die abjo- 
Iute, von der letzteren jo weit entfernen, daß der Dichter annehme, 
ein Menich könne dad Böſe um des Bölen wegen wollen. „Wenn 
Ismenor ein graufamer Priefter ift, find darum alle Priefter Is⸗ 
menors? Man wende nicht ein, daß von Prieſtern einer falſchen 
Religion die Rede ſei. So falſch war noch keine in der Welt, daß 
ihre Lehrer nothwendig Unmenſchen ſein müſſen. Prieſter haben in 
den falſchen Religionen, ſowie in den wahren, Unheil geſtiftet, aber 
nicht weil fie Priefter, fondern weil fie Böjewichter waren, die zum 
Behuf ihrer Ichlimmen Neigungen die Vorrechte auch eines jeden 
andern Standes gemiibraucht hätten. Wenn die Bühne jo unbe: 
ionnene Urtheile über die Prieſter überhaupt ertünen läßt, was 
Wunder, wenn ſich auch unter diefen Unbejonnene finden, die fie 
als die gerade Heerftraße zur Hölle ausjchreien ?" 

Das Letztere geſchah nun trotz aller Vorſicht Leſſing's, wie 
wir ſpäter ſehen werden, in Hamburg dennoch. Aber er ſelbſt 
blieb wenigſtens von dem Eifer des fanatiſchen Zionswächters ver— 
ſchont, der ihm ſogar die Ehre anthat, ſeine dramatiſchen Arbeiten 
neben denen Gellert's und Weiſſe's von dem allgemeinen Anathema, 


1) © Ad. Stahr, Ein Jahr in Italien, UL ©. 265. 
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gen wurde, weil er immer und überall der Zeit und den Berhält- 
nilfen voraus war. 

Schon vier Wochen nad der Eröffnung ded neuen Theaters 
Ichrieb er feinem Bruder im engiten Vertrauen, daß er faum recht 
wille, was er ihm von feinen Umftänden melden ſolle. „Es gehen 
eine Menge Dinge vor, die mir nicht anftehen." Unter den leitenden 
Unternehmern berrihe Uneinigfeit, und Niemand wife, wer Koch 
oder Kellner fei. Wenige Wochen fpäter ſah er ſich von dem 
Hauptunternehmer gegenüber der Komödiantenempfindlichfeit einer 
Scaufpielerin im Stiche gelalfen und genöthigt, feine ſpezielle 
dramaturgiſche Thätigkeit für die Beurtheilung der Aufführungen 
und für die Förderung der dramatiſchen Darftellungökunft aufzugeben. 
Das hätte indeſſen noch hingehen mögen, da ed im Ganzen genommen 
der wichtigiten Frucht von Leſſing's Ihätigfeit, feiner Dramaturgie, 
nicht weientlich zum Nachtheil gedieh. Aber das Schlimmite war, 
daß das ganze mit jo großen Hoffnungen begonnene Unternehmen 
des deutichen Nationaltheatere Schiffbruch litt, und zwar in für- 
zerer Friſt, als felbft minder Hoffnungsreiche vorausgejehen hatten. 

Wir können und hier mit Aufzählung der einzelnen Urfachen 
dieſes Scheiternd nicht aufhalten. Sie gehören in die fpezielle 
Geſchichte des deutichen Theaterd. Die Haupturfahe war nad 
Leſſing's eignem Zeugniß der Mangel an Bildung, Theilnahme 
und Unterftügung von Seiten des Publifums, das, wie in ſolchen 
Fällen immer, zu fpät einfah, was es durch feine Schuld verloren, 
und deflen Sinn erft in Folge der gefcheiterten Bemühungen Lej- 
fing’8 und feiner Genoffen gehörig vorbereitet wurde, um die jpä= 
tere Blüthe des Schröderjchen Theaters zehn Jahre |päter möglich 
zu machen. Vergeblich hatten Leifing und feine Genofjen an den 
patriotiichen Sinn für ein Unternehmen von nationaler Bedeutung 
appellirt. Der beichränfte Krämergeift der Hamburger Kaufleute 
hatte für folhe Berufung feine Ohren; Hamburg war fein Athen, 
und jein Bürgermeijter fein Perikles, nicht zu reden von dem 


‚Frien* Andres ren Zimd, der als rien freier Wurell- 
mictister tem Sumkurzitden MWazitrate !cyır darũber eimen Ner- 
weis ertiwitie, tab terrelbe tb wmtertauzen Kıtlz, em Rittzeind 
Yennı: um Genturfraivit überfuurt zur entzcım zu nchmen. 
Sden nacd ten ernen zwi Wenuten wridt tb Yen) im der 
Dramaturaie über das Verbalten Des Sumburger Pablifumi mi. 
Er, ter eingeneiſchte Acımd ter Arım;cım — Feind Aumrtiüchlich 
taraım, weil ibn die ausländernde Nrurde Zelbitermietrigumg em: 
perte — fühle rich zu eimer Parallele gezrungen, in ter, was ge 
biſdeten Pıtrictiin: ntrimt, die Teutihen den Aramjcien gegen: 
über noch als Barbaren eribienen Es wur bei Gelegenbeit ron 
Du Hellen’s Zelmite, dab Yerny ſeinem Herzen Luit machte. 
Der Rame des Dichters, Deiten Trama „die Belagerung ven Calais 
zwei Sabre :urer in Paris ja im aan; Arımfrec einen Sturm 
putrietiihen Beifalls erregt hatte, und auch im Dentichland mit 
grober Pracht gegeben wurde,') wur damals im aller Munde.*) 
„Benn es dies Stück nicht verdiente, jagt Yeimy, daß Me Arım 
seien ein ſoldbes Yärmen Damit machten, !c gereicht doch dieted Yär: 
men ſelbit Den Aranzcien zur Ehre. Es zeigt ne ald cin Volk, 
tas auf feinen Rubm ceirertuctig it, auf Das die greken Ihaten 
teiner Veriabren ibren Eindruck nicht verlieren haben, das von dem 
Weribe eines Dichters unt ven dem Ciatlute des Theaters auf 
Tugend und Zitten überzengt, jenen nicht zu ſeinen wmnügen 
Gliedern rechnet, dieſes micht zu den Gegenttänten ;äbtt, um bie 
fih nur geihäftige Mübigaänger befümmen. Wie wit And wir 
Deutiche in dieiem Stück noch hinter den Atanzcim! Es grade 
beraussniagen: wir ind gegen tie uch dic wabren Bar: 
baren! Barbariſcher als umiere barbariichen Vereltern, denen 
ein Yiederiänger ein jebr ſchätzbarer Wann wur, und die, bei 
) Eröver's Feben 1. 151. 


7) Ucher Tu Bellen |. Amt: Geſchichte dir franıdi. Natienalliteratur 
Te. I. E. - 200. 
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aller ihrer Gleichgültigkeit gegen Künfte und Wiflenichaften, doch 
bie Stage: ob ein Barde oder ein Mann, der mit Bärfellen und 
Bernitein handelt, der müßlichere Bürger wäre, ficherlih für Die 
Srage eined Narren gehalten hätten! Ich mag mich in Deutich- 
land umſehen, wo ich will, die Stadt joll noch gebaut werden, von 
der fich erwarten ließe, daß fie nur den taufenditen Theil der Ach- 
tung und Erfenntlichfeit gegen einen deutichen Dichter haben würde, 
die Calais gegen den Du Belloy gehabt hat. Man erkenne ed 
immer für franzöfijche Eitelfeit! wie weit haben wir noch hin, 
ehe wir zu jo einer Eitelkeit fähig werden! Was Wunder 
auch? Unſere Gelehrten felbit find klein genug, die Nation in der 
Geringihägung alles deſſen zu beitärfen, was nicht geradzu den 
Beutel füllt. Man fprehe von einem Werke des Genied, von 
welchem man will; man rede von der Aufmunterung der Künitler, 
man äußere den Wunſch, dab eine reiche blühende Stadt der an- 
jtändigjten Erholung für Männer, die in ihren Gejchäften bes 
Tages Lalt und Hitze getragen, und der nützlichſten Zeitverfürzung 
für andere, die gar feine Gejchäfte haben wollen (dad wird doch 
wenigſtens das Theater fein?) durch ihre bloße Theilnahme auf: 
helfen möge: — und fehe und höre um fi. „„Dem Himmel jei 
Dank, ruft nicht bloß der Wucherer Albinus, daß unjere Bürger 
wichtigere Dinge zu thun haben!" — Wichtigere? Einträglichere, 
dad gebe ich zu! inträglich ift freilich unter und nichts, was im 
Geringſten mit den freien Künften in Verbindung jteht. Aber, 


— haec animos aerugo et cura peculi 
Cum semel imbuerit —') 


Doc ich vergeffe mich, wie gehört das Alles zur Zelmire?“ 
Zur Zelmire gehörte das Alles freilich nicht, wohl aber zur 
Sharafteriftif des Verhaltens, welches das Hamburger Publifum 
1) — — — Hat einmal der Roft der Gewinnfudt 
So um das Herz ſich gelegt, wie können Gedichte wir haben, 


MWürdig des Cedern:Deld und des glatten cypreſſenen Schrankes. 
(Horat. Dichtkunſt 330—332.) 
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Schauspieler gegen das Ende ded Jahres in Hamburg eintraf, und 
den Zulauf der guten Gejellichaft an ſich riß, jahen die beutfchen 
Unternehmer ſich gezwungen, am 4. Dezember die Bühne zu fchlie- 
Ben, worauf die Gejellichaft für den Winter nach Hannover über: 
fiedelte, wofelbft fie mit vielem Beifall jpielte und in Schröder 
einen neuen wichtigen Zuwachs erhielt. 

Leſſing blieb natürlich in Hamburg zurüd, an dad er ſchon 
durch feine Berbindung mit Bode's Buchdruderei gefefjelt war. 
Seine Lage war in mehr ald einer Rückſicht traurig zu nennen. 
Bon einer Auszahlung des ihm zugeficherten Gehalt konnte bei 
den zerrütteten Sinanzverhältnijjen der Theaterunternehmer nicht 
die Rede fein. Den Reſt ded aud dem Verkaufe feiner Bibliothek 
gelöften Geldes hatte er „bis auf den letzten Heller” in das 
Drudereiunternehmen gejtedt und noch Geld auf Credit dazu er- 
borgen müſſen, deſſen Rüdzahlung ihn drüdend beläftigte.') Er be- 
fand fih an einem fremden Orte, wo er, wie er den Seinen 
ichrieb, kaum einen oder zwei und obenein nicht eben reiche Be⸗ 
fannte hatte, denen er ſich vertrauen und deren Beiltand er in 
Fällen äußerſter Noth in Anſpruch nehmen fonnte.?) Dazu der 
Schmerz über den Berfall ded Theaters, deſſen Entfernung von 
Hamburg er noch im September jo wenig für wahricheinlich ge= 
halten hatte, daß er ſich grade damals eifrig mit der Vollen- 
dung feines Fauſt befchäftigte, um denfelben im Winter dort auf: 
führen zu laſſen.) Die Verftimmung über das Fehlichlagen feiner 
Hoffnungen ſpricht ſich jelbit in dem Briefe an feinen Vater aus, 
dem er am Schluffe ded Jahres zu feinem funfzigjährigen Amts- 
jubiläum gratulirte. 

Inzwiſchen arbeitete er in Hamburg an feiner Dramaturgie 
weiter, mit der er bereit3 längere Zeit hinter den Aufführungen 


1) XI. 186. 

2) XII. 193. 

2) XII. 185. 
Stahr, Leffing. I. 19 
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und was hat denn das Publikum gethan, damit etwas gejchehen 
fönnte? Auch nicht! ja noch etwas Schlinmeres, ald nichts. Nicht 
genug, daß ed dad Werk nicht allein. nicht befördert: es hat ihm 
nicht einmal jeinen natürlichen Lauf gelaffen! — Ueber den gut- 
berzigen Einfall, den Deutichen ein Nationaltheater zu verichaffen, 
da wir Deutjche noch nicht einmal eine Nation find! Sch rede 
“nicht von der politiichen Berfaffung, jondern blos) von dem fitt- 
lichen Charakter. Faft jollte man jagen, diejer jet: feinen eigenen 
baben zu wollen. Wir find noch immer die geſchwornen Nachahmer 
alles Ausländiichen, befonderd noch immer die unterthänigen Be- 
wunderer der nie genug bewunderten Franzoſen. Alles was und 
von jenjeit dem Rhein fommt, ift ſchön, reizend, allerliebft, gött- 
ih; lieber verleugnen wir Gefiht und Gehör, ald daß wir ed an- 
derd finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungen- 
beit, Srechheit für Grazie, Grimalje für Ausdrud, ein Geflingel 
von Reimen für Poefie, Geheul für Muſik und einreden laſſen, 
ald im Geringſten an der Superiorität zweifeln, welche dieſes Ite- 
benswürdige Volk, vieles erſte Volf der Welt, wie ed fich felbit 
ſehr beicheiden zu nennen pflegt, in Allem was gut und ſchön und 
erhaben und anftändig ift, von dem gerechten Schidjale zu feinem 
Antheile erhalten bat. — Der füße Traum, ein Nationaltheater 
bier in Hamburg zu gründen, ift verſchwunden: und foviel ich die— 
fen Ort habe kennen lernen, dürfte er auch wohl gerade der fein, 
wo ein folder Traum am fpäteften in Erfüllung gehen wird.“ 

Aber wenn fi auch Leſſing bei dem kläglichen Untergange 
eined jo hoffnungsreich begonnenen Unternehmens einer Stimmung 
überlafjen mochte, die auf das befannte Goethejche 

„Ein großer Aufwand, ſchmählich! iſt verthan!“ 

hinauslief, ſo ſollte doch die Folgezeit lehren, daß der Eindruck und 
die Nachwirkungen dieſes erſten Verſuchs, ein würdig befeſtigtes 


1) Died „blos“ ift vielſagend. 
19* 





— 29 — 


Zwar auch Died Werf Leſſing's, wie der Laofoon, Tiegt als 
Torſo vor und, und hat wie der Laokoon feine Gefchichte, die be— 
reits durch den im vorigen Kapitel erzählten rafchen Verfall und 
Untergang des erften deutichen Nationaltheaterd erklärt if. Mber 
diefe Erklärung iſt unvollftändig. Cie wird ergänzt durch das 
Verhältniß Leſſing's zu den Schaufpielern, das wir im folgenden 
Kapitel beiprechen werden, und durch die deutichen Prefverhältniffe 
ber damaligen Zeit. Es waren nämlich faum die erften dreißig 
Stüde der bogenweiſe audgegebenen dramaturgiichen Zeitjchrift er- 
Ihienen, als der freibeuternde Nachdrud über diefelbe als gute 
Prife herfiel. Nicht nur in Leipzig, fondern fogar in Hamburg 
jelbft drucdte man Die Dramaturgie nah, und Leſſing fah fich ge 
nöthigt, in der Hamburger Zeitung an das deutfche Ehrgefühl mit 
der Bemerkung zu appelliren, daß er dem Publikum zwar nicht 
verbieten fünne, den Nachdruck zu favorifiren, ihm aber zu beden⸗ 
fen gebe, daß es ſich nothwendig dadurh um das Werk jelbft 
bringen müſſe. Denn wenn die Anzahl von Eremplaren, die 
zur Beftreitung der Unkoſten erforderlich jet, nicht abgeſetzt werden 
fönne, jo werde es unfehlbar liegen bleiben.” 

Es ift beihämend für das deutſche Nationalgefühl, daß biefe 
Bitte unberüdfichtigt blieb! Wir haben darüber Leſſing's beitimmte 
Erklärung. „EB ift die lautere Wahrheit”, jagt er am Schluffe 
der Dramaturgie, „daß der Nachdruck, durch den man dieſe Bläts 
ter gemeinnügiger hat machen wollen, die einzige Urjade tft, 
warum fich ihre Ausgabe biöher fo verzögert hat, und warum fie 
nun gänzlich liegen bleiben." Das Theater hatte die Unfoften zu 
dem Blatte hergegeben, in der Hoffnung, wenigitend einen anjehn- 
lichen Theil derfelben wiederzuerhalten. Aber felbit dieje beichei- 
dene Hoffnung ſchlug fehl. Das Publitum bewunderte dad Werl, 
aber e8 kaufte den wohlfeilen Nahdrud. Mit bitterer Refignation 
erklärte Leſſing: er fei gar nicht ungehalten darüber, dab er den 
zur Sortjeßung gefammelten Stoff nicht weiter an den Mann brin- 
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diehen *), der Reſt deö zweiten Bandes follte in wenigen Wochen 
folgen ?), verzögerte fidh aber falt no um zehn Monate, fo daß, 
wie Lelfing geftand, Die legten Bogen falt ein Jahr fpäter nieder- 
gejchrieben wurden, ald ihr Datum (der 19. April 1768) befagt. 
Denn dad Ende des zweiten Bandes erjchien erft zu Oftern des 
Jahres 1769, um welche Zeit Leifing fich bereitd wieder, veranlaßt 
durch jeinen Kampf gegen Kloß, in die jeit dem Laofoon verlalje- 
nen antiquariichen Studien vertieft hatte, und damit umging, 
Dentihland auf lange Zeit zu verlaffen, um feinen Plan einer Reife 
nach Italien und Griechenland auszuführen. 

Das Abbrechen der Dramaturgie war in der That für die 
deutſche Literatur ein unerfeglicher Verluſt. Selbit Leſſing's per- 
five Gegner und ihr Bannerträger Klog, welche fich gegen diejelbe 
die unmwürdigiten Angriffe erlaubt und mit Dazu beigetragen hatten, 
ihm feine Arbeit zu verleiden, fonnten doch nicht umhin, Died an» 
zuerfennen, und ed auszuſprechen, daß alle die zahlreichen Nach: 
ahmungen der Dramaturgie, welche jeit dem eriten Ericheinen der- 
felben wie Pilze in Deutſchland aufgefchoffen waren, entfernt feine 
Sntihädigung für das Aufhören des Lelfingichen Unternehmend zu 
bieten vermöchten. °) 

Eoviel von der äußern Geſchichte der Leſſingſchen Dramatur- 
gie. Ehe wir und aber jept zu der Betrachtung und Hervorhebung 
ihres weſentlichen Kerngehaltes wenden, müfjen wir auf den jpeziell 
die Kunft der dramatischen Darftellung betreffenden Theil derjelben 
einen Dli werfen. Denn das Schickſal, welches Leſſing's Beſtre— 
bungen bier erfuhren, warb mitbeftimmend für die Geftalt, in 
welcher und dad Werf felbit vorliegt. 


1) XII. 197. 
2) XII. 221, VII. 457. 
3) Kloß, Deutfhe Bibl. VI. ©. 151. 
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Drittes Kapitel. 
Leffing und die Schaufpieler. 


Leſſing hatte fein Leben lang viel und gern mit Schaufpielern 
perfehrt, aber er war biöher noch nie ald öffentlicher Beurtheiler 
ihrer Leiltungen aufgetreten. Um fo bewundernöwürdiger war Die 
Klugheit, mit welcher er jetzt, wo feine Stellung ihm eine foldye 
Thätigkeit zur Pflicht machte, bei diefem jchwierigen Gefchäfte zu 
Werke ging. 

Die Dramaturgie jollte jeden Schritt begleiten, welchen die 
Kunft, ſowohl des Dichterd als ded Echaufpielerd, auf dem neu 
begründeten deutſchen Nationaltheater thun würde. Diefe doppelte 
Aufgabe war um fo fchwieriger, als ſich Leſſing am allerwenigiten 
verhehlen konnte, daß die aufzuführenden Stüde, felbit bei dem 
beiten Willen der Auswählenden, bei dent damaligen Zuftande der 
deutſchen Bühnenliteratur, den Darftellern meift jehr wenig dank— 
bare Aufgaben zu gewähren vermodhten. Auch die ſchlechten Weber- 
jegungen der zahlreichen franzöfiihen Stücke erfchwerten den Schau: 
Ipielern ihre Aufgabe unendlich; und jchlecht waren faft alle, zumal 
die in Verſen, weshalb Leſſing lieber Proſa wünſchte. Aber aud) 
Die damalige deutiche Profa, felbit einer Meberjegerin wie die Gott: 
Ihed, die ficher noch al8 eine der beften gelten fonnte, war elend 
genug, und verbarb jelbit guten Schauipielern in guten Stüden 
die Hälfte der Wirkung. ) Cr bezeichnete diefe Klippe feiner dra⸗ 
maturgiichen Wirkſamkeit ſchon in der Ankündigung jehr genau, 
indem er es hervorhob: daß die größte Seinheit eines dramatiſchen 
Richterd ſich darin zeige, wenn er in jedem Falle ded Vergnügens 
und Mibvergnügend unfchlbar zu unterjcheiden wilje, was und 


) vu, 86 -87, 89 —R. 
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wieviel davon auf Rechnung des Dichterd oder des Schaufpielers 
zu jegen fei. Denn Einen um etwas tadeln, was der Andere ver- 
fehen babe, heiße beide verderben. Jenem werde der Muth be: 
nommen, und diefer werde ficher gemadt. „Beſonders“, fährt er 
fort, „darf e8 der Schaufpieler verlangen, daß man hierin die 
größte Strenge und Unparteilichfeit beobachte. Die Rechtfertigung 
des Dichter8 kann jederzeit angetreten werden; fein Werk bleibt da 
und fanıı und immer wieder vor Die Augen gelegt werden. Aber 
die Kunft des Schaufpielerd ift in ihren Werken tranfitoriih. Sein 
Gutes und Schlimmed raucht gleich ſchnell vorbei, und nicht felten 
ift die heutige Laune des Zuſchauers mehr Schuld als er felbit, 
warum dad eine oder das andere einen lebhafteren Eindrud auf 
jenen gemacht bat.” 

In derjelben Ankündigung ftellte er zugleich die höchſte Auf- 
gabe des darftellenden Künſtlers auf: überall mit dem Dichter zu 
denken, und nöthigenfall3 auch für ihn zu denken. Auf die Be: 
währung diejer größten Eigenschaft des echten Schaufpielerd follte 
alfo die Aufmerkſamkeit des dramaturgifchen Kritiferd vorzugsweiſe 
gerichtet fein, und diefer Punft ift ed in der That, den Leſſing in 
feiner Dramaturgie, jo lange fie die Kritik der Vorftellungen in 
ihren Bereich zog, ganz beſonders in's Auge faßte. Daß „eine 
ſchöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein ſprechendes Auge, ein 
reizender Gang, ein lieblicher Ton Dinge ſeien, die ſich nicht wohl mit 
Worten ausdruüͤcken laſſen“, wußte der Verfaſſer des Laokoon freilich nur 
allzugut. Doc) ebenſogut wußte er, daß den Schauſpieler dieſe „ſchaätz⸗ 
baren Gaben der Natur, zu ſeinem Berufe ſehr nöthig, aber noch 
lange nicht ſeinen Beruf erfüllend, weder die einzigen noch die 
größten Vollkommenheiten des Schauſpielers ſind.“ Und hier folgt 
denn die Bezeichnung des wahrhaft vollkommenen Schauſpielers und 
ſeines weſentlichen Berufs mit den berühmten Worten: „Er muß 
überall mit dem Dichter denfen; er muß da, wo dem Dichter etwas 
Menſchliches widerfahren ift, für ihn denken.“ 
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trene Fleiß, das unausgeſetzte Bildungäftreben, der Gemeinfinn 
für die Sache der Kunft, mit einem Worte der fittliche Adel des 
Charakters, zu denen er felbft fich erhob, und die er in feinem 
Stande audzubilden fuchte, wodurch er der deutfchen Bühnenfunft 
die Bahn der Vervollfommnung geöffnet bat.!) Leifing hatte ihn 
Ihon zehn Jahre früher auf jener verunglüdten Reife nach Eng- 
land in Hamburg kennen gelernt,?) wo Eckhof damald ald eine 
Art von Unterprinzipal die Schönemann’jche Gefellichaft leitete, und 
neben den Franzojen fir die deutichen Originalproduftionen Boden zu 
Ihaffen juchte;, vor allem für die Dramen Leſſing's, deſſen Miß 
Sara er dort zuerft aufführte. Edhof hatte bei derfelben Geſell⸗ 
Ichaft eine Akademie zum wiſſenſchaftlichen Studium der Schaujpiel- 
funft gegründet, weldye nach feinem Ausdrude gleichſam die Gram⸗ 
matif diefer Kunft entwideln und den Schaufpielern „die Mittel 
zum Bewußtjein bringen follte, durch welche fie zu der Zähigfeit 
gelangen möchten, nichts ohne hinlänglihen Grund zu thun, und 
den Namen eined Künftlerd mit Recht zu verdienen.“ Dieſer erfte 
Verſuch, die Schaufpieler zu einem ernftlihen und gründlichen Stu⸗ 
dium ihrer Kunft zu bringen, war freilih nur von furzem Beltande 
geweſen; allein er hatte doch feine Früchte getragen, zumal da Eck⸗ 
hof auch nad dem Aufhören jener Akademie feit bei jeinem Be- 
ftreben für das Allgemeine beharrte. Ein folder Mann war ganz 
geichaffen für Leifing. Beide waren von derjelben redlihen Wahr 
heitöliebe, von gleihem Eifer für Einführung volksthümlicher Na- 
türlichleit und Einfalt. Die Auffaſſung jeiner Kunft, welche Edihof 
in den berühmten Satz fleidete, dab der Mime um der Schöpfung 
des Dichterd den vollen Schein der Wirflichfeit zu verleihen, „ihm 
in dad Meer der menjchlichen Gefinnungen und Leidenfchaften nad: 
tauchen müffe, bis er ihn finde," war ganz im Geifte Leſſing's. 


1) Depvrient II. 87. 
2) ©. oben ©. 150. 
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derjelben mit der finnlojen Einförmigfeit der modernen Geftifula- 
tion, deren Zerrbild, wie ed Leſſing entwirft,1) wir noch heute auf 
manchen großen Bühnen ſehen fünnen! Er entwidelt die Nothwen- 
digkeit und Bedeutung der individualifirenden Geften und verfpricht, 
bei fpäterer Gelegenheit die Gradation von bedeutenden zu male: 
riihen Geſten, ihren Unterſchied und ihren Gebrauch in Beilpielen 
zu erläutern. Am Schluſſe diefer Dramaturgijchen Abjchweifung über 
den Vortrag bekennt er, daß man alles Xehrreiche, was man darin 
finde, lediglich den Beiſpielen Eckhof's zu danken habe. „Sch habe 
nichts ald von ihnen richtig zu abftrahiren gejucht. Wie leicht, wie 
angenehm ift es, einem Künftler nachzuforichen, dem das Gute nicht 
blo8 gelingt, jondern der es macht!“ 

Mit gleicher Bewunderung finden wir ded großen Künſtlers 
an allen übrigen Stellen erwähnt, wo fein Name genannt wird.?) 
Ihm müſſen jelbft vom Dichter verfehlte Scenen Gelegenheit geben 
feine Kunft zu beweilen. Die Peinheit feiner Webergänge vom 
Stolze zur Zärtlichfeit, von der Zärtlichkeit zur Erbitterung in der 
Rolle des Drosman (in Boltaire’d Zaire) bringt Leſſing zu dem 
Audrufe: „Alle? was Naimond de Saint Albine in feinem Schau: 
ſpieler hierbei beobachtet wilfen will, leiſtet Herr Eckhof auf eine- jo 
vollfonmene Art, dab man glauben jollte, er allein könne das Vor⸗ 
bild des Kunftrichter8 geweſen ſein!“ Mit den Auddrüden reiner 
Begeifterung feiert er die vollendete Kunft der Auffafjung in der 
Titelrolle von Greſſet's Sidney, die er eine der ftärfiten Rollen 
Eckhof's nennt; und die Darjtellung einer andern Rolle in einem 
längft vergefjenen Stüde der Madame Graffiguy reißt ihn zu dem 
Audrufe bin: Tot linguae quot membra viro!?) 

Sch kann mich bier nicht bei der Erörterung des abweichenden 
Urtheils aufhalten, durch welches jpäter Eckhof's großer Nebenbuhler 


ı) VIL 19. 
?) VII. 43. 75. 76. 91. 112. 
2) ‚Jedes Glied Ipriht an dem Mann!” 
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Beurteilung ſchloß, und die fich ohne Zweifel-anf jenen Vorfall 
bezogen. „Ich weiß einem Künftler, er fei von meinem oder dem 
andern Gejchlechte, nur eine einzige Schmeichelet zu machen, und 
dieſe befteht darin, daß ich annehme, er fei von aller eitlen Em- 
pfindlichfeit entfernt, die Kunft gehe bei ihm über Alles; er höre 
gern frei und laut über ſich urtheilen, und wolle fich lieber auch 
dann und wann faljh, als jeltener beurtheilt willen. Wer dieſe 
Scmeichelei nicht verfteht, bei dem erfenne ich mic) bald irre, und 
er iſt es nicht werth, dab wir ihn ftubiren. Der wahre Virtuoſe 
glaubt e8 nicht einmal, daß wir feine Vollkommenheiten einfehen 
und empfinden, wenn wir auch noch fo viel Gefchrei Davon machen, 
ehe er nicht merkt, daß wir auch Augen und Gefühl für feine 
Schwächen haben. Er ſpottet bei fich über jede uneingefchränfte 
Dewunderung, und nur dad Lob dedjenigen kitzelt ihn, von dem er 
weiß, daß er auch das Herz hat, ihn zu tadeln.“) Stärfer nody 
machte fich Leſſing's Unmuth über feine theatraliichen Erfahrungen 
am Schluffe der Dramaturgie Luft. Hier läßt er ſich über die 
doppelte Urfache, aus welcher er der fchaufpielerijchen Kritik jo bald 
überdrüffig geworden fei, alfo vernehmen. Zunächſt über den Manz 
gel einer wirklichen Theorie der Schaujpielfunft. „Wir haben Schau- 
ipieler, aber feine Schaufpielfunft. Wenn ed vor Alterd eine jolche 
Kunft gegeben bat, jo haben wir fie nicht mehr; fie ift verloren; 
fie muß ganz von Neuem wieder erfunden werden. Allgemeines 
Geſchwätz darüber hat man in verjchiedenen Sprachen genug: aber 
ipezielle, von Jedermann erfannte, mit Deutlichkeit und Präzijion 
abgefaßte Regeln, nad) welchen der Tadel oder das Lob des Akteurs 
in einem bejondern Falle zu beftimmen fei, deren wüßte ich kaum 
zwei oder drei. Daher fommt ed, daß alles Raiſonnement über 
dieſe Materie immer jo ſchwankend und vieldeutig ſcheint, daß es 
eben fein Wunder ift, wenn der Schaufpieler, der nichts als eine 


ı) VIL 113. 
Stahr, Leiſing. I. 20 
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hier die deutſche Schaufpielfunft auf den ewig wahren Kanon der 
Lehren hingewiejen worden, welche Shafipeare feinem Hamlet, ber 
die Komödianten einjchult, in den Mund legt, und die, wie Leſſing 
jagt, „goldene Regeln find für alle Schaufpieler, denen an einem 
vernünftigen Beifalle etwas gelegen ift."1) Was er dabei über. 
Shakſpeare's Verhältniß zur Schaufpielfunft bemerft, „daß er viel- 
leicht über dieje Kunft um fo- viel tiefer nachgedacht, weil er jo 
viel weniger Genie dazu hatte,” trifft gleichfall8 in das Herz der 
Sache, während er zugleich Leſſing's eigened VBerhältni zu ber 
Kunſt des Schauſpielers ausſpricht. Haben wir doch früher ge- 
jeben, daß Leſſing fich von feinen Stubentenjahren an ſehr ernit- 
lich mit dem Studium der Schaufpielkunft beichäftigt, daß er Remond 
de Saint Albine's Werf über diefelbe im Auszuge überjeht und 
bei diejer Gelegenheit eine eigene Schrift „über die Förperliche 
Beredtſamkeit“ verjprochen hatte, ja daß es eine Periode jeined Les 
bens gab, wo er nicht übel Luft hatte, fich ſelbſt als Schaufpieler 
zu verfuchen. Der Kern feiner Theorie liegt in den berühmten 
Worten, die er einft einem Schaufpieler ind Stammbuch ſchrieb 
(I. 200): 
„Kunft und Natur 
Cei auf der Bühne Eines nur! 


Menn Kunft fih in Natur verwanbelt, 
Dann hat Natur mit Kunft gehandelt.” 


Ein vortreffliched Kapitel bilden die Bemerfungen über dad 
„Feuer“ des Schaufpielerd, die noch heute von jedem düchtigen 
Regiſſeur feinen Schaufpielern von Zeit zu Zeit vorgelefen zu wer—⸗ 
den verdienten.?) Die Stellung, welde er hier der Kunft des 
Schauſpielers mitten inne zwiichen den bildenden Künften und 
der Poeſie anweiſt, deutet bin auf die Reſultate jeined Laokoon, 
von defien Gedanken er noch voll war, als er dieſe neue Thätigkeit 


1) VII. 2. 
2) VII. 25—27. 
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Wie ernft es Leſſing mit feiner pezififch dramaturgiſchen Auf: 
gabe gegenüber den Aufführungen jelbft zu nehmen geſonnen war, 
geht auch daraus hervor, daß er dem Orchefter, „dad bei unfern 
Schaufpielen gewiffermaaßen die Stelle der alten Chöre vertritt,” 
feine bejondere Aufmerkfamfeit widmete. Wir verdanken ihr das 
vortrefflihe Kapitel über die Mufif in den Zwifchenaften,‘) das 
diejenigen jchwerlih ohne Schamröthe leſen können — nur daß 
fie es freilich nicht lefen! — die heutzutage an dem erften Theater 
der Intelligenzhauptftadt Deutſchlands aus der elendeiten Geldrüd: 
jicht die Barbarei begangen haben, dieſe Muſik völlig abzufchaffen! 

Sp viel über den ſpezifiſch theatralifchen Theil der Leſſing'ſchen 
Dramaturgie. 

Bon den Klagen, welche ihrerjeitd die Schaufpieler gegen 
Leſſing erhoben, hat ſich noch ein Nachklang erhalten in der Bio- 
graphie Schröder’3,?) deren Berfalfer von Lelfing erzählt: daß er 
es nie über ſich zu gewinnen vermocht habe, einer ganzen Vorſtel⸗ 
lung feine unausgeſetzte Aufmerkfamfeit zu erhalten. „Er ging ab 
und zu, ſprach mit Bekannten oder hing der Gedanfenjagd nad) 
und ſetzte aud Zügen, die fein flüchtiges Gefallen erregt, ein Bild 
zuſammen, das mehr feiner Seele ald der Wirklichkeit angehörte.“ 
Man kann die Wahrheit dieſer Echilderung zugeben — wie hätte 
auch ein Leſſing immer und überall bei diefen Vorftelungen aus: 
halten jollen, die ihm jo oft durch Form und Inhalt der Stüde 
zu einer Marter werden mußten! — Aber man wird eben fo fehr 
Devrient Recht geben müllen, dab troß alledem doch Leſſing mit 
einem Blicke mehr ſah als Andere bei ftundenlanger Aufmerkſamkeit, 
und daß feine Apercus von einem Bollgehalte waren, der die 
längiten Abhandlungen überflüffig machte. Auch das nahmen fie 
ihm übel, daß er auf den lauten Applaus nichts gab, den er als 


ı) VO. 115—124. 
2) I. 202. 
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Wahrlich ich bedauere meine Leſer, die ſich an dieſem Blatte eine 
theatraliſche Zeitung verſprochen haben, ſo mancherlei und bunt, 
ſo unterhaltend und ſchnurrig, als eine theatraliſche Zeitung nur 
ſein kann. Anſtatt des Inhalts der hier gangbaren Zeitung in 
kleine luſtige oder rührende Romane gebracht, anſtatt beiläufiger 
Lebensbeſchreibungen drolliger, ſonderbarer, närriſcher Gefchöpfe, 
wie die doch wohl fein müſſen, die ſich mit Komödienſchreiben ab» 
geben, anftatt Furzweiliger auch wohl ein wenig jfandalöfer Anek—⸗ 
doten von Echaufpielern und beſonders Schaufpielerinnen: anftatt 
aller diejer artigen Sächelchen, die fie erwarteten, bekommen fie 
lange, ernfthafte, trockene Kritifen über alte befannte Stüde, ſchwer⸗ 
fällige Unterfuchungen über dad, was in einer Tragödie fein ſollte 
und nicht fein jollte, mitunter wohl gar Erklärungen des Ariftoteles. 
Und das jollen fie leſen? Wie gejagt, ich bedauere fie; fie find 
gewaltig angeführt! Doc im Vertrauen: beffer, daß fie es find, 
ald ih. Und ich würde es fehr fein, wenn ich mir ihre Erwars 
tungen zum Geſetz machen mühte Nicht daß ihre Erwartungen 
ſehr jchwer zu erfüllen wären. Wirklich nicht! Sch würde fie viel 
mehr jehr bequem finden, „wenn fte ſich mit meinen Abfichten nur 
beffer vertragen wollten.” 

Doch «8 ift Zeit, daß wir jeht die Dramaturgie ſelbſt ihrem 
wejentlichen Inhalte nach näher ind Auge fallen. 
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zu belfen jei, — das Alles kann man in der Klotſchen Bibliothek 
ausführlich lefen. ?) N 

Leifing jedoch verfolgte unbeirrt von diefen boshaften Schwäz- 
zern jeinen Gang. Selbſt ein Schritt aud dem Wege, um fie zu 
zertreten, ſchien ihm zu viel. Er benupte die Ichlechten deutſchen 
Stüde, um, wie er in der Anfündigung gejagt hatte, fein Publi⸗ 
fum wenigitend daran urtheilen zu lehren. Und während er theo- 
retiih das Ziel binftellte, nach welchem das deutiche Drama zu 
ftreben habe, um and dem Zuftande kindiſcher Unreife heraus zu 
fommen, wied er auch aus dem deutſchen Leben ſelbſt die Urſachen 
nach, welche diefen Zuftand der Unreife, dies jugendliche, ja Tindt- 
che Anjehen beförderten, welches unfere |chöne Literatur nicht etwa 
blos gegen die ſchöne Literatur der Alten, fondern jogar gegen die 
aller neueren gebildeten Völker babe. „Das meilte, jagt er, was 
wir Deutſche noch in der ſchönen Literatur haben, find Verjuche 
junger Leute. Sa dad Vorurtheil ift bei und fait allgemein , daß 
ed nur jungen Leuten zufomme, in diejem Selde zu arbeiten. Män⸗ 
ner, jagt man, haben ernithaftere Studien oder wichtigere Ge⸗ 
Ichäfte, zu welchen fie die Kirche oder der Staat auffordert. Verſe 
und Komödien heißen Spielwerfe, allenfalls nicht unnützliche Vor: 
übungen, mit denen man fich höchitend bis in fein fünfundzwan- 
zigſtes Sahr bejchäftigen darf. Sobald wir und dem männlichen 
Alter nähern, jollen wir fein alle unjere Kräfte einem nüplichen 
Amte widmen; und laßt uns diefed Amt einige Zeit, Etwas zu 
Ichreiben, fo foll man ja nichts anders jchreiben, als was mit der 
Gravität und dem bürgerlichen Range deffelben bejtehen Tann: ein 
hübjches Gompendium aus den höheren Fakultäten, eine gute Chro— 
nie von der lieben Baterftadt, eine erbauliche Predigt und derglei— 
hen. Daher hat denn auch unjere jchöne Literatur jo wenig 
Merfe, die ein Mann, der im Denken geübt ift, gern zur Hand 


1) Deutfche Bibliothek IV. 152 ff. 
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nimmt, wenn er zu feiner Erholung und Stärkung einmal außer 
dem einfärmigen efslen Zirfel jeiner alltiglihen Beihäftigungen 
denfen will! Welche Nahrung kann fo ein Mann 53. E. wohl in 
unfern höchſt trivialen Komödien finden?“ In demjelben Sinne 
gedenkt Leifing ) der Laufbahn eined damald berühmten franzöſi⸗ 
chen Dramendichters, Dubelloy, der als junger Menſch aus Liebe 
zum Theater die Suriöprudenz bei Seite warf, Komödiant wurde, 
und einige Zeit ſogar mit einer wandernden Truppe in Deutichland 
herumzog, einige Stüde madte, dann in jein Vaterland zurüd- 
fehrte, „und jehr bald durch ein Paar Trauerjpiele fo glücklich und 
berühmt wurde, ald ihn die Rechtsgelehrſamkeit nur immer hätte 
machen können. Wehe dem jungen dentjchen Genie, ruft Lelfing 
aus, dad diefen Weg einichlagen wollte Verachtung und Bettelet 
würde fein gewilleftes 2008 fein!" Cr hatte Urjache jo zu ſpre⸗ 
hen. Mußte er doch um diefelbe Zeit in der Klop’fchen Zeitichrift 
fich jelbjt wegen feiner unftäten Lebensweiſe ald eine Art von va⸗ 
gabondirendem Literaten bezeichnen hören, der „an mehreren Orten 
berumgejchweift jet, als ſonſt Gelehrte zu thun pflegen!“ ?) 
Diejer hausbackne deutiche Philifterjinn, der Poefie und Kunft, 
jelbjt wenn er fie ausübte, mit jelbitgefälliger Nachahmung des 
eivilifirten römiichen Barbaren ald „Pollen“ (nugae) und Tände- 
leien betrachtete, und von der Compofition eines Trauerjpield mit 
dem Auddrude eines Stiefelputzers ſprach, wir fanden ihn in jeiner 
ganzen Glorie bei dem Verfaſſer des deutihen Romeo und Julie 
und Richard III., bei dem Leipziger Kreisiteuereinnehmer Weiße. 
Es fehlte diefem philifteofen Sinne durdaus an erniter und wür: 
Diger Auffaffung der Kunft und ihrer hoben Aufgabe, und eben 
deshalb auch an Fleiß und Anftrengung zur Crgründung ihres 


ı) VIL 88 
2) Deutihe allg. Bibliothek Bd. III. S .97. 
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Weſens und ihrer Bedingungen und zur Crreichung ihrer Ziele. 
Und wie Göthe einmal von fich ſelbſt feiner Nation zuruft: 

„Ihr könnt mir immer ungefcheut 

Die Luthern Denkmal feßen. 

Bon Pfaffen hat Er Euch befreit, 

Ich von Philiſternetzen!“ 
jo darf auch Leſſing in dem obigen Betrachte wohl als ein Vor—⸗ 
läufer dieſer Befreiung von den damals die Kunft und Poefie bei 
und eingarnenden Philifterneben gelten. 

Aber er that noch mehr. Er begnügte ſich nicht damit nach⸗ 
zuweilen, daß feine Nation noch feine poetilche Nationalliterahur, 
zumal noch feine dramatiſche habe. Cr ging noch weiter, und 
brachte ſelbſt diejenigen, welche ihn allenfall8 auf feine eignen Lei- 
ftungen hätten hinweifen mögen, durch die berühmte Erflärung zum 
Schweigen: daß er fein Dichter fei. 

„Sch bin weder Schauspieler noch Dichter," jo Tautet dies viel- 
beiprochene Selbitgeftändnig, mit welchem er feine Dramaturgie 
jo dyarafteriftiich abſchloß. „Man erweilet mir zwar manchmal die 
Ehre, mid) für den lepteren zu halten, aber nur, weil man mid 
verfennt. Aus einigen dramatiichen Verſuchen, die ich gewagt habe, 
follte man nicht jo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel 
in die Hand nimmt und Farben verquiftet, tft ein Maler. Die 
älteften von jenen Verſuchen find in den Sahren hingejchrieben, 
in welchen man Luft und Leichtigkeit jo gem für Genie halt. 
Was in den neueren Crträgliches ift, davon bin ich mir ſehr be- 
wußt, daß ich ed einzig und allein der Kritif zu verdanken habe. 
Ich fühle die lebendige Duelle nicht in mir, die durch eigene Kraft 
fih emporarbeitet, durch eigene Kraft in jo reichen, jo frijchen, fo 
reinen Strahlen aufjchießt! Ich muß Alles durch Druckwerk und 
Röhren aud mir herauspreſſen. Ich würde jo arm, jo kalt, jo 
furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde 
Schätze bejcheiden zu borgen, an fremden Feuer mich zu mwärmen, 
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gewieſen, der freilich ftudirt, nicht geplündert jein wolle, und der, 
wenn der deutihen Nation dramatifches Genie nicht verfagt ſei, 
„für und das fein müſſe, was für den Landſchaftsmaler die Camera 
objeura iſt, ein Mittel zu lernen, wie die Natur fich in allen Fällen 
auf eine Fläche projicire.” MWeberzeugt, daß Beſſerung und Forts 
jchritt nur von der klaren Einfiht in die Armfeligfeit der gegen: 
wärtigen Zuftände kommen könne, hatte er mit ſchonungsloſer Hand 
den Mangel an Ernft, Fleiß und Studium, die felbitzufriedene 
Nachläſſigkeit und liederliche Leichtfertigfeit der deutichen dramati⸗ 
Ichen Produktion aufgezeigt, in welder fih Schächer wie Weiſſe 
erlaubten, einen Richard ILL. zu dichten, ohne fich die Mühe zunehmen, 
den Shakſpear'ſchen Richard auch nur fennen zu lernen, und Nomen 
und Julie in Proſa zu einem verbejjerten Rührjpiele zu verarbei= 
ten. Was ein Talent leilten fünne, wenn ed feine Aufgabe ernit 
nehme; wie nahe es fich mit feinen Produktionen dem Genie ftel« 
len könne, wenn ed feine der Hülfömittel verabjäume, welche Stu⸗ 
dium und Reflerion — von Leſſing „Kritif” genannt — jeinem 
Streben darbieten, das glaubte er feiner Nation durch fein Bei- 
jpiel gezeigt zu haben. Dies und nichts mehr nahm er für ſich in 
Anſpruch! Um jo jtärfer aber durfte er darauf dringen, daß man 
es ſich nicht leichter mache, als er e8 fich gemacht, dal man mit deme 
ſelben künſtleriſchen Fleiße, mit demjelben gründlichen Ernfte, mit 
derjelben Sewiljenhaftigfeit arbeite, die er bewiejen. Indem er 
den Lorbeerfranz des Dichterd, den Siegerpreid des Genied von 
fi wies, deutete er über fich jelbft hinaus auf eine Zufunft des 
Genius, dem er die Pfade bereitet; und die Öejchichte der deutſchen 
Literatur zeigt, daß fein Vertrauen nicht unerfüllt geblieben ift. 
Es iſt vergeblid und unnüg, Leſſing gegen fich ſelbſt m Schuß 
zu nehmen, wo die Abficht, in welcher er jene Erklärung that, jo 
Har vorliegt. Die Hand aud des Stärkſten muß erlahmen, die 
ed unternehmen wollte, von Leſſing dem Dichter ein ſchärfer um⸗ 


riſſenes und treffendered Bild hinzuftellen, ald er ſelbſt es mit je 
Stahr, Leffing. J. 21 
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Oder vielmehr, fie heißt im höchften und letzten Sinne, deſſen 
was Leſſing fi abſprach, Goethe allein. Denn auch Schiller, 
der mit Bewunderung in dem Dichter Goethe den wahren und 
vollen Menſchen erfannte, ſpricht in Bezug auf ſich faft dieſelbe 
Klage Leſſing's aus, wenn er von fich jagt, daß Theorie und Kritik 
ihm die lebendige Gluth geraubt, und das müheloſe Schaffen, das 
harmoniſche Zuſammenwirken der bewußten und ımbewußten Ihä- 
tigkeit beeinträchtigt haben. Auch er gefteht in einem feiner letzten 
Periode angehörenden Briefe an Goethe,!) „er fehe fich jet erichaf- 
fen und bilden, er beobachte dad Spiel der Begeifterung und feine 
Einbildungstraft betrage fi mit minderer Freiheit, jeitdem fie 
jih nicht mehr ohne Zeugen wiſſe.“ Aber fo wenig deßhalb es 
einem Menjchen einfallen wird, einem Schiller den Dichternamen 
ftreitig zu machen, ebenfo wenig wird die Refignation, mit wel- 
her der Dichter der Minna, der Emilia Galotti und ded Nathan 
diejen Namen von fich ablehnte, die deutſche Nachwelt davon ab» 
halten können, diefe Werke zu ben Perlen ihrer dichteriichen Na— 
tionalliteratur und ihren Schöpfer zu den Dichtern zu zählen, die 
auf der legten Borftufe der Vollendung ftehend, fich auf derjelben 
in zweiter Linie würdig den erften Genien der Dichtkunft anreiben. 
Und jo may denn am Schluffe diefer Betrachtung das Ichöne Wort 
ftehen, welches der greife Goethe gegen Edermann ?) ausſprach: 
„Leſſing wollte den Titel eined Genies ablehnen, aber feine Dauern- 
den Wirkungen zeugen wider ihn jelber!" 


1) Briefe 734. 
2) Unterh. mit Goethe, III. 229. 
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ruft er aus, dem Herrn von Voltaire etwas einzumenden? „Gr 
\pricht, und man glaubt!“) Die Verachtung des Menjchen bricht 
überall durdy bei der Kritif des Schriftitellerd und Dichterd. Von 
einer wahrhaft furchtbaren Bitterfeit ift ed, wenn Leſſing in Bezug 
auf die Stelle eines Briefed von Voltaire an den engliichen Ueber- 
leer feiner Zaire auöruft: „Es find nicht mehr ald nur drei Uns 
wahrheiten in diefer Stelle, und das tft für Herrn von Voltaire 
eben nicht viel." Diefer jchneidende Ton tft durchgehend in der 
Dramaturgie überall, wo von Voltaire die Rede ift. Seine Schwäche, 
für einen Hiftorifer gelten zu wollen,?) feine ftümperhafte Kennts - 
niß des Alterthums,?) feine Eindifche Eitelfeit,*) feine ſophiſtiſch 
ungerechte, chifanirende Behandlung anderer Dramatifer, die groben 
Yügen, die hämiſchen Verfälihungen, die ganze freche Perfidie gegen 
den von ihm in feiner Merope von Anfang bis zu Ende beftohles 
nen italienischen Dichter Maffei?) werden mit fchonungslofer Her- 
bigfeit aufzededt. Aber auch dem Kritiker des Dichters fühlt man 
ed nach, daß er mit einer gewillen Befriedigung jeined von den 
übermüthigen Franzoſen jo tief gefränften Nationalgefühle an dem 
größten und gefeiertſten Schriftiteller der ftolzen Nation ein Exem⸗ 
pel ftatuirt. Sein Gefammturtheil über denjelben drängt er ein» 
mal in die Worte zufammen: es fei von ihm, auch aus jeinen ge= 
ringften Anmerfungen immer etwas zu lernen; wenn aud nicht 
immer dad, was er jage, doch wenigftend das, was er hätte jagen 
iolfen. Primus sapientiae gradus est falsa intelligere (die erite 
Stufe zur Weisheit ift die Erkenntniß des Falſchen) ruft er au, 
„und ich wüßte feinen Schriftiteller, an dem man ed jo gut ver« 
fuchen fünnte, ob man auf diefer eriten Stufe ftehe, ald an dem 


1) VII 46. 47—48. 

2) YII. 100. 141. 

s, VII. 175. 249. 318 fi. 

«) VII. 162-264. 

s) VII. 164. 185. 225—226. 
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des Gejpenfterglaubens berufen; Leſſing weiſt alfo ſchon bei dieſer 
Gelegenheit hin auf das Verhältniß der hiſtoriſchen Wahrheit zur 
dramatiſchen Dichtung, für welche letztere die erſtere nicht Zweck, 
ſondern Mittel ſei. Voltaire hatte die moraliſche Tendenz ſeines 
Stücks herausgeſtrichen, aus dem man lernen könne, daß die höchſte 
Macht, um verborgene Verbrechen an's Licht zu ziehen, auch wohl 
eine Ausnahme von ihren ewigen Geſetzen mache. Leſſing vergißt 
nicht dem „Philofophen" Boltatre einzureiben, daß diefe Moral 
ſelbſt jedenfall8 jehr wenig erbaulih, und daß ed unftreitig dem 
weiſeſten Weſen weit anftändiger jei, wenn es folcher außerordent« 
lichen Wege nicht bedürfe, und wenn wir und Belohnung und Des 
ftrafung des Guten und Böjen in die ordentliche Kette der Dinge 
von ihr mit eingeflochten zu denken hätten. Bor allen Dingen aber 
benußt er die Voltaire'ſche Erklärung, um den ungeheuer folgens 
reihen Satz audzufprechen, daß die Poefie ihrem Weſen nad mit 
ſolcher direften Moral gar nichts zu fchaffen habe. „Sch will nicht 
Sagen, ruft er aus, daß es ein Fehler ift, wenn ber dramatilche 
Dichter feine Fabel jo einrichtet, daß fie zur Erläuterung oder Bes 
ftätigung irgend einer großen moraliihen Wahrheit dienen Tann. 
Aber ich darf ſagen, dab dieſe Einrichtung der Fabel nichts weni⸗ 
ger ald nothwendig ift; daß es ſehr lehrreiche vollfommene Stüde 
geben kann, die auf feine jolche einzelne Marime abzweden; daß 
man Unrecht thut, den legten Sittenjpruch, den man zum Schluffe 
verfchiedener Trauerſpiele der Alten findet, jo anzujehen, als ob 
das Ganze blos um feinetwillen da wäre." Iſt das nicht eine Des 
merfung, die noch heutigen Tages, wenn man z. B. Gervinus bes 
rühmtes Erflärungswert Shakſpeare's lieſt, keineswegs veraltet er⸗ 
ſcheint! — Leſſing hat wiederholt auf dies Verhältniß von Moral 
und Poeſie einen jo ſcharfen Nachdruck gelegt,') daß es kaum zu 


ı) VII. 54. 148. 158 fl. 
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niffen der Negierung nicht immer das Meifte,.. Oder hat gleich⸗ 
wohl Voltaire in das Weſen ber Liebe eben die tiefe Einſicht, die 
Shalſpeare gehabt, jo hat er fie wenigſtens bier nicht zeigen wollen, 
und das Gebicht ift Weit unter dem Dichter geblieben.“ Bet biefer 
Gelegenheit ift es, wo Leffing mit angelegentlicher Empfehlung bie 
Deutſchen auf Wieland’s Weberfegung des britiſchen Dichters hin- 
weift, bie trog ihrer Mängel noch immer ein Wert liefere, „an 
deffen Schönheiten noch lange zu lernen fer, che die Flecken, mit 
denen es und die Schönheiten des Dichters liefere, jo beleidigen, 
daß wir nothwendig eine beffere Ueberfegung haben müßten." 
Nach der Kritil der Voltaireſchen Zaire, deren Schwächen er 
einen holländiſchen Kritifer aufdecken läßt, werben zwei franzöftiche 
Dichter Thomas Corneille und Dubelloy gegen Voltaire's Kritik 
vertheidigt und diefe Gelegenheit benugt, das Verhältniß der ge— 
fehichtlichen Wirtlichfeit zur Poeſie feftzuftellen. Schon bei der 
Kritit der Semiramis hatte er ed ausgeſprochen, dab die hiſtoriſche 
Wahrheit für den dramatiſchen Dichter nicht Zweck fondern Mittel 
zu feinem Zwede jei.!) Bei Dubelloy's Zelmire, die des Dichters 
freie Erfindung war, hatte ein franzoͤſiſcher Kritifer dieſe Gattung 
felbfterfundener Dramen gegen die Dramen hifterifchen Inhalts 
umgebührlid) zurügefegt, und Voltaire hatte den jüngeren Gorneille 
in feinem Effer mit Chromologie und Geſchichte chitantrt. Leſſing 
nimmt Beide in Schutz. Hinſichtlich des Erſteren beruft er ſich auf 
Ariftoteles, der Tängft entſchieden habe, wie weit ſich der tragiſche 
Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit zu befümmern habe; nicht 
weiter nämlich, als fie einer wohl eingerichteten Fabel ähnlich ſei, 
mit der er feine Abfichten verbinden fünne, „Der tragiiche Dichter 
nicht darum, weil ſie geſchehen iſt, ſondern 
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zu helfen ſei, — das Alles kann man in der Kopien Bibliothek 
ausführlich leſen.!) N 

Leifing jedoch verfolgte unbeirrt von diefen boshaften Schwäz- 
zern jeinen Gang. Selbft ein Schritt aus dem Wege, um fie zu 
zertreten, jchien ihm zu viel. Cr benupte die jchlechten deutichen 
Stücke, um, wie er in der Ankündigung gejagt hatte, fein Publi- 
fum wenigftend daran urtheilen zu lehren. Und während er theo- 
retiſch das Ziel binftellte, nach welchem das deutihe Drama zu 
ftreben habe, um aus dem Zuftande kindiſcher Unreife heraus zu 
fommen, wies er auch aus dem deutichen Leben ſelbſt die Urfachen 
nach, welche dieſen Zuftand der Unreife, died jugendliche, ja Tindi- 
Ihe Anjehen beförderten, welches unſere jchöne Literatur nicht etwa 
blo8 gegen die ſchöne Literatur der Alten, ſondern ſogar gegen die 
aller neueren gebildeten Bölfer habe. „Das meilte, jagt er, was 
wir Deutihe noch in der jchönen Piteratur haben, find Verſuche 
junger Leute. Ja das Vorurtheil ift bei und fait allgemein, daß 
ed nur jungen Leuten zufomme, in diefem Felde zu arbeiten. Män- 
ner, jagt man, haben ernfthaftere Studien oder wichtigere Ge⸗ 
ſchäfte, zu welchen fie die Kirche oder der Staat auffordert. Verſe 
und Komödien heißen Spielwerfe, allenfalls nicht unnügliche Bor: 
übungen, mit denen man ſich höchſtens bis in fein fünfundzwan- 
zigftes Jahr beichäftigen darf. Sobald wir und dem männlichen 
Alter nähern, ſollen wir fein alle unfere Kräfte einem nüplichen 
Amte widmen; und läßt und diefed Amt einige Zeit, Etwas zu 
Ichreiben, fo ſoll man ja nichts anders jchreiben, ald was mit der 
Gravitit und dem bürgerlichen Range defjelben beitehen kann: ein 
hübſches Compendium aus den höheren Fakultäten, eine gute Chro— 
nie von der lieben Vaterftadt, eine erbauliche Predigt und derglei- 
hen. Daher hat denn auch unfere jchöne Literatur jo wenig 
Werke, die ein Mann, der im Denken geübt ift, gern zur Hand 


1) Deutſche Bibliothek IV. 152 ff. 
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Treue und ihre Grenze dahin beantwortet hat, dab der gefchichtliche 
Stoff in der Hand ded Dichterd „fich jeder Erweiterung und Aus- 
Icheidung zu unterwerfen bat, fo lange fie nicht jeiner Gattung 
widerjpricht”,1) jo jehen wir auch bier Leſſing mit den Reſultaten 
derjelben in einem Einflange, dem wir im Folgenden noch öfter 
begegnen werden. | 

Für jegt müſſen wir indeſſen zu feiner Kritik Voltaire's zurüd- 
fehren, Die wir über jenem wichtigen pofitiven Nejultate, zu welchem 
jie Leifing zu führen wußte, faſt aus den Augen verloren haben. 

Bon dem rührenden Luftipiel „Nanine”, in welchem Voltaire 
die Geſchichte der Richardſonſchen Pamela dramatifirt hatte, und 
dad zu den Lieblingäftüden ded damaligen deutſchen Geſchmacks 
gehört haben muß, da e8 in ſechs Wochen viermal wiederholt er- 
Icheint, ?) wird jpäter die Rede fein. Die legte Tragödie Voltaire’s, 
welche Leſſing zergliederte, war Merope. Dieje Zergliederung ift 
nach allen Seiten bin ein Meifter- und Mufterftüd dramaturgiicher 
Kritit, wie ſie zugleich die audführlichite aller Abhandlungen: ift, 
welche die Dramaturgie enthält?) Leſſing eripart dent vergötterten 
Dichter Feine Demütthigung. Mit unbarmherziger Schärfe deckt er 
alle jeine poetiichen und menſchlichen Schwächen auf, die gerade 
bei diefem jo hoch gefeierten Stüde in ihrem grelliten Lichte erjchies 
nen. Er zeigt, dab Voltaire jelbjt die Regeln nicht beachte, welche 
er und die Kunftrichter feines Volks ald die wejentlichen hinſtellen, 
und daß er, während er ed meilterhaft verftehe fich die Feſſeln der 
Kunft möglichit leicht und weit zu machen, ſich dennoch meift jo 
plump und” jchwerfällig und mit ſolchen Verdrehungen bewege, 
„daß man meinen jollte, jedes Glied von ihm fer an einen bejon- 
deren Klop geſchmiedet.“ Da died gerade der Geſichtspunkt war, 


ı) Viſcher, Aeſthetik Bd. IL. ©. 363. 364 fi. 

2) VII. 93. 124. 162. 327. Hettner, Literaturgefchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts I. 445. 

s) VII. 162—233. 
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Leſſing Beranlaffung, im Einflange mit Diderot den Unterfchieb 
von Ueberraſchung und Spannung in’3 Licht zu feßen.!) Er nennt 
die erjtere ein armjeliges Vergnügen. „Was braucht der Dichter 
und zu überraihen? Er überrajche feine Perſonen fo viel er 
will; wir werden unjer Theil Schon davon zu nehmen willen, wenn 
wir, was jie ganz unvermuthet treffen muß, auch noch jo lange 
poraudgejehen haben. Ja unfer Antheil wird um fo lebhafter und 
ftärfer fein, je länger und zuverläjfiger wir ed vorausgejehen haben." 
— Ber fieht nicht, daß hiermit Leſſing in das Herz der alten tragiichen 
zumal der Sophofleiichen, auf Homer's gleiched pſychologiſches Ver⸗ 
fahren begründeten Dichtung mitten hineintrifft? Im der That 
macht er auch ſofort davon die Anwendung zu einer Rechtfertigung 
der Prologe, welche Euripides feinen Tragödien vorausichidte, und 
die eben weil fie gegen das ftoffliche Intereſſe der Ueberraichung 
verftießen, den damaligen Kritifern jo ſehr mißfielen.?) Ja er 
fteht nicht an, gerade dieſe Eigenthümlichkeit, daß Euripides den 
Zufhauern alle das Unglüd, welches jeine Perjonen überrajchen 
jollte, lange vorher zeigte, ald einen der Gründe anzuführen, wes⸗ 
balb Ariftoteles ihn den tragiſchſten Dichter genannt habe. Leber: 
haupt aber zeigt Leſſing, wie hohl und nichtig die Ueberſchätzung ſei, 
zufolge deren Voltaire den Euripides in feinem Stüde wo mög- 
lich übertroffen zu haben glaubte. Leſſing erfannte die Fehler des 
griechiichen Dichterd jo gut wie diejenigen, die fich fpäter nad) 
Schlegel's Vorgange an diefem Genius verfündigt haben. ®) Aber 
mit demjelben Scharfblide, mit dem er in der Alcefte dieſes Dich: 
ter ftatt einer Tragödie, vielmehr ein heitered Satyripiel erblickte, 
lange ehe der Sund einer didasfaliichen Notiz diefe Anficht zu that: 
ſächlicher Gewißheit erhob, erfannte er aud die dichteriiche Tiefe 


‘) VII. 215 fi. 
2) VII. 218—222. 
2) XI. 691—69. 
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großen Nation und ihres begabteiten Vertreter jo jiegreich geführt 
hatte, daß er diefer Autorität bet und für immer ein Ende machte. 
Den zweiten enticheidenden Streich gegen die Haffiiche Tra⸗ 
gödie der Franzoſen führte Leſſing mit feiner Kritik der Rodogune 
des großen Gorneille. Der Dichter ſelbſt hatte dieſe Tragödie für 
jein Meifterftüd erklärt. Hundert Sahre lang war diefelbe von 
Frankreich und Europa ald ein foldhed bewundert worden, nur 
Voltaire hatte einige Zweifel an der Vortrefflichkeit dieſes Werkes 
zu äußern gewagt.‘) Leſſing analyſirt zunächſt das Verfahren 
Gorneille'8 bei der Bearbeitung des Stoffes. Er zeigt, wie ein 
wahrer Dichter denjelben behandelt haben würde, und wie Gor- 
neille ihn behandelt hat: denn „dad Genie liebt Einfalt, der Witz 
Verwicklung; — der natürlihe Gang einer Handlung, der dad 
Genie reizt, jchredt den Stümper ab." Die Anwendung diefer 
Säge auf Corneille macht fi) von ſelbſt. Dad Genie, wenn ed 
ſich mit hiſtoriſchen Stoffen befruchtet, „Eönnen nur Begebenheiten 
beihäftigen, Die in einander gegründet find, nur Ketten von Ur: 
ſachen und Wirkungen.” Diefe auf jene zurüdzuführen, jene gegen 
diefe abzumwägen, überall das Ungefähr (den Zufall) auszuschließen, 
Alles was geſchieht jo gefchehen zu laſſen, daß es nicht anderd ge- 
ſchehen fünnen: das, das ift feine Sache. Der Wip hingegen (d. h. 
bei Leſſing immer der raffinirende Verſtand im Gegenjabe zu dem 
Ihöpferiichen Genie) hält ſich bei Begebenheiten auf, die nichts 
weiter mit einander zu thun haben, ald daß fie zugleich geichehen. 
Dieje mit einander zu verbinden, ihre Fäden fo durch einander zu 
flechten und zu verwirren, daß wir jeden Augenblid den einen ' 
unter dem andern verlieren, aus einer Befremdung in die andere 
geftürzt werden, das kann er, der Wis, und nur dad. Das Pro: 
Duft jolcher dramatischen Poeſie ded Nebeneinander vergleicht Leſ⸗ 
fing mit treffendem Witze dem Changeant der Weberei, dad je 


") VO. 130. 144. 
Stahr, Leſſiug I. 22 





— 341 — a 


geöffnet worden.') Führte doch der franzöſiſche Tragiker Crébillon 
ſogar den Beinamen „der Schreckliche“ als einen Ehrennamen; und 
berief man ſich doch bei diefem Verfahren auf die unantaftbare 
Autorität des Ariftoteles, obſchon in Wahrheit diefer Philofoph grade 
ſolche Stoffe ald abjolut untragifche verworfen hatte. Die deutjche 
Tragödie hatte dieſe franzöfiiche Anficht gehorfam aboptirt, und 
Leſſing's Freund Weiffe diejelbe in feinem Richard III. auf bie 
E pipe getrieben. Das gräuelerfüllte Produkt diefes ſanftmüthigen 
Leipziger Kinderfreundes ift es denn auch, an welches Leſſing feine 
Miderlegung der falſchen Theorie anfnüpft. Er zeigt zunächſt, daß 
die Sranzojen und ihre deutjhen Nachfahrer „gar nicht verftanden 
haben, was für eine Furcht Ariftoteled meine." Die Sucht die er 
meint ift feine bloße Modififation des Mitleids, ift nicht der mits 
leidige Schrecken, welcher und bei der plöglichen Erblidung eines 
Leidens überfällt, dad einem Andern bevorfteht; fondern ed iſt Die 
Furcht für uns ſelbſt, die Furcht, daß die Unglüdöfälle, die wia 
über die Perfonen in der tragiihen Handlung verhängt jehen, auch 
und treffen fünnen. Mit einem Worte: die Zucht, welche nad 
Ariftoteled durch die Tragödie in und wach gerufen wird, ift „Dad 
auf und felbft bezogene Mitleid."?) Cbenfo ift das Mitleid, wel: 
ches Ariftoteles als zweites Grundgefühl des Tragifchen nennt, die 
Empfindung, welcher die Möglichfeit einer Furcht für ung jelber zum 
Grunde liegt. Das tragiſche Mitleid ſchließt alſo die Furcht noth⸗ 
wendig ein, und beide find Momente eined Affekts. 

Dieſe tieffinnige Auffaffung des alten Philojophen zuerſt auf- 
gehellt und für immer feftgeftellt zu haben, ift Leſſing's großes 
Berdienft. „Es beruht, jagt er in feiner Ausführung,?) alles auf 
dem Begriffe, den fich Ariftoteles von dem Mitleiden gemacht hat. 
Er glaubte nämlich, daß das Webel, welches der Gegenftand unſers 


1) VII. 332. 
2, VII. 336. 
», VII. 337—340. 
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artige entfernt ift. Mit eindringendem Scharffinne wies Leffing 
nach, daß das Geheimniß des Ariftoteliichen Gedankens der Reini- 
gung jener Affefte in den gegenfeitigen Einjchließen und Ueber: 
gehen derjelben in einander zu fuchen fer, und daß wer jeinen Sinn 
ganz erihöpfen wolle, nachweijen müffe: 1) wie das tragifche Mit- 
leid unſer Mitleid, 2) wie die tragiſche Furcht unfere Furcht, 3) wie 
das tragijche Mitleid unſere Furcht, und 4) wie die tragiiche Furcht 
unjer Mitleid reinigen könne und wirflih reinige. Und zwar 
\chließe jeder diefer vier Punkte wieder einen doppelten Fall ein. 
Denn da mit einem Worte diefe Reinigung in nichts anderm be- 
ruhe, als in der Verwandlung der Leidenjchaften in tugendhafte 
Sertigfeiten, bei jeder Zugend aber nad) Ariftoteles ſich dieffeits 
und jenjeitö ein Extrem finde, zwilchen welchen fie inne ftehe: jo 
müfle die Tragödie, wenn fie unfer Mitleid in Tugend verwandeln 
ol, und von beiden Extremen des Mitleids und ebenfo aud) der 
Furcht zu reinigen vermögend fein. „Das tragiiche Mitleid muß 
nicht allein in Anſehung des Mitleidd die Seele beöjenigen reini- 
gen, welcher zuviel Mitleid fühlt, fondern auch desjenigen, welcher 
zu wenig empfindet. Die tragiiche Furcht muß nicht allein in An- 
ſehung der Furcht die Seele dedjenigen reinigen, welcher fich gar 
feines Unglücks befürchtet, ſondern auch desjenigen, den ein jedes 
Unglück, aud das entfernteite, auch dad unwahrſcheinlichſte, in 
Anzit Test. Gleichfalls muß das tragiihe Mitleid in Anjehung 
der Surcht dem was zu viel und dem was zu wenig fteuern, und 
jo hinwiederum die tragische Furcht in Anfehung des Mitleids." ') 

Wohl darf man fagen, daß in der jo gefaßten Ariftoteliichen 
Beltimmung eine Andeutung liege von jener fittlih erhebenden 
Wirkung, welche das Tragifhe auf dad Menjchengemüth ausübt. 
Die Nefthetif unjerer Zeit hat darauf hingewiejen, daß hierbei Der 
alte hellenifche Denker auch auf den Gehalt der Tragödie einge- 


') VI. 352-353. vrgl. Müller, IL 68, 
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gangen iſt, wenn er als Inhalt derſelben das Leiden großer Men⸗ 
ſchen ohne entſprechende Schuld verlangt, weil erſt dadurch der 
tragiſche Schmerz des Zuſchauers groß, erhaben, allgemein wird, 
wenn er ſelbſt die größten nicht ausgenommen ſieht von dem all- 
gemeinen Menſchenſchickſal. Aber bier liegt zugleich die Schranfe 
der Ariftoteliichen Beitimmung; denn es fehlt ihr die Entwidelung 
ded Begriffs der Schuld und damit auch der Begriff „der abjolu- 
ten Gerechtigkeit, deren Anschauung erft Mitleid und Furcht in 
welentlich andere Gefühle verwandelt.” !) 

Doc kehren wir zu Leſſing zurüd. Welches tft das praftifche 
Relultat, das er aus jeiner Entwidelung des Weſens der Tragödie 
giebt? Kein anderes ald dies: daß nicht nur die Deutichen, ſondern 
auch die Aranzofen, „welche fich feit hundert Jahren ein Theater, 
ja das befte Theater von ganz Europa zu haben rühmen, noch fein 
Theater, d. h. noch feine wahre Tragödie haben,” daß alle ihre 
Zragödien an den Maßſtab der Mriftoteliichen Aeſthetik gehalten 
feine Tragödien find!?) Und warım find fie dies nicht? Weil Die 
Wirkungen die fie bervorbringen alles andere find, nur nicht die: 
jenigen, die der Tragödie ihrem Wefen nad zufonmen.?) 

Ber allen ift ed Corneille, der, wie Leſſing ſagt, den meilten 
Schaden geftiftet und auf die franzöfiichen Tragiker den verderb: 
lichſten Einfluß gehabt hat. Denn Racine hat nur durdy eine 
Mufter verführt, Sorneille aber durch feine Muiter und Yehren zu: 
gleih; den Nachweis für das letztere mag man bei Leſſing jelbft 
nachlefen.. Er zeigt, wie Gorneille die Beſtimmungen des Arifto: 
teles, „die alle auf die höchſte Wirkung der Tragödie berechnet 
find”, falich umd jchtelend vorgetragen, und weil er fie noch viel 
zu ftrenge fand, fo lange entkräftet und verſtümmelt, gedeutelt und 
vereitelt bat, bie fie fich, wohl oder übel, mit jeinen eigenen Tra— 
ı) Viſcher a. aD. J. 330. 
°) VII. 359. 
°) VII. 357. 365. 
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gödien im Einflange fanden. Diefe Manier, „im Voraus feine 
eigene Sache zur Sache der Wahrheit zu machen," wird nun von 
Leſſing mit fchneidender Schaͤrfe gezüchtigt, und ihr Refultat: die 
gänzliche Verkennung und Berfehrung des Zragiichen jelbit in 
abitrafte Unnatur und hohlen Schwulft, an Corneille's eigenen 
Tragödien fchlagend nachgeiwielen. ') 

Died aber war ed grade: das bombaftifhe Uebermaß, ber 
Schwulſt, die Unnatur in Gehalt und Ausdrucksweiſe der Tragöbie 
feiner Zeit, was Leifing zur Natur und Wahrheit zurücgeführt 
willen wollte. „Nichts ift züchtiger und anftändiger als die fimple 
Natur. Grobheit und Wuſt ift ebenfo weit von ihr entfernt, ale 
Schwulſt und Bombaſt von dem Erhabenen. Das nämliche Ge: 
fühl, welches die Grenzicheidung dort wahrnimmt, wird fie auch 
bier bemerken. Der ſchwülſtige Dichter ift daher in Wahr⸗ 
beit auch ber pöbelhaftelte. Beide Fehler find unzertrennlich, und 
feine Gattung giebt mehr Gelegenheit in fie zu verfallen, ald die 
Tragoödie.“?) 


Siebentes Kapitel. 
Weitere Folgerungen. 


Aus der Enwickelung und Begründung des Ariſtoteliſchen 
Prinzipd der Tragödie gewann nun ferner Leffing eine Reihe der 
wichtigiten Beftimmungen, welche wir jetzt überfichtlich zujammen- 
itellen wollen. 


') VII. 364—373. 
») VII. 266. 
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Bodheit dennoch nicht aus dem Rahmen der Menfchheit tritt, und 
daß mehr als eine Spur in feinem Richard auf die Zufammen- 
gehörigfeit mit derjelben hinweiſt, daß ſchon „das tiefe Bedürfniß 
der Liebe, das Richard wie Macbeth vor feinem Untergange auß- 
ſpricht, unjere innerfte Theilnahme erregt, und daß wir, wie wir 
ihnen auch den Untergang gönnen, doch mit ihnen für und jelbft 
zittern, weil der Dämon, den bier die Nemeſis erreicht, auch in 
und jchlummert.”" ') Streng genommen war alfo bier Lejling im 
Weſentlichen felbft mit feinem Ariftoteled im Einklange, wenn auch 
dieſer ganz im antiken republifantichen Geiſte empfand, ald er den 
„vollendet Schlehten" und deffen Untergang von der Tragödie aud- 
\hloß, weil er in jenem nur den nichtswürdigen Taugenichts er- 
blickte, deſſen Vernichtung weder Mitleid noch Furcht erregen 
fönne.?) Es ift dies die Seite, von welcher die Ariftoteliiche Poetik 
auf einer zeitlichen, politiſch beitimmten Grundlage ruht. 

Eine dritte wichtige Beltimmung war die der dramatiichen 
Charaktere und ihrer nothwendigen inneren Einheit. Dieje letztere 
wird als ein abſolutes Erforderniß der Kunft im Gegenfabe gegen 
die Erjcheinungen der alltäglichen Wirflichfeit hingeftellt, welche in 
feinem alle ald maßgebend oder auch nur entichuldigend für den 
Dichter angejehen werden dürfe. ?) Daran knüpft fi ferner der 
Unterſchied der Charaktere und ihrer Bedeutung in der Komödie 
und in der Tragödie. In der erfteren find fie die Hauptjadhe und 
die Situationen nur die Mittel, fie fih äußern zu laflen, wäh. 
rend in der Tragödie die Situationen (die Handlung) das Wejent- 
Iiche find, weil aus ihnen das Weſentliche der Tragödie entipringt. 
„Aehnlihe Situationen geben alfo ähnliche Tragödien, nicht ähn- 
lihe Komödien. Dagegen geben ähnliche Charaftere ähnliche Ko- 


 Bifhera. a. DO. ©. 306. 
?) Bifher I. ©. 307. 
°2) VII. 152 u. 153. 
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„Einheim'ſcher Kunft ift diefer Schauplaß cigen; 
Hier wird nicht fremden Gößen mehr gedient. 

Wir können muthig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutihen Pindus felbit gegrünt. 
Selbſt in der Künfte Heiligthum zu fteigen 

Hat ſich der deutſche Genius erfühnt. 

Und auf der Spur der Griechen und Des Britten 
Iſt er dem beiferen Rubme nachgeſchritten.“ 


Dat dies geichehen, daß der deutiche Genius auf der Spur der 
Griechen und des Briten dent beiferen Nuhme nachichreiten Fonnte, 
das iſt das Merf des Mannes, der ibm den Weg gebahnt, das 
Werk des Befreiers Leſſing und feiner Dramaturgie. Wie aber 
Schiller den Werth der letzteren gemürdigt, das beweift eine Stelle 
jeined Briefwechjeld mit Goethe, dem er im Jahre 1799 fchrieb: 
„ich leſe jetzt Leſſing's Dramaturgie. Es iſt doch gar feine Frage, 
daß Leſſing unter allen Deutſchen ſeiner Zeit über das, was die 
Kunſt betrifft, am klarſten geweſen, am ſchärfſten und zugleich am 
liberalſten darüber gedacht, und das Weſentliche, worauf es an- 
kommt, am unverrückteſten ins Auge gefaßt hat. Lieſt man nur 
ihn, jo möchte man wirklich glauben, daß die gute Zeit des deut— 
ihen Geſchmacks chen vorbet je. Denn wie wenig Urtheile, Die 
jegt über die Kunſt gefällt werden, Dürfen ſich an die feinigen 
ſtellen!“ Schiller war es auch, der mit Leſſing in der Würdigung 
des Ariſtoteles übereinitinmmte, den er „einen Höllenrichter“ ſowohl 
für alle diejenigen nannte, die an der äußern Korm ſklaviſch hängen, 
ald für die, welche ſich über alle Formen wegfeßten, da es ihm bei 
alten jeinen Beſtimmungen fichtbar weit mebr um das Wejen als 
um die Korn zu thun fer, während er doch wieder aus der Natur 
des Gedichts und beienders des Traueripield deſſen unverrückbare 
Form ableite. 

Wenn wir bisher Leſſing die ganze Unerbittlichkeit ſeiner Kritik 
gegen die franzöſiſche Tragödie richten ſahen, um den Beweis zu 
führen, „daß feine Nation die Regeln des alten Drama mehr ver: 
fannt habe, ald die Franzoſen,“ To finden wir in ihm dagegen den 
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ſpaniſchen Tragödie, deren Verfaſſer noch heute unbekannt iſt, um 
ſeiner Nation einen Begriff zu geben von einer ihnen völlig uns 
befannten, an eigenthümlihen Schönheiten reichen bramatiichen 
Literatur. Aber diefe Entdederfreude verleitete ihn jo wenig zu 
einer — bei minder gefeiteten Geiftern faſt unvermeidlihen — 
Ueberſchätzung ihres Werthed, daß vielmehr fein Urtheil über bie 
Schwächen wie über die Vorzüge ded Spanischen Drama’3‘) noch 
heute in Kraft bleibt. Er war geneigt, auf alle ſpaniſchen Dra⸗ 
men dad Wort des alten helleniichen Dichterd anzuwenden, dab bet 
ihnen „die Hälfte größer fer ald da8 Ganze." Das einzige Stüd, 
das er Luft verfpürte, auf das deutjche Theater zu verpflanzen, war 
Galderön’d Richter von Zalamea,?) und gerade died Drama gilt 
auch heute noch als Calderon's vorzüglichjted Wert und wurde 
ſpäter wirklich dur Schroeder wohl nicht ohne Anregung Leſſing's 
für die deutſche Bühne bearbeitet. 

Die Hervorhebung der Eigenthümlichkeiten des ſpaniſchen 
Dramas, namentlich feiner Vermiſchung ded Komiſchen und Tra- 
giihen war es zugleich, welche Leifing auf das wichtige Thema von 
der Nachahmung der Natur durd) die Kunft führte. 

Wieland hatte in feinem Romane Agathon, den Lelfing zuerft 
jeiner gleichgültigen Nation als ein Meifterwerl in die Augen 
rüdte,?) ganz wie der ſpaniſche Dichter Zope de Vega jene Ber: 
milchung dur das Vorbild der Natur und Wirklichkeit zu recht: 
fertigen verfucht. Leffing zeigte den ungeheuren Irrthum, in welchen 
fich beide verſtrickt hatten, und ftellte zugleich die Lehre von ber 
Naturnachahmung durch die Kunft ein für allemal auf ihren richti- 
gen Standpunft. In der neueren Aeſthetik ift jene Frage ba- 
bin erledigt, „dab die Kunft eben die Erſcheinung, welche Die 
Natur geichaffen, aber im Gedränge des ftörenden Zufall Trübun- 
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gen jeder Ir amägeiege Ir, mut der Memben ursfftet, zur 1 
gereiniq in emem ibenien Sıbeiuhilte mirderhait, mühe We im 
ber Suraftuheuny elle das Sorbiæ mm per Beimmmurfheit \eimer 
bekäh *°; 

Gm ım beunielben Gedaufee bare u Sernz 3 Cuteeflun: 
„a der Rates, iax er, alles mir allem reriamten, alieh mwedhich 
unendlichen (Sem Um endlibe Geriter zu tem Gemufie beieiben 
Antbeil nehmen zu lanſen, mussen Diele hai Permügen erhalten, 
ige Schraulen zu zeben, Die tie wicht bat: dad Dermögen abzıriee- 
bern und ibre Autmerfizmfeit leufen zu Gaumen Dieies Rermügen 
üben wir in allen Auzenbisden des Sehens: obme batielhe. würde 
eb für und gar fein Echen geben, wir würden rer all;mwericiedenen 
Empfindungen nichts emyfinben; wir würden ein beitintiger Raub 
bed gezemwärtigen Gintrudes ſein, wir würden träumen chme zu 
witien, was wir trimien Die Beitimmung ber Kumit it, ums 
in dem Reihe bed Schinen Dieter Abicnderung zu überheben, um: 
bie Xirirung unierer Aufmerfiamfeit zu erleichtern Alles, was wir 
in der Ratur von einem Gegenttaude oder einer Verbindung ver- 
ſchiedener Segenttände, es ſei ber Zeit oder dem Raume nach, im 
uniern Gebanfen abiendern cher abiendern zu fünnen wünidhen, 
ſondert fie wirflih ab, und gewährt und dieien Gegenitand cher 
dieje Verbindung verihiedener Gegenitände io lauter und bündig, 
ald es nur immer die Empfindung, die fie erregen icllen, veritattet. 

„Wenn wir Zeugen von einer widtigen und rübrenden Re: 
gebenheit find und eine andere von nidhtigem Belange läuft quer 
ein, fo ſuchen wir der Zerftreuung, Die dieſe und droht, möglichit 
auszuweichen. Bir abftrahiren von ihr, und ed muß und noth» 
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wendig widerwärtig fein, in der Kunft dad wieder zu finden, was 
wir in der Natur wegwünſchen.“ 

Allein während Leſſing fo den nothmwendigen Abjonderungs- 
prozeß, welchen die Kunft bei ihrer Nachahmung zu vollziehen hat, 
„aus der Natur der menſchlichen Empfindungen und Seelenkräfte“ 
nachwies, entging ed ihm nicht, daß das Kunftwerf in feiner höchſten 
Vollendung, daß mit einem Worte die Tragödie, wie fie fi in 
Shafjpeare’8 Genius offenbart, ein Ausnahmereht für fi von 
jeinem Satze beanfpruchen dürfe. Und fo fchließt er feine Ent» 
widlung mit jenen denfwürdigen Worten, mit welchen er fidh voll» 
fommen auf den Boden der romantischen Poefie ftellt: „Nur wenn 
ebendiejelbe Begebenheit in ihrem Fortgange alle Schattirungen 
des Interefje annimmt und eine nicht bloß auf die andere folgt, 
jondern jo nothwendig aus der andern entipringt; wenn der Ernit 
das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt jo unmittel- 
bar erzeugt, daß und die Abftraftion des einen oder des anderen 
unmöglid fallt: nur alddann verlangen wir fie auch in der Kunft 
nicht, und die Kunft weiß aus diefer Unmöglichkeit ſelbſt Vortheil 
zu ziehen." — Was ift dies anders ald die Rechtfertigung Shal: 
ſpeare's und der romantischen Poeſie, deren Idee mit dem Flaffifchen 
Begriffe des Schönen zu verjöhnen, wie Gubrauer mit Recht bes 
merkt, ald Leifingd durchgehende Streben in der Dramaturgie 
ericheint! 

Wir ftehen am Ende unjered Verſuchs, den unerjchöpflichen 
Reichthum von Leifing’d Dramaturgie und die Größe feiner Ver⸗ 
dienfte um die Entwidlung unferer poetischen Nationalliteratur 
andeutend zu vergegenwärtigen. Womit aber könnten wir denjelben 
würbdiger befchließen, als mit dem Hinweis auf die bahnbrechende 
Kraft, mit welcher Leſſing den vollen tiefen Strom der Shaf- 
ſpeare'ſchen Poeſie befruchtend hinüberleitete auf die dürren Gefilde 
der deutjchen Dichtung und in die vertrodneten Lebensadern bed 


deutſchen Geiſtes. 
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man an, alle Regeln zu vermengen, und ed überhaupt für Pedan- 
terie zu erflären, dem Genie vorzufchreiben, was e8 thun und mas 
ed nicht thun müfle. Kurz, wir waren auf dem Punkte, und alle 
Erfahrungen der vergangenen Zeit muthwillig zu verjcherzen, und 
von den Dichtern lieber zu verlangen, daß jeder die Kunft aufs 
Neue für fich erfinden folle.” ') 

Diefe „Gährung des Geſchmacks“ zu hemmen war das Ziel, 
auf welches vorzugsweiſe hingearbeitet zu haben Leſſing am Schluffe 
der Dramaturgie befannte. Die Revolution, welche er unternahm, 
war eine weſentlich fonfervative, und der große Agitator des acht» 
zehnten Sahrhundert3 erfcheint auch hier, — wie überall, zugleich 
als der treuefte Bewahrer aller wahrhaften Errungenfchaften der 
Vergangenheit des Menſchengeiſtes. 


') VII. 453 u. 454. 
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Erftes Bud. 


Die Epiſode ded Kampfed gegen Klop. 
Hamburg 1768 — 1769. 


Antiquarifhe®riefe 


Stabr, Leffing. 1. 


Erfies Kapitel. 
Klotz und die Seinen. 


Wahrend Leſſing noch an dem zweiten Bande feiner Dramaturgie 
arbeitete, ſah er ſich durch die literariſchen Umtriebe, feiner Feinde, 
ald deren Haupt wir bereits mehrmald den durch ihn zu einer 
wenig beneidenöwerthen Infterblichkeit gelangten Halleſchen Profeſſor 
Klog namhaft gemacht haben, in eine Fehde verwidelt, die ihn von 
jeinem ruhmgefrönten äfthetichen Seldzuge ab- und auf daß feit 
dem Laokoon verlallene Gebiet der antiquariichen Studien zu: 
rückrief. 

„Ich wollte nicht gern, daß man dieſe Unterſuchung nach ihrer 
Veranlaſſung ſchätzen möchte. Ihre Veranlaſſung iſt jo verächtlich, 
daß nur die Art wie ich ſie genutzt habe, mich entſchuldigen kann, 
daß ich ſie überhaupt nutzen wollen.“ 

Dieſe Aeußerung, mit welcher Leſſing die letzte der Schriften 
befürwortete, welche fein Streit mit Klotz veranlaßte), iſt in mehr 
als einer Hinficht das würdigſte Motto, das wir unjerer Daritel- 
lung diefer Händel vorjegen Fünnen. 

Leſſing's Thätigkeit in diefem Kampfe wider einen in feiner 
Hinficht jeiner würdigen Gegner ift nur mit dem Berdienfte zu 
vergleichen, welches er fich zehn Fahre früher durch feine Literatur: 


— 
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alte divide et impera jein Leitſtem. Wenn ihm das Entzweien 
gelang, glaubte er auf dad Herrchen größere Ausficht zu haben. 
Aber gerade dieſe Taftif war ed, die ihm bei dem Manne, den er 
gewinnen wollte, von vornherein jein Spiel verdarb. Die unter: 
würfige Dienftbeflijfenheit, mit der er fi) an Leſſing drängte, in- 
dem er ihn wenige Tage nach dem Erſcheinen des Laokoon brief: 
ih um bie Erlaubniß bat, feine abweichenden Anfichten öffentlich 
ausiprechen zu dürfen, machte Leſſing ftugig; und in der That war 
ber Brief ') ein Gemiſch von Echmeichelei und Anmaßung, durch 
welche das Beitreben des eitlen jungen Mannes, ſich mit einem 
Leſſing auf gleichen Fuß zu ftellen, deutlich genug hervorleuchtete. 
Leſſing beantwortete indellen diefen erjten Brief mit großer Höfs 
lichfeit, und nur die Bemerkung: „daß er feinem Laofoon wenig 
Leſer und noch weniger gültige Richter verſpreche“, mochte für Klo 
ein Winf fein, der ihn um jo mehr verdroß, als er ihn auf feine 
Stellung zu Leſſing aufmerffam machte. Im Uebrigen aber ver- 
räth Leſſing's Brief?) feine Spur einer Cingenommenheit gegen 
Klog, vielmehr zeigt fi in demjelben eine gute Meinung von 
deſſen Beftrebungen, welche Leſſing ſogar den Wunſch perfönlicher 
Bekanntſchaft äußern ließ. Das war ſehr natürlich. Leſſing war 
damals (1766) eben erſt aus ſeiner Breslauer Einſamkeit in die 
literariſche Welt zurückgekehrt. Er kannte von Klotz wenig mehr 
als deſſen lateiniſch Jeſchriebene Briefe über Homer, die für jene 
Zeit mehr Geiſt in Behandlung der Alten verriethen, als man bei 
den damaligen Philologen zu finden gewohnt war, und der Cha⸗ 
rakter des Menſchen war ihm vollends unbekannt. Er fand ihn 
in Verbindung mit feinen Berliner Freunden, und ſah und hörte 
überall in mündlichen und joumaliftiihen Aeußerungen das Lob 
des geiftreichen, ftrebjamen und rührigen Mannes, der wie eö 


ı) VIIL 187—188. 
») XII. 173—175. 
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Geneigt wie alle auf den Schein gerichteten Cliquenmacher 
bei anderen die eigne Handlungsweiſe vorauszuſetzen, galt es ihm 
als unzweifelhaft, daß Leſſing an der Spitze einer eignen Berliner 
Literaturſchule ſtehe, die es auf nichts Geringeres abgeſehen habe, 
als durch das Organ der oft genannten Berliner Zeitſchrift, der 
Allg. deutſchen Bibliothek, einen kritiſchen Despotismus über ganz 
Deutſchland auszuüben; und Klotz kam ſich als ein Verfechter der 
guten Sache der Freiheit vor, indem er ſich ſolchem Unweſen gegen⸗ 
über, wie er ſich ausdrückte, „an die Spitze der mit dem Berliner 
kritiſchen Despotismus Unzufriedenen“ ſtellte. Nicht zufrieden mit 
den journaliſtiſchen Organen der „Halliſchen gelehrten Zeitung“ 
und der lateiniſch geſchriebenen „Acta Litteraria“, in deren Be⸗ 
fige er fich bereitö befand, gründete er jebt für feine Oppofition 
nody ein drittes, die „Ddeutiche allgemeine Bibliothef der fchönen 
Wiſſenſchaften“, welche zugleich der Nicolaiſchen Zeitichrift Concur⸗ 
renz machen jollte, und in welcher, wie wir oben ſahen, Leifing’s 
dramaturgiiche Thätigfeit in Hamburg auf das Boöhaftefte ange- 
griffen wurde. Auch dies schien ihm noch nicht genug. Sein 
Schüler und Freund, ihm gleich an Charakter und Tendenzen, wie 
an frühen Erfolgen in der Literatur, der durch feine Empfehlung 
mit ſechsundzwanzig Sahren ald Profeffor an die neuerrichtete Unis 
verfität Erfurt berufene Riedel, hatte nichts Eiligered zu thun als 
dort in der „Erfurtiichen gelehrten Zeitung” ein weitered Organ der 
DOppofition gegen Leſſing und feine vermeintlihe Schule zu ftiften, 
um welches er eine ganze Schaar von literarischen Klopffechtern 
verjammelte. So ausgerüftet begannen Beide den Angriff, den ſie 
durch das leichte Geſchütz von einzelnen Pamphleten und Schmäh» 
Ichriften aller Art unterftüßten, wobei fie ed namentlich an ber 
Hauptwürze für das große lejende Publikum, an boöhaften Perjün- 
Iihfeiten, Anekdoten, Klatjchereien und Gerüchtjäereien nicht fehlen 
ließen. Mit vollen Baden ward, wie ein Zeitgenojfe, Garve, 
fchreibt, der Ruhm der Klotzſchen Schule in Zeitungen und Jour⸗ 





Zweites Kapitel. 


Der Beginn des Kampfes. — Die Antiquarifchen 
Briefe. 


Sp ftanden die Sachen, als Leſſing, der unterdeffen durch die 
Berufung nad) Hamburg feine antiquarifchen Studien und deren 
Gegner eine Zeitlang aud den Augen verloren hatte, im An 
fange ded Jahres 1768 auf dad Klopifche Treiben aufmerffam zu 
werden begann. Dad „Geſudel“, welches Klo und feine Spieß- 
gejellen in ihrer neuen deutſch gejchriebenen Halliſchen Zeitichrift 
trieben, die boshaften Angriffe, welche fie gegen feine Freunde, 
gegen Männer wie Ramler, Gerftenberg und Klopftod richteten, 
ward ihm unleidlih, und ed jchien ihm Zeit, wieder einmal die 
alte in den Literaturbriefen jo erfolgreich geſchwungene Geiſſel zur 
Hand zu nehmen. „Sch muß fehen, ob ich nicht noch ein Litera⸗ 
turbriefhen machen kann“, fchrieb er an Nicolai, der nicht unter: 
ließ, ihn in jeinem Vorſatze zu beftärfen. *) Dazwiſchen wandelte 
ihn einen Augenblid die Luft an, bei Gelegenheit einer im Mai 1768 
unternommenen Reife nach Leipzig, fi den Mann in der Nähe zu 
beſehen, vielleicht um zu verfuchen, ob er nicht durch perjönlichen 
Einfluß auf beffere Wege zu bringen fein möchte. Doch ward 
diefer Vorſatz fehr bald aufgegeben, denn bier in Leipzig erfuhr er 
jo viel von dem eigentlichen Weſen des Manned, daß ihm jede 
Luft zu perfönlicher Bekanntſchaft verging. ?) Bielmehr fehrte er 
von Leipzig nach Hamburg mit dem feften Vorſatze zurüd, dem 
Klogiihen Treiben gründlich zu Leibe zu geben. 

In Leipzig waren ihm die neueften Klotziſchen Schriften in 
die Hände gerathen. Sie hatten ihm den legten Reſt von guter 


1) XII, 189. XIII. 138. 
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Leſſing antwortete mit einem Briefe, den er in die Hambur- 
giihen Zeitungen einrüden ließ, und dem bald eine Reihe anderer 
nachfolgten. Schon der erfte Brief war eine offene Kriegserflärung 
wider Kloß, wie er ſich gegen Nicolai ausdrüdte,‘) und Leſſing 
war nicht der Mann, der einen einmal aufgenommenen Kampf un⸗ 
entichieden ließ, zumal mit einem Gegner, der, jo jehr er ihn auch 
verachtete, doch das Publikum entichieden auf feiner Seite hatte, 
als derjelbe begann. Denn ed war dem rührigen Journaliſten ge⸗ 
lungen, ſich, wie Leifing es ausbrüdt, „einen großen Anhang zu 
erihimpfen und einen noch größeren zu erloben.” Darum warf 
Leſſing die Scheide weg ald er dad Schwert z0g, und er beichloß 
den frechen Angreifer dergeftalt niederzulegen, daß ihn das Auf: 
ftehen vergeben follte. „Da ih mi nun einmal mit ihm abge- 
geben habe," Ichrieb er im Berlauf des Streit an feinen alten 
Freund Käſtner in Göttingen, wo die zaghaften Gelehrten fich jeder 
Parteinahme ängftlih zu enthalten fortfuhren, „Jo muß ich ihn 
Ihon völlig zu Boden bringen." 

Mit einer Schnelligkeit ohne leihen folgt jetzt Angriff auf 
Angriff. In kaum vier Wochen waren bereit die erften fünfund» 
zwanzig „Briefe antiquarifchen Inhalts” vollendet, nach acht wei- 
teren erichien der erfte Band derjelben bereit ald Buch), dem 
Ihon im folgenden Jahre ein zweiter Theil nachfolgte. Daneben 
hatte Leſſing eine zweite Streitichrift in Angriff genommen, Die 
jedoh ein Bruchſtück blieb. Es war die Abhandlung „über die 
Ahnenbilder der alten Römer," deren Anfang wir aus Leſſing's 
Nachlaſſe befigen. Sie war gegen Klotz's Behandlung deifelben 
Gegenſtandes gerichtet, mit welcher Klok, wie Leſſing einige Jahre 
jpäter erfuhr, ein freches Plagiat aus den Heften von Chriſt's Bor: 
lefungen über Archäologie begangen hatte. Seit dem Vademecum 
für den Paftor Lange war kein ſolches Strafgeriht abgehalten wor⸗ 


ı) XI 198. 
*) XI. 198—202. 


— 11 — 


den, wie eö in den antiquariichen Briefen über Kloß erging. Seine 
Aniprüche auf witiemichaftliches Berdienit und anf eine Stellung 
alö Gelehrter wurden völlig vernichtet, und die Oberflächlichkeit 
jeiner Kenntniſſe, die Nichtigkeit jeiner Studien, die Hoblheit jet- 
ned ganzen willenichaftlichen Zreibend ebenic wie Die Kniffe und 
Ränfe feiner Polemik überzeugend dargethan. Die Zeitgenoffen 
erihrafen ver dem Tone der unerbittlihen Schärfe, der offenen 
Beratung, mit welchen ed geihab, und alle die ſchwachherzigen 
Seelen, die fein Wort des Tadels zu äußern gewagt hatten über 
die Nichtöwürdigfeiten der Klotz'ſchen Kritif und Polemik, und bie 
infamirenden Perjönlichfeiten, die er und feine Anhänger fih er- 
laubten, fie ichüttelten die Köpfe, ja fie ſtimmten Klagelieder am, 
über den Berfall der guten Sitte umd der Höflichkeit, den Leifing’s 
Briefe ihnen in der deutichen Literatur herbeizuführen ſchienen. Sie 
fühlten nicht, dab dieſer Ton eben auch ihrer eigenen Schwad)- 
berzigfeit galt, daß Leſſing, indem er auf den Zad losſchlug, zu- 
gleich den gebuldigen Eſel meinte, der ihn trug und — ertrug. 
Seine Streitichriften wider Klo waren zugleih eine Anflage der 
deutichen Literatur und Gelebrtenwelt, welche diefem alle feine 
Frechheiten ſtillſchweigend durchgehen ließ.“,) in leuchtended Bei: 
ipiel dieſes feigen Gelehrtenhochmuths ift und in einem Briefe des 
berühmten Philologen Neisfe an Leſſing aufbehalten. Reife danft 
dem „großen Leſſing“, daß er ihn jelbit und ſo viele andere brave 
Leute, Die wie er unfchuldig von Klog hätten leiden mülfen, am 
dem gemeinſchaftlichen hoͤlliſchen Keinde gerächt, daß er dem unwiſſen⸗ 
den Spötter, dem unverjchämten Prabler, den boshaften Läfterer 
den Mund geftopft, und dem gelehrten Pübel, der denjelben ver: 
ehre, gezeigt habe, weld ein Ignorant fein Baal jei. Er jelbft, 
Reise, habe dies Alles freilich auch thun können, aber — man 
böre: „meine Zeit ift mir zu edel, und ich dünfe mich zu gut, 
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meine Hände mit fo unedlem Blute zu bejubeln!” Diefer hochmü- 
thige Profefjor, der den Mann, welchem er den Namen bes Großen 
giebt, mit diefen Worten fo tief unter ſich ftellt, ift zugleich der 
richtige Gerinane, der feftiglich der Hoffnung lebt: daß die Sache 
ded Guten jchon „von ſelbſt“ fiegen werde. Leſſing verzieh dem 
profeſſoriſchen Philiſter großmüthig die unfreiwillige Beleidigung. 
Aber er konnte doch nicht umhin, ihm wenigſtens anzudeuten, was 
er über fein und feiner Gollegen Verhalten denke. „Ich hatte lange 
gewartet, ſchrieb er ihm zurüd, ob fi) Niemand an den plumpen 
Goliath der gelehrten Bhilifter machen wolle. Endlich konnte ich 
jeinen dummen Hohn unmöglich länger ertragen, ohne ihm ein 
Paar Steine aud meiner Taſche an den Kopf zu werfen. — Ich 
weiß wohl, daß ihn wahre Gelehrte jederzeit verachtet haben, aber 
das weit ich wicht, ob ihre ftillichweigende Verachtung genug ift, 
das Publikum, welched er verwirrt, an ihm zu rächen. Einer follte 
doch endlich die Stimme erheben. Und wahrlich, wenn feine, oder 
doch jo wenige auf meiner Seite zu jein öffentlich bezeugen, jo 
fürchte ich, er hat mich, mit feinen in ganz Deutichland zerftreuten 
Spießgefellen in Kurzem wieder überſchrieen.“?) 

Freilich: der „große Leſſing,“ der titelloje Schriftiteller, der 
von feiner Feder lebende Literat, der nicht8 hatte ald feinen Litera- 
riihen Ruhm, — wie fonnte man fidy öffentlih für ihn erflären 
gegen einen ordentlichen Profeſſor der Eloquenz, einen vom Staate 
approbirten und befoldeten p. p. ordinarius und Königlichen Ge: 
heimerath, deſſen Einfluß Profeffuren und andere Stellen ver: 
Ihaffte! Wie fonnte man ſich erflären gegen das Haupt einer mäch— 
tigen Parteigenoffenfchaft, dad über Lob und Zadel zahlreicher Zeit: 
Ihriften verfügte, während ein Leifing jede Genofjenichaft von fich 
wies, und ſeit faft einem Sahrzehnd nicht einmal mehr etwas für 
Sournale ſchrieb, ſondern einfam auf fich felbit allein geftellt, in 
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verjprechende Anfänger aufmerffam wurde; und eben weil er in der 
gern aufmunternden Milde feines Weſens den Zon vielleicht etwas 
zu Stark angefchlagen hatte — denn in Leſſing war ein enthufia- 
ftiiher Zug, der ihn leicht zu SNufionen über Menjchen und Dinge 
verleitete, wenn diefe SUufionen auch vor feinem ſcharfen Blicke 
nie lange beitehen fonnten — jo fonnte er am wenigften geneigt 
fein, ihnen Die legten Stufen feiner Tonleiter zu erſparen als ihm 
jeine Zäufhung klar wurde. Mit ruhigftem Vorbedacht, mit lany- 
ſamſter Weberlegung und mit fälteftem Blute jchleuderte er jedes 
jeiner tödtlihen Geſchoſſe auf die elenden Prahler und Kabalen- 
macher, die ſich groß zu machen ftrebten, indem fie die Größen ber 
Nation in den Staub zogen. Denn feine von fittlicher Empörung 
erzeugte Kritif ging weit hinaus über den antiquariichen Ausgangö- 
punkt und Inhalt feiner Briefe. Die Materien, die er in denſel⸗ 
ben behandeln mußte, um die wilfenichaftliche Blöße und Armfeligs 
feit des Gegners aufzudeden, intereffirten ihn unendlich weniger, 
ald die eben erſt im Werden begriffene Nationalliteratur und die 
Bildung feines Volks, die er durch das Treiben jener Menſchen 
bedroht Jah. Er mochte e8 hingehen laſſen, daß ſich Scribenten, 
„von denen feiner Profefjor, wenigftend ‚nicht Profeffor der ſchönen 
Wiſſenſchaften, die vielmehr Alle noch Studenten, fleißige beſcheidene 
Studenten ſein ſollten,“ mit ihrem ſchaalen und platten kritiſchen 
Gewäſch an den zahlreichen untergeordneten Geiſtern ihrer eigenen 
Gattung verſuchten — wiewohl auch dies ein ekler Anblick ſei, wenn 
man eine Spinne die andere freſſen ſehe. „Aber wenn ſie vollends 
an die wenigen Schriftſteller ſich wagen, denen es Deutſchland allein 
zu danken hat, daß ſeine Literatur gegen die Literatur anderer 
Völker in Anſchlag kommt,“ jo erſchien ihm das eine ebenſo lächer⸗ 
liche als ſchädliche Vermeſſenheit. Solle Klopſtock etwa von ihnen 
lernen, in ſeine Elegien mehr Fiktion zu bringen? oder Ramler in 
ſeine Oden weniger? „So hirnlos dergleichen Urtheile ſind, ſo 
viel Schaden ſtiften fie doch gleichwohl in* einem Publikum, das 
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Klotz entdeckt ſah. Er ging nach dem füdlichen Frankreich und be- 
dauerte in feinen Briefen, „daß Lelfing fih mit einem Neft voll 
Hornilfen abgeben müffe.“ 

Klotz' Verhalten war übrigens ganz dazu angethban, dad Pu⸗ 
blikum günftig für ihn zu ftimmen. Gleich nad) den erften Brie- 
fen Leſſing's nahm er dem heftigen Tone Leſſing's gegenüber die 
Sprache überlegen ruhiger Beicheidenheit an, und juchte den Streit 
mit der Erklärung abzubredhen, „daß derſelbe dad Publikum zu 
wenig interejjire." Als ihm Leifing diefen Weg fi aus dem 
Staube zu madhen abjchnitt,?) ftellte er ſich, als läſe er felbft die 
Leſſing'ſchen Briefe gar nicht weiter, und begnügte fi damit feine 
Kreaturen gegen ihn zu hetzen.“) Er jchrieb an alle Welt, wie 
ungerecht ihn der von ihm fo ehrend anerkannte Leſſing behandle,?) 
während er in andern Briefen die Miene heiterer Meberlegenheit 
annahm. Da ihm jedoch innerlich Feineswegd wohl bei der Sache 
zu Muthe war, fo verjuchte er zu gleicher Zeit bet Nicolai, dem 
er in eriten Zorne die Freundfchaft aufgefündigt hatte, Verföhnungd- 
perſuche zu machen, die Leſſing verachtend abwies. Weberhaupt 
war Klog von feiner ganzen Partei vielleicht der Einzige, der in- 
nerlih von Leſſing's fittlicher und geiftiger Weberlegenheit völlig 
durchdrungen war. Diefer merkwürdige Menſch, deſſen Charakter 
ein intereffanted pſychologiſches Problem bildet, hatte Augenblide, 
in denen er vor der inneren Hohlheit und Unfittlichfeit ſeines Trei- 
bens erichrad, zumal feit ihm durch den von ihm gereizten Leſſing 
bie Folgen deffelben fühlbar gemacht zu werden anfingen. Er 
wußte, dab feine und feiner Moyrmidonen Behauptung: Lelling 
ftehe ald Haupt einer Berliner Schule an der Epige der Berliner 
Allg. d. Bibliothek, eine Lüge war, und daß weder Lelling noch 
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machen müflen, daß der Staat, der einen Klotz mit reichbefoldeten 

Stellen und Auszeichnungen aller Art beehrte, für ihn, den erften 
Chhriftiteller, den berühmteften Kritifer, den Mann gediegenen Wif- 
jens, den größten Dichter Deutjchlande, nicht den bejcheidenften Platz 
übrig hatte. Zum erjten und einzigen Male gab er feinem Selbſt⸗ 
gefühle Worte, indem er es ausſprach, wie tief er Klo und feinen 
ganzen literariihen Anhang, trog der Geheimrathötitel und der 
Profeffuren, die fie befleideten, unter fich erblidte, indem er fie 
ſammt und jonderd nody auf die Studentenbant verwied. Er 
wußte ferner, wie viel log, der „Seheimderath,” — der ein Haus 
machte, zwei Livreebediente hielt, allen durchreifenden Gelehrten 
gaftfrei die Honneurd von Halle machte, feine literariihen Myr⸗ 
midonen mit Geld und Bürgichaften unterftügte, — bei feinen 
deutichen Landsleuten feiner äußeren Stellung verdanfte, deren 
Einfluß ihn zugleih in den Stand feßte, feinen Anhängern, wie 
Sacobi, Haufen, Flögel u. a., Profeffuren und Schulſtellen zu ver- 
Ichaffen, Beförderungen zu erwirken und Berleger für ihre Schriften 
zu ermitteln!) Dazu war Klog befliffen zahlreiche Nachrichten, 
wahre und erdichtete, von Rufen, die an ihn ergangen, von Ehren- 
außzeichnungen, die ihm widerfahren und zugedacht feten, öffentlich 
durch feine Jünger in feinen Journalen verbreiten zu laſſen. So— 
gar eine Erhebung in den Freiherrnitand hatte er angeftrebt und 
ald nahe bevorftehend verbreiten Taffen und ſelbſt verbreitet. „Wie 
glüdlich wäre auch ich, fchreibt ihm der alte Gleim (5. November 
1767), wenn ein Klog mein gnädiger Herr wäre! Wäre er aber 
dann audy noch mein Freund? Zweiunddreißig Ahnen find ges 
fährlich!“?) 

Aber dieſe Eitelkeit hätte ihm Leſſing, der Davon das ausge⸗ 
ſprochene Gegentheil war, vielleicht noch hingehen laſſen, wenn ihm 

) Die Beläge zu dem Allen bei Murr ©. 32. 34. 50. Briefe an Klotz 
I. 140. Haufen S. 17. Sacobi „über Hauſen's Leben Klotz's“ ©. 26 fi. 

*) Briefe an Klog I. 114. 
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nicht der ganze ſittliche Charakter des „Kabalmachers“ und Heud: 
lers, dem jelbft Lüge und Fälfhung!) nicht zu jchleht waren, um 
fte als Mittel zu jeinen Zwecken anzumenden, jene Veradhtung und 
fittlihe Entrüftung eingeflößt hätte, die wir aud Voltaire gegenüber 
den Ton feiner Polemik verſchärfen jahen. So war es ein gewöhn- 
liched Manöver von Klog, daß er ficdh beeilte an diejenigen feiner 
Freunde und Gorrefpondenten, welche in feinen Zeitjchriften ange- 
griffen oder bitter beurtheilt worden waren, jofort zu jchreiben und 
ihnen zu verfichern, daß nicht er der Verfaſſer folher Rezenſionen 
fei, was ihm denn doch zuweilen bittere Entgegnungen eintrug.*) 
Bon Liefland bis zur Schweiz hatte er feine correjpondirenden 
Kundichafter, die ihm Perſönlichkeiten aller Art berichten muß⸗ 
ten; und welcher Art dieſe Gorrejpondenten zuweilen waren, 
davon kann der Yieflandiiche Paſtor Harder ein Beiſpiel geben, der 
ihm triumphirend meldete, welche geſchickte Schlinge er ihm zu Liebe 
feinem literariihen Mohlthäter und Gönner Herder gelegt babe, 
um deſſen Schwäche in der Kenntniß des Griechiſchen and Licht 
zu bringen!?) Noch mehr! Derfelbe Klon, deſſen eifrigites Stre- 
ben daranf gerichtet war, alle möglichen Perfönlichfeiten zu wilfen — 
(„ie fennen ja alle Kabinetsgeheimniſſe,“ ſchreibt ihm einmal fein 
Bujenfreund, der Canonicus Jacobi) — um fich ihrer gelegentlidy 
ald Angriffswaffen zu bedienen, zeigte fich ftet3 in öffentlihen Er— 
Flärungen als abgeſagter Seind aller und jeder perlönlihen Aus— 
fülle und wagte e8, jelbit einem Leſſing dergleichen vorzuwerfen. *) 
Er, der ih, wie die Briefe jeiner Correipondenten, jelbit in der 
von dem Herausgeber, einem unbedingten Verehrer Klotz's, ſorg— 
fältig gefichteten Auswahl, bezeugen, falt allen zuerft aufdrang, 
wagte ed, einem Leifing, dem zurüdhaltenditen der Menjchen, öffent: 


1) XIU. 157. mit Nicolai's Anmerkung. 

®) Briefe an Klo I. 128. 129. vgl, S. 20—23. Leffing VIO. 208. 
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ih „Zudringlichfeit" vorzuhalten!!) Es lag in der Heuchlernatur 
dieſes Acht Kotzebue'ſchen Charakters, der gelegentlich auch fentimen- 
tal thun Tonnte, gerade feine eigenen inneren Kauptfehler und 
Ihlehten Neigungen zum Thema falbungsvoller Moralpredigten zu 
maden. Er, ber nichts war ald ein Journaliſt, er, deffen ganzes 
Leben darin beftand, immer neue kritiſche Journale zu gründen, 
und der furz vor jeinem Tode ſich nody mit einem neuen Plane 
ſolcher Art beichäftigte, — er wurde nicht müde gegen das unheil- 
volle Ueberwuchern der Eritifirenden Sournaliftif öffentlich zu eifern, 
und die ſchlimmen Folgen deſſelben mit einer Schärfe und Richtig: 
feit darzuftellen, wie es der erbittertfte Feind feined eigenen jour- 
naliftijchen Treibens nicht treffender und eindringlicher hätte thun 
fönnen. Diefe Maſſe fritiiher Organe, klagt er?), ziehe vom 
Studium der Bücher ſelbſt ab, verleite zu halber Kenntniinahme 
von wichtigen literariichen Erſcheinungen, zur Oberflädhlichfeit und 
vorſchnellem Aburtheilen, verleite die unreife Jugend (die er felbft 
maſſenhaft in die Sonrnaliftif zog!) zu eben jo unreifer als leiden- 
ſchaftlicher kritiſcher Ihätigfeit, und bilde ein ganzes Heer von Kri— 
tifern, die, ftetd auf der Sauer liegend, jedes neue Werk als gute 
Beute betrachteten, wodurd viele tüchtige Leute von literarifcher 
Production abgejchredt würden — furz es ſei zu befürchten, daß 
Deutichland bald jo viel Kritifer ald Schriftfteller und die Literatur 
davon den größten Nachtheil haben werde! — Sollte man nit 
glauben hier Leſſing zu hören, wenn man dasjenige, wogegen dieſer 
große Mann fich erhob, fo treffend gefchildert findet? Der geheimfte 
Grund folder Heuchelei war freilich dad Bewußtſein der eigenen 
Schuld und Schwäche, das er durch ſolche Deflamationen fich ſelbſt 
und der Welt zu verbergen trachtete, wenn er ed nicht Durch Fri⸗ 
volität übertäubte. Es ift bezeichnend, dab jein Lieblingsſpruch, 
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widerte.) Sein ſcharfes und tiefed Eindringen, feine Genauigkeit 
und Gründlichfeit in Behandlung ded Einzelnen wurden nicht bloß 
von Klop und den Seinen ald Pedanterei und Eophiftif bezeichnet. 
Man war allgemein gewöhnt an jenen „Ichleichenden Komplimentir- 
ton einer Höflichkeit, die Aller Alles gab, um von Allen Alles 
wiederzuerhalten,“ und die deutihe Gemüthlichfeit ließ Lieber perfide 
Derleumdung und gehäffige Perjönlichfeiten hingehen, als jcharfe 
ſachlich unerbittliche Polemik in einer Sprache, die jeded Ding beim 
rechten Namen nannte, und die bet aller ihrer Herbigfeit wuͤrdevoll 
und erhaben erjcheint gegenüber der unfläthigen Gemeinheit, welcher 
wir in den Streitichriften der Klotzianer begegnen. Wer fi von 
dem Zone der legteren eine Boritellung machen will, der leje die 
von einem derjelben veröffentlichte Vertheidigung Klotzen's gegen deſſen 
Biographen und früheren Bundesgenoffen, den Geſchichtsprofeſſor 
Haufen, der, was auch Goethe jagen mag, ald ein unparteiiſcher 
Zeuge gelten mub.?) Es iſt ein Sammer, zu ſehen, daß ſelbſt 
Goethe bei einem jpäteren Rückblicke auf diefe Epoche gewiſſermaßen 
gegen Leſſing Partei nahm, und Leſſing's Polemik gegen den elenden 
Klog unter die Urfachen rechnete, die dazu gedient hätten, „die ſchöne 
Zeit der deutihen Literatur, wo vorzüglichen Menſchen noch mit 
Achtung begegnet wurde," ihrem Ende zuzuführen! Und doch 
wußte Goethe jo gut wie einer, daß, wer dad Net auf feiner 
Seite hat, derb auftreten muß, und daß bejcheidened Necht gar 
nichts heißen will. 

Leſſing handelte in diefem Gefühle und er erreichte Ichließlich 
feinen Zwed. Zwar gab ed aud für ihn Augenblide der Ermü- 
dung und des Ekels, in welchen er im gerechten Verdruſſe über 
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feine Zeitgenoffen, über die unwürdige Behandlung, die fein Lao⸗ 
foon erfuhr, !) Luſt verjpürte die deutliche Literatur, ja ſelbſt die 
beutihe Sprache ganz aufzugeben und nur noch lateiniſch oder 
franzöfisch zu jchreiben. Einer ſolchen Anwandlung verdantte der 
Anfang einer franzöfiichen Ueberſetzung feined Laofoon fein Dafein, 
der ſich unter feinen nachgelaffenen Papieren vorfand.?) Aber er 
Ichüttelte diefe Stimmung bald genug ab, und je mehr Klog öffentlich 
erffärte, „daß er das Feld des Streites verlalfen und feine Zeit 
fünftig auf nüßlichere Dinge wenden wolle,“ deito felter ftand bei 
ihm der Entihluß, den Gegner zu Boden zu bringen.) „Laßt 
ihn anfangen was er will, rief er feinen Freunden zu, da ich ihn 
einmal aufs Korn genommen, jo folge id ihm überall nad, und 
wenn ed auch ind deutſche Staatsrecht wäre." in dritter Theil 
der antiquariichen Briefe ward vorbereitet, doch nicht vollendet. Da⸗ 
gegen ward die Abhandlung: „Wie die Alten den Tod gebil- 
det”, gleichfalld durch einen Angriff von Klog hervorgerufen (1769), 
zu einer noch heute werthuollen Bereicherung unserer äfthetiichen und 
kunſthiſtoriſchen Literatur, und der direkte Einfluß, den diejelbe auf 
die neuere bildende Kunft übte, war nod) bedeutender als ſelbſt der 
des Laokoon. 


Drittes Kapitel. 


In der Peteröficche zu Rom ftieht man auf dem Grabdenfmale 
des Papſtes Alerander VII. Ehigi, einem Hauptwerfe Bernint’s, ein 
koloſſales Gerippe von vergoldeter Bronze, Dad mit der einen 
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Knochenhand im Begriffe ſteht ein Stundenglas zu wenden. Dieſe 
Darſtellung des, Todes war zu Leſſing's Zeit noch eben fo allge— 
mein, ald die Verwechſelung antiker und moderner BVorftellungs- 
weiten, auf welcher jie beruhte. Sie hatte bei der ungenügenden 
Kenntniß des Alterthums und dem mangelhaften Verſtändniß jeiner 
Werke die allgemein geltende Anficht erzeugt: daß auch die Alten 
den Zod unter dem Bilde eines jolchen Gerippicheujald gebildet 
hätten. Selbjt ein Windelmann war nod nicht frei von diefem 
Irrthume. Leſſing hatte diefen Irrthum im Laofoon furz ange- 
deutet;) Grund genug für Klotz, die alte Darftellung zu verthet= 
digen und Leſſing hochmüthig eines Belfern zu belehren. 

Yelfing jchleuderte in der angeführten Schrift zunächft den 
Gegner mit einem gerechten Fußtritte bei Seite und entwickelte 
dann in ungeltörter Klarheit und Ruhe den ftreitigen Gegenftand. 
Er zeigte, dab die fünftleriiche BVorftellung ded Todes bei den Al- 
ten eine verſchiedene war, je nach der Auffaſſung des Todes felbit, 
entweder ald des die Menſchen hinraffenden Todesdämond oder ald 
ded ruhenden Zuftandes des Geftorbenjeind.?) Nur die Daritellung 
des Todes als der aktiven Todeögottheit war auch bei den Dichtern 
und Künftlern der Alten eine furchtbare, wie dad Sterben jelbit, 
der Todesfampf, meilt ein Furchtbares ift. Die künſtleriſche Vor: 
ftellung des Geſtorbenſeins mar eine freundliche von Homer an, 
der den Tod als Zwillingöbruder des Schlafs perjonifizirt, und Deren 
Statuen Paufaniad in Sparta nebeneinander ftehen Jah. Leſſing's 
meifterbafte Abhandlung erhebt fih am Echlufje zu einer Gedanfen- 
perfpeftive, die ald Eumme und Kern des Ganzen anzufehen ift. 

Die Vertheidiger der alten Anficht hatten darauf hingemwiejen, 
daß die Darftellung des Todes bei den Alten nothwendig habe 
ichredlich fein müffen, da ihre Vorftellungen vom Tode ihrer Religion 
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der ſich unter feinen nachgelaffenen Papieren fand.!) Daß dem 
Nachdrucke nur dur ein pofitived allgemeines auf Grundſätze der 
natürlichen Billigfeit bafirte8 Geſetz geſteuert werden fünne, war 
ihm um jo unzweifelhafter, je weniger jein Scharffinn es ſich ver 
hehlen fonnte, daß von einem Cigenthume und Eigenthumsrechte 
des Autord und Berlegerd im ftrengen Wortfinne bei jchriftftelle- 
riihen Erzeugnilfen nicht wohl die Rede fein könne. Aber hier 
war es, wo der politiiche Sammer des zerrilfenen Deutichland ihm 
vor die Eeele trat. „Freilich, ruft er aus, wenn Deutſchland 
unter Einem Herrn ftünde, welder der natürlichen Billigfeit 
durch pofitive Gejege zu Hülfe fommen fünnte und wollte! ber 
bei dieſer Verbindung unter Deutſchlands Provinzen, da die 
menjchlichiten das Prinzip haben, des baaren Geldes jo wenig als 
möglich aus ihren Grenzen zu laſſen: wer wird ihren Sinanzräthen 
begreiflih machen, daß man allein den Buchhandel unter dieſes 
Prinzip nicht ziehen müßte?!" — Man fieht, Leſſing ftand aud 
mit feiner nationalökonomiſchen Einſicht über feiner Zeit. 

Zu diefen Enttäufhungen und Fehlichlägen gefellte ſich endlich 
noch die Vereitelung der hochfliegenden Hoffnungen und Ausfichten, 
welche Yelfing Damals im Werein mit Klopftod auf Wien und ges 
wille Plane Kater Joſeph's zur Hebung der deutlichen Literatur 
gefegt hatte. Die nüchternen preußiichen Freunde Leſſing's, Gleim 
und Nicolai, welche im jener projeftirten großartigen „Anftalt für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ nichts ale eine öfterreichiiche Finanzipefu- 
lation ſahen, mittelit deren man die ausgezeichnetiten deutſchen 
Schriftiteller nur darum nah Wien zu rufen beabfichtige, um durch 
den Verlag ihrer Werfe große Summen in das Yand zu ziehen, 
behielten Recht, und Klopſtock's meſſianiſche Weiſſagungen von einer 
neuen era für Kultur und freie Wilfenihaft, Kunft und Poeſie 
unter dem Schutze des üfterreichiichen “Doppeladlerd zerfielen in 
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Schulden zuvor bezahlen wollte. Dazu kamen die Streithändel 
mit Klotz, die Nothwendigkeit, feine antiquariſchen Briefe fort: 
zufegen, und der Wunjch, noch vor Antritt feiner Reije den Laofoon 
zu vollenden. Entſcheidend aber blieb in legter Inſtanz die Geld- 
frage. Dad Gerücht wußte auch hier freilich Rath. Sogenannte 
gute Freunde verbreiteten durch die Zeitungen, daß Leifing auf 
fremde Koften nad Italien gebe, daß er der Nachfolger des eben 
um dieſe Zeit ermordeten Windelmann’d zu werden beabfichtige, ja 
daß ihm die Stelle ald päpftlicher Bibliothefar zugejagt fei, wenn 
er wie Windelmann fi zu einer Neligiondveränderung verftehen 
wolle. Man mag ermeifen, weldye Beftürzung und welden Kum⸗ 
mer ſolche Nachrichten im Haufe des ehrwürdigen Paftor primarius 
zu Kamenz anrichteten, den Leſſing's Bruder in einem eigenen 
Briefe darüber zu beruhigen ſuchte. Aber auch Leſſing felbft war 
über diejed Geſchwätz in hohen Grade erzümt. „Sch will nad 
Italien, um da zu lernen, fchrieb er an jeinen Sreund Ebert ?), 
und hämiſche Narren Fündigen mid ale einen Mann an, der hin» 
fommt, zu lehren!" Nicht einmal Empfehlungen, wie fie ihm 
Windelmann’d Freund Muzel-Stoſch angeboten hatte, gedachte er 
zu benugen. „Sch mag feine Bekanntichaften in Rom ald die ich 
rein zufälliger Weile ſelbſt mache”, jchrieb er an Nicolai. „Wenn 
Winckelmann nicht ein jo bejonderer Freund und Klient von Albani 
gewejen wäre, jo glaube ich, wären jeine Monumenti aud) anders . 
ausgefallen. Es ift eine Menge Schund darin, blos weil er in 
der Billa Albani fteht; von Seiten der Kunft taugt er nicht, und 
von Seiten der Gelehrſamkeit ift auch nicht mehr darin, als 
Windelmann mit Gewalt hinein gepreßt hat. Was ich je ſehe 
und wie ih auch zu leben gebenfe, das fann ich ohne Kardi» 
näle." ?) 


—— — — — —— 


ı) XO. 219. 
®) XII. 218. 
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Literatur jo hochverdiente Eſchenburg genannt fein mögen. ‘) 
Der prachtliebende verſchwenderiſche Herzog Karl (1735 — 1780) 
war nicht ohne Empfänglichkeit für Bildung und Wiſſenſchaft, und 
jeine Gemahlin, die Ichöne Philippine Charlotte, war auch geiftig 
die würdige Mutter von Weimard berühmter Anna Amalie, der 
Schülerin Jeruſalem's. Es war ein literarifcher Zug und Hang 
an dem Braunjchweiger Hofe, der felbit einen Gellert die Beru- 
fung dorthin wünjchen lich ?), und wenn jener Hang auch mit einer 
großen Neigung zur Dftentation verbunden war, fo trug er doch 
Dazu bei, manche Gute für Bildung, Kunft und Wiſſenſchaft zu 
fördern. Noch ftärfer trat dieſelbe Tendenz hervor bei den Nach: 
folger Herzog Karl’d, dem damaligen Erbprinzen Karl Wilhelm 
Ferdinand (geb. 1735), dem fpäteren unglüclichen Feldherrn des 
Champaznefeldzugs und der Vernichtungsſchlacht von Jena. Diefer 
Mann hat auf Leifing’s letzte Lebensichicfjale einen fo verhängniß- 
vollen Einfluß geübt, daß wir einen Augenblid bei jeinem Charafs 
terbilde verweilen mülfen. 

Karl Wilhelm Ferdinand von Braunichweig, der Zögling des 
mehrmals genannten Jeruſalem, war eine Natur, in deren wunder: 
barer Miſchung ein fchranfenlofer Ehrgeiz und eine auf glänzende 
äußerlihe Erfolge gerichtete Eitelkeit Hand in Hand gingen mit 
jenen philoſophiſch humanitairen, fchöngeiftig wiljenichaftlichen Be: 
jtrebungen, wie fie damals in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts bei den meilten Fürften im Schwange gingen. Zu 
gleicher Zeit trachtete er nach dem Ruhme des Feldherrn, nad) der 
Auszeihnung ded großen Politiferd und nad dem Rufe des Miä- 
cenatenthbums. Das Heine ihm beftimmte Land genügte bei weitem 
nicht feinem auf große Herrſchermacht und Welteinfluß geftellten Ehr- 


1) Ausführlicheres in der Schrift: Braunſchweigs fhöne Literatur in ben 
Jahren 1745—1800 von Dr. Carl Schiller, 1345. 
2) Schiller, a. a. O. ©. 66. 
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November nad) Braunfhweig. Man gefiel ſich gegenfeitig. Der 
Erbprinz, der als ein „Eluger Vogeliteller”, wie ihn Goethe bezeich- 
net, fich auf fein Handwerf verſtand, hatte ſchon dadurch Leſſing's 
Herz gewonnen, dab er -furz zuvor deſſen Freund Mendelsjohn in 
Berlin aufgefucht und mit großer Auszeichnung behandelt, ja fogar 
den Wunſch ausgeſprochen hatte, auch ihn nad Braunſchweig zu 
ziehen.) Fürſten haben es jo leicht und wohlfeil zu gefallen, ja 
zu bezaubern! An feinen Schmeicdeleien und lockenden Ausfichten 
für die Zukunft fehlte e8 nicht, und der Handel war geichlofjen. 
Leifing überjah das geringe Gehalt von nur 600 Thalern und die 
Einſamkeit des verödeten Wolfenbüttel. Er hoffte in Betreff des 
eriteren auf eine große Crleichterung jeiner eigenen literarijchen 
Bedürfniffe, aber er mußte ſpäter zu feinem Echreden erfahren, daß 
die geſammte Summe, mit welcher die Bibliothef, die er verwalten 
jollte, auögeftattet war, ſich — unglaublich zu jagen — auf nicht 
höher als jährlih 200 Thaler belief!?) Zu den Bedingungen, 
welche Leiling ftellte, gehörte die ausdrüdlihe Verficherung, daß 
jene italieniſche Reife durch feine Berufung nicht rüdgängig ges 
macht, fondern nur jo lange verſchoben werden follte, bis er ſich in 
feiner Stellung etwas zurecht gefunden habe.?) Wir werden jehen, 
daß er fich auch hier verrechnet hatte. 

Leſſing's Freunde, die Nicolai, Mendelsjohn, Gleim und Ram 
ler, jubelten und ergofjen ſich in Lobpreifungen des edlen Fürſten, 
der dem DVaterlande jo großmüthig feinen erften Schriftiteller er- 
halten habe. Sie hatten gefürchtet, der italienijche Reiſeplan werde 
Leffing der Nation entziehen, er werde in Stalten nichts Deutſches 
mehr ſchreiben; und fie vergaßen, daß Windelmann recht eigentlich) 
erft in Stalien eine Zierde Deutſchlands geworden war. Leſſing ſelbſt, 
den jener Ruf aus einer großen augenblidlichen Verlegenheit half, 


1) XII. 198. XI. 238. 
2) Weſtermann's Monatsfchrift Dechr. 1856. Nr. 3. ©. 251. 
s) XII. 242. 
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« 
fühlen, daß er ein Amt habe, jo gut wie andere.” Leſſing's Ant« 
wort war die dringende Bitte, der Freund möge dahin wirken, daß er 
möglichit furze Zeit in Braunichweig aufgehalten und feine „Abferti- 
gung” möglichit beichleunigt werde. Er wäre gern geraden Weged 
durch Braunjchweig in jein einfames Wolfenbüttel gegangen. „Ich 
jehne mich, jchrieb er jo bezeichnend an Ebert, vors erfte in Ruhe 
zu fommen, da ih Doch einmal in Ruhe kommen joll! 
Des Sperlingd Leben auf dem Dache ift nur recht gut, wenn man 
ihm fein Ende abzujehen braucht. Wenn es nicht immer dauern 
fann, dauert e8 jeden Tag zu lange.” !) 

Endlih rip er ſich los und ging — mit ſchwerem Herzen. 
Ein wunderliches Spiel des Zufalld wollte, daß er kurz zuvor noch 
die perlönliche Bekanntſchaft Herder's machen follte, der fo eben 
im Hinblid auf Leſſing's ungebundene Freiheit des Lebens feine 
eigene feſte Stellung in Riga aufgegeben hatte. „Sch beneide 
Leſſing, jchrieb Herder im Jahre 1769 an Nicolai, in mehr als 
einer Hinfiht. Er ift ein Weltbürger, der ſich aus Kunft in Kunft 
und aud Lage in Lage und immer noch mit ganzer junger unver- 
alteter Seele wirft. Cold ein Mann kann Deutjchland erleuchten!“ 
Und nun traf er denjelben Mann in einen Augenblide, wo ders 
jelbe im Begriffe ftand, ji in die Bande des Herrendienited zu 
begeben und in einen Winkel zu begraben, wo ein jechsjähriges Mar: 
tyrium die beften Kräfte feines Geiſtes verzehren und ihn leib- 
ih und geiltig für immer fniden jollte. 


1) XII. 245. 


Erſtes Kapitel. 


= 


Lejling ift der einzige unter den Heroen unferer klaſſiſchen 
Literatur, in deſſen Herzen die volle große Liebe erft im reifen 
Mannesalter Eingang gefunden bat. Er war vierzig Jahre alt, 
ald er in Eva König dad Weib jeined Herzens kennen lernte, und die 
Geſchichte feines Lebens weiß bis dahin von Feiner einzigen irgend- 
wie beglaubigten Leidenſchaft zu berichten. 

Die Sage, daß er ald neunzehnjähriger Leipziger Student der 
Ihönen Schaufpielerin Lorenz, ald fie im Jahre 1748 von der 
Zruppe der Frau Neuberin nad) Wien ging, dorthin nachgereilt jei, 
ift eben nur eine Sage, der obenein Leffing’8 eigened Zeugniß 
widerftreitet. Aber eine erfte Iugendneigung zu derſelben jcheint 
allerdings vorhanden geweſen zu fein. Er gefteht nämlich in einem 
Briefe vom 27. Suni 1772 an feine ſpätere Frau, welche in Wien 
die Bekanntſchaft der Künftlerin gemacht hatte, daß er diejelbe vor 
langen Jahren gleichfalls gefannt habe, und die Ausdrüde, in denen 
er es thut, fo ablehnend fie geftellt find, Elingen doch vielmehr wie 
eine Beftätigung eines näheren Verhältniſſes. „Daß Cie die Be: 
fanntihaft von Madame Huber gemacht, fchreibt er an Frau König, 
ift mir jehr angenehm. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon ein- 
mal erzählt habe, daß ich fie ald Mademoiſelle Lorenzen gekannt, 
ich weiß auc nicht, ob fie jelbft fich deffen noch erinnert, wenigſtens 
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niß“ und „der Verluft“ (I. 42 u. 68.). Das erftere, ein Wechſel⸗ 
geipräch zwiſchen dem Dichter und einem Freunde, lautet: 


®. | 
Sreund, welches Unglüd, welche Reue 
Macht Dir fo bittern Schmerz? 

9 


Ach, Sreund, fie flieht, die Ungetreue, 
Und fie befaß mein Herz. 


F. 
Um eine Falſche Dich betrüben ? 
Du biſt ja Mug genug! 

D 


O ſchweig! das heißt nicht lieben, 
Läßt und die Liebe Hug! — 


Aber wenn dies reizende Gedicht, bad, wie ich glaube, dem 
plöglihen Fortgehen der fchönen Lorenz von Leipzig nad Wien 
jeine Entftehung verdankt, den Schmerz des jungen Herzens in ber 
Weife ächter Empfindung audfpricht, fo bekundet das zweite in 
gleicher Veranlafjung entitandene: 


Der Berluft. 
Alles ging für mich verloren 
Als ih Sylvien verlor. 
Du nur gingft nicht mit verloren 
Liebe, da ich fie verlor! 


zugleich neben der Innigkeit der Empfindung die volle Gefundheit 
des Dichterd, in deifen Seele zu feiner Zeit die ſchwächliche Sen- 
timentalität eines Klopftod, Herder und anderer Zeitgenoffen Raum 
und Boden finden mochte. | 

Bon diejer Zeit an bis in Leſſing's reife Mannesalter hinein 
findet fich feine Andeutung, daß er je einer Frau feine Neigung 
zugewendet. Einer vorübergehenden Berirrung mödhte vielleicht 
da8 Gedicht unter den Liedern feine Entitehung zu verdanken fchei- 
nen, das die Ueberſchrift „der Genuß” führt, und im tief ſchmerz⸗ 
licher Weiſe die Reue über eine Enttäufehung finnlicher Leiben- 
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Srau auch Fein geborner Hamburger, fondern ftammte aus dem 
Bergiihen. Er beſaß in Wien, wo er gleichfall8 eingebürgert war, 
große Fabrifen, die vielfache Reifen dorthin und nad Oberitalien 
veranlaßten. Auf einer folchen Geſchäftsreiſe wurde er plöglih im 
Jahre 1769 zu Venedig von einer Krankheit hingerafft, bei der die 
Zurüdgelafjenen anfangs eine Vergiftung argwähnten, bis Leſſing 
jelbft ſehhs Jahre fpäter an Ort und Stelle Gelegenheit hatte, fich 
von dem Ungrunde diejer Befürchtung zu überzeugen. Auf feiner 
italienijchen Reife ſchreibt er unter dem 2. Sunt 1775 aus Venedig 
an Frau König, jeine damalige VBerlobte: „Einer von meinen eriten 
Gängen hier in Venedig ift nad St. Ehriftoforo geweſen, um zu 
\ehen, wo unjer Freund ruht, und feinem Andenken auf jeinem 
Grabe eine aufrichtige Thräne zu Schenken." Er juchte dann ferner 
den Mann auf, in deffen Armen der Freund geftorben war, und 
erfuhr von demjelben, „daß ed mit Könige Tode fehr natürlich zus 
gegangen,“ jo wie er auch Einleitungen für ein Meines Grabdenk⸗ 
mal traf. 

Diefer Tod feined Freundes war in mehr ald einer Hins 
fiht bedeutungsvoll für Leſſing's ganzes weiteres Leben. Es 
ſcheint nämlich unzweifelhaft, daß Leſſing ſchon bei Yebzeiten des⸗ 
ſelben eine tiefbegründete Neigung für Eva König gefaßt hatte, 
und daß dieſe Neigung, obſchon von ſeinem männlichen Geiſte 
niedergekämpft, doch nicht wenig dazu beitrug, ſeine Zuſtände in 
Hamburg für ihn unbehaglich, ja zuletzt unerträglich zu machen. 
Die berühmte Stelle in der Hamburgiſchen Dramaturgie über 
Shakſpeare's Romeo und Julie gewinnt durch dieſe Vorausſetzung 
auch ein biographiſches Intereſſe. Ein franzöſiſcher Kunſtrichter 
hatte nämlich behauptet: die Liebe ſelbſt habe Voltaire's Zaire 
diktirt. „Richtiger hätte er geſagt: die Galanterie!“ ſchrieb Leſſing 
am 19. Juni 1767. „Ich kenne nur eine Tragoͤdie, fährt er fort, 
an der die Liebe jelbft mit gedichtet, und das iſt Romeo und Julie 


von Shakipeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verliebte Zaire 
Stahr, 2eifind. U. 4 
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feinen in diefer Zeit gejchriebenen Briefen klingt ein gewiſſer wil- 
der ironiſcher Humor, hinter dem ſich bei Leifing immer der tieffte 
Seelenſchmerz zu verberger. pflegte. Cr jchreibt an Ramler (6. No- 
vember 1768), der über Kränflichfeit geklagt hatte: „Kommen Sie 
geihwind nah Hamburg; wir wollen und zu Schiffe feßen und 
ein Paar Tauſend Meilen in die Welt hinein ſchwärmen. Sch gebe 
Ihnen mein Wort, wir fommen gejunder wieder ald wir audfahren, 
oder auch gar nicht, welches auf eins hinausläuft." uch die Ge: 
fiffentlichkeit, mit der er das Vorhaben feiner Reiſe allen Freun- 
den, feinem Bruder, Gleim, Ebert, Nicolai u. a. mittheilte, wäh» 
rend er fonft fein Weggehen von einem Orte immer in tiefes 
Geheimniß zu hüllen pflegte, ſcheint dafür zu |prechen, daß er es 
in der Abficht that, fich felbft einen moraliſchen Zwang aufzuerlegen 
und etwaige Gerüchte über die Neigung die ihn an Hamburg feſ—⸗ 
jelte thattächlich zu widerlegen. Daß folde Gerüchte aber in 
Hamburg ſchon damald umliefen, geht aud einem Briefe von Ebert 
an Lelling vom Jahre 1768, ſowie aus einem fpätern Briefe von 
Eva König hervor.!) Seine Stimmung ericheint in den Briefen 
jener eriten Periode als die eines Menjchen, der um jeden Preid 
jo weit und fo lange ald möglich von dem Orte fort will, an 
welchen er eben lebt. „Ich denfe nicht,” heißt ed in einem Echrei- 
ben an Ramler, „daß e8 mir in Rom länger gefallen wird, als 
ed mir noch an einem Orte in der Welt gefallen hat. Wenn als- 
dann dad Collegium de propaganda fide einen wohin zu ſchicken 
bat, wohin aud nicht einmal ein Sefuit will, jo will ich dahin. 
Wenn wir einander über zwanzig Sahre wieder jehen, was werde 
ich Ihnen nicht zu erzählen haben!" Manchmal fam ihm jogar ber 
Gedanke, jein Leben in Italien in der Abgefchiedenheit irgend eines 
gelehrten Klofterd zu beichließen.?) Der italieniihe Reiſeplan be- 


— — — — 


1) W. XII. 136—137. und 488. 
2) W. XII. 328. 
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Urjache bezeichnete, die ihn in Hamburg zurüdhielt. Ebert faßte 
die Sache auch von diefer Seite auf, wenn er fein Antwortfchreis 
ben vom 27. Februar mit den Worten beginnt: „Sch wollte da 
eine von den Urſachen, die Sie noch zu Hamburg aufhalten, ſich 
mehr auf eine verlobte Braut im eigentlichen Verſtande, als auf 
die figürliche bezöge;" und wenn er binzufept: „aber Sie find Iei- 
der! vor dieſem Verdachte nur zu ficher,” jo war died mehr eine 
rückſichtsvolle Defcheidenheit, ald ein Mangel an Einficht des ſcharf⸗ 
blidenden Sreundes, der ald geborner Hamburger dort viele Be- 
ziehungen bejaß und obenein Leſſing's Verhalten im Haufe ber 
Srau König ſelbſt zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. Die 
Klatihjucht der Menfchen hatte fich, troß des Geheimniffes, mit dem 
Leſſing feine Neigung zu verhüllen bemüht geweſen war, doc jenes 
reinen und edlen Berhältniffed bemädhtigt, und Leifing mußte meh- 
rere Jahre ſpäter erfahren, daß man dabei fogar feinen Charakter 
angetaftet und ihm nachgefagt: er jei willen gewefen, die Frau 
König nad) ihres Mannes Tode zu heirathen, jei aber zurüdgetres 
ten als er gejehen, „daß ihre Vermögendverhältniffe nicht jo wären, 
wie er fie fich vorgeftellt habe.” 

Dad Wahre an der Sache war der jehr traurige Umftand, 
daß die Vermögensverhältniffe der Frau König bei dem Tode ihres 
Mannes fi allerdings in einem verwidelten Zuftande befanden, 
deſſen Verwirrung ſich in den nächitfolgenden Sahren trop aller 
Mühe und Arbeit der ebenſo einfichtövollen ald gefchäftätüchtigen 
Frau nur noch fteigerte, und der die Vereinigung zweier der edel» 
ften und jeltenften Menſchen auf eine lange Reihe von Jahren 
binausihob. Sechs Sahre vol Drangfal und Kummer, Sorger 
Noth und Herzeleid aller Art, durch Krankheit beider noch vers 
mehrt, und durch Unglüdsfälle mannigfacher Art oft zu hoffnunge- 
(ojer Verzweiflung gefteigert, mußten durchlitten werben, ehe dad 
erjehnte Ziel erreicht werden fonnte. Und als ed endlich erreicht 
war, als auf der Höhe des Lebens der wandermübe Odyſſeus fein 
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Sie mir ein Langes und Breited auf die errathenen Fragen ant- 
worten. Eine Davon wäre aud dieſe: reilen Sie noch diefen 
Sommer? (Frau König beabjichtigte eine Gejchäftöreife nad) Wien). 
Ich käme Ihnen fünfzig Meilen nad), wenn Sie bier durchreiften 
und ich unglüdlicherweile nicht hier wäre." Die Freundin antwortet 
umgehend. Aus ihrem Briefe klingt troß eines gewiſſen Tones von 
anmuthiger Kofetterie doch deutlich dad Gefühl hindurch, daß auch 
fie ſich nicht weniger nad) dem Freunde fehnte. Sie gefteht, daß 
„jein eriter Brief alled wieder gut gemacht habe." Sie melbet, 
daß fie mit ihrem Better nad Pirmont reifen müffe, um ihren 
dort erfranften Bruder zu beſuchen, und leidet ihren Wunſch, den 
Freund wiederzujehen in die Worte: „Wollen Sie fehen, wie aus- 
jchweifend ich in der Freude bin, jo begleiten Sie und dahin, oder 
fommen Sie wenigftend nad) Hannover. Wenn Sie erft da find, 
will ih Sie wohl überreden, daß Ihnen der Brunnen gejund tft. 
— Daß das alte Wolfenbüttel auch juſt jo aus dem Wege liegt! 
Wäre mein Ölaube ſtark genug, daß ich Berge verjepen Eönnte, 
fo wollte ih Ihrem verwünfchten Schloffe bald eine andere Stelle 
anweiſen.“ Sie glaubt ed ihm nicht, daß er dort vergnügt fei, fie 
nedt ihn fogar wegen einer Schaufpielerin von der Gefellichaft des 
befannten Adermann, der damald mit feiner Zruppe in Braun- 
ſchweig erwartet wurde, und von dem ihr Lejling gejchrieben hatte, 
dab ihm an dem Kommen defjelben gar nichtd gelegen jei, durch 
die Frage: „Iſt denn etwa Madame Schudy nicht mehr bei ihm?" 
Ja fie ſetzt dieſen Scherz durd die Anzeige fort: daß unter der in 
Hamburg neun angefommenen italienischen Operngejellihaft ſich ein 
„Tenoriſt“ befinde, der „dad Glüd habe faft allen Damen zu ge 
fallen,” und in welchem, wie fie jpäter jchalfhaft hinzufegt, „alle 
Damen, nur fie nicht, eine Iprechende Aehnlichfeit mit einem andern 
Herrn finden wollten, der den Damen von Hamburg gleichfalls jehr 
gefallen habe.“ 

Auf diefe Briefe folgte das erfte Wieberfehen im Juni bed 
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Geſellſchaft und anderer Luft feine alte Laune wiederzufinden hoffte.” 
Er logirte im Haufe jeiner Sreundin, die fich Died ausdrücklich er- 
beten hatte, und bier erfolgte endlich, wiewohl im ftrengften Ge- 
heimniß jelbit vor den nächſten Verwandten, die fürmliche Verlo— 
bung. Welchen Charakter tieffter Innigfeit jept dad Verhältniß 
angenommen hatte, jehen wir aus dem erften Briefe, den Leffing 
an feine Braut, nachdem er Hamburg wieder verlaffen hatte, von 
Berlin aus zichtet. Die Mutter der Zrau König war indefjen ge- 
ftorben: „Das Herz blutet mir, fchreibt er (29. September 1771), 
wenn ich bedenfe, in welcher Betrübniß Sie Sich wegen des Ab- 
fterbend Ihrer Mutter befinden, — aber nicht befinden ſoll— 
ten. Diejer Schlag war Ihnen fo vorhergejehen, ift dem Laufe 
der Dinge jo gemäß — doch ich bin nicht Hug, Sie mit falten 
Betrachtungen tröften zu wollen. Wollte nur der Himmel, daß 
Ihnen die Berficherung, bei dem Allen noch eine Perſon in ber 
Welt zu wilfen, Die Sie über Alles liebt, zu einigem Troſte 
gereihen könnte. Dieſe Perfon erwartet alle Glüdjeligfeit, die ihr 
bier noch beichieden ift, nur allein von Ihnen, und fie beichwört 
Sie, um dieſer Glüdfeligfeit willen, fi allem Kummer über das 
Vergangene zu entreißen, und Ihre Augen lediglich auf eine Zu: 
funft zu richten, in weldyer es mein einziges Beftreben fein fol, 
Ihnen neue Ruhe, neued von Tag zu Tag wachlended Vergnügen 
zu verichaffen.“ Der Schluß des Briefed lautet: „Sch umarme 
und küſſe Sie taujendmal, meine liebite, bejte, einzige Freundin!“ 
Verſuchen wir in wenigen Zügen dad Bild der Frau zu ent- 
werfen, die einem Leſſing dieſes Gefühl einzuflößen, die einen Lef- 
fing zu bewegen vermochte, fein ganzes äußeres Leben mit hörhiter 
Selbitverleugnung Jahre lang auf die endliche Erreihung ihres 
Beſitzes einzurichten. Ihre Briefe an Leſſing, acht und neunzig an 
der Zahl, verbunden mit den achtzig ent|prechenden Briefen Lej- 
fing’3, liefern uns für ihre Charakteriftif ein reichliches Material. 
Ihr ganzer Briefwechfel umfaßt über ſechs Sabre, vom Frühlinge 
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drucks, die uns immer auf's Neue entzücken. Es iſt die volle 
Kraft der Neigung zweier vom Leben durchgeprüften und gereiften 
Menſchen, das volle Bewußtſein der gegenſeitigen Zuſammengehö⸗ 
rigkeit, die klare Uebereinſtimmung in Denkart und Charakter, in 
Grundſätzen und Marimen, in Welt: und Menſchenbetrachtung, 
das tiefe fichere Beruhen ded Einen auf der Gedtegenheit und 
Tüchtigfeit wie auf der Treue und Hingebung des Andern, welche 
diefen Briefwechfel zu dem ſchönſten Zeugniffe der würbigften, rein- 
iten und reifften Liebe machen, die vielleicht jemald zwei bedeu- 
tende Menjchen verbunden hat. Vieles mußte zufammenfommen, 
um dad Rejultat diefer Erſcheinung herporzubringen; vor Allem die 
Gleichheit der Lebensreife auf der Mittagshöhe des Lebens- 
alters, und die wunderbare Uebereinftimmung in Charafter und 
Sinnedart, die den Einen fait ald dad Spiegelbild des Andern er⸗ 
Icheinen läßt, und deren leife, nur durch den Unterjchied des Ge— 
ſchlechts beſtimmte Verfchiedenheit doch wieder hinreichend iſt, um 
eine Ergänzung des Einen durd den Andern möglich zu machen. 

Bon dem Augenblide an, wo Eva ihm ihr Wort gegeben 
hatte, die Seinige zu werden, fobald ihre Geichäftsangelegenheiten 
geordnet fein würden, fehen wir Leſſing nicht einen Augenblid an 
der Erfüllung feines Glüdes zweifeln. Nachdem er fie Ende Ok— 
tober 1771 in Hamburg verlaffen hatte, um über Braunjchweig 
in „fein liebes einfamed Wolfenbüttel” zurüdzufehren, wo „immer 
fein dritter Gedanke nur Sie fein wird”, ſchreibt er ihr (31. Dt: 
tober): „Ich fage Ihnen von unferen eigentlichen Angelegenheiten 
Nichts, und werde Ihnen auch in meinen folgenden Briefen nur 
wenig davon fagen. Sie glauben nicht, wie viel ich auf ein ein- 
ziges Wort von Ihnen baue, und wie überzeugt ich bin, daß je 
ein einziges Wort bei Ihnen auf immer gilt. Bleiben Sie dieſes 
auch nur von mir überzeugt, und ich bin gewiß, ed wird fich end- 
lich Alles nah unfern Wünfchen bequemen.” 

Eva König ſah fi nach dem plößlichen Tode ihres erften 
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Manned mit einer Familie von vier Kindern und der Sorge für 
zühlreiche Angehörige ihred Mannes, an der Spige eines weitver- 
zweigten ſehr verwidelten Fabrik- und Handelsgeſchäfts. Ein dro- 
bender Banferutt und der Ruin ihres eignen jo wie des Vermögens 
ihrer Kinder war nur in dem alle abzuwenden, wenn ed ihr ger 
lang, fi mit den Gläubigern ihres verjtorbenen Gatten zu ver: 
ftändigen, und durch möglichſt vortheilhafte Auflöfung des Geſchäfts, 
namentlich durch vortheilhaften Verkauf der großen Seidenfabrifen 
und Nuarenlager in Wien die Mittel zur Befriedigung der Gläu- 
biger und zu einer theilweilen Rettung ihre Bermögend zu ge- 
winnen. Die auf dieſes Ziel gerichteten Anftrengungen verfchlangen 
foftbare Jahre. Eva König hatte im Laufe biefer traurigen Zeit 
gar viele Stunden, in welchen ihre großmüthige Liebe es fat let- 
denjchaftlich bereute, das Schicjal eines Mannes wie Feifing, deſſen 
Bedeutung fie in jeinem ganzen Umfange zu würdigen veritand, 
durch das Geftändnik ihrer Gegenliebe an ihr Schickſal gefeflelt 
zu baben, während Lelfing jeinerjeitS wieder e8 oft nicht verbergen 
konnte, dak nur allein die Furcht, „die einzige ernitbafte Hoffnung 
feine® ganzen Lebens zu verfcherzen“, ibn in den unerträglichen 
Wolfenbütteler Verbültnilfen ausbarren lich. !) Bereint mit der 
geliebten Frau würde er das Schwerite ertragen baben. Aber bier 
trat ibn der Charakter feines Tellheim in der Geſtalt jeiner Freun⸗ 
din entgegen. Sie, Die jedes Opfers fübige, fonnte es nicht über 
fih gewinnen, ein jelches ven dem gelichten Kreunde anzunehmen. 
velling drang bald nad der Verlobung auf jetertige Verbindung, 
um io mebr, ald Die äußeren Nerlegenbeiten teiner Freundin fich 
fteigerten. Sie batte ihm von denſelben (am 12. November 1771) 
mit dem Jutage berichtet: „Ich wollte gern in dem elendeiten Win⸗ 
fel der Welt Waller und Brod elien, wenn id nur einmal ans 
dem Yabrrintbe beraus mürc!" Gr anmmertete ibr am 0. Ro: 
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vember 1771: „Halten Ste Sih an Ihrem Worte, dab Sie an 
alle dem Unglüd nicht ſchuld find. Erhalten Sie Sich nur heiter, 
um Sid gejund zu erhalten. Verlieren Sie was Sie verlieren 
müfjen; erhalten Sie für Ihre Kinder foviel, ald Sie erhalten 
können; und überlaffen Sie ruhig alled Uebrige der Vorſicht. — 
Wenn Sie weiter in Wien nichtd zu ſuchen haben, wenn Eie 
nichts mehr nöthigt, vielmehr da, ald an einem anderen Orte zu 
leben, jo ift auch mir Wien ein jehr gleichgültiger Ort, den ich, 
unter den allervortheilhafteften Bedingungen von der Welt, nicht 
mit meinem gegenwärtigen Aufenthalte vertaufchen wollte. Ich 
werde alſo ficherlih alle VBorfchläge dahin ablehnen, und feinen 
weiteren Gebrauch davon machen, als daß ich mir hier damit, mo 
möglich, irgend eine Verbeſſerung zu verichaffen ſuche. Und alß- 
dann, meine Liebe, fönnen Ste weiter feine Ausflucht haben, 
mir Ihr Wort zu halten. Wenn Sie lieber in dem elendeften 
Winkel, lieber bei Wafler und Brod leben wollten, als länger in 
Ihrer gegenwärtigen Verwirrung, jo ift Wolfenbüttel Winkels ge- 
nug, und an Waller und Brod, auch nody an etwas mehr, ſoll ed 
und gewiß nicht fehlen.” 

Ihre Antwort (vom 25. November 1771) läßt und einen tiefen 
Blick in den Adel von Frau König's Gemüth thun, das von der 
liebevollen Hingebung des Freunded auf das Tiefite erjchüttert 
wurde, ohne in feinen ftolgen Grundſätzen wanfend gemacht zu 
werden. „Die ganze verfloffene Zeit meines Lebens, ſchreibt fie, 
fann ich ruhig zurüchdenfen, bi8 auf den Augenblick, wo ich ſchwach 
genug war, eine Neigung zu geftehen, die ich zu verbergen jo feit 
beichloffen hatte; wenigftend fo lange, bis meine Umftände eine 
günftige Wendung nähmen. Ich bin überzeugt, Sie würden den- 
noch einen freundichaftlichen Antheil an Allem genommen haben, 
was mir begegnet wäre; allein Sie hätten nicht meine Angelegen- 
heiten zu Ihren eignen gemacht, wie Sie es jetzt thun, ob Sie ed 
gleich nicht ſollten. Denn der Vorſatz bleibt unumftöplih: bin 
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Bedenklichkeiten machen könnten, nicht weil Sie Ihnen unredlich, 
ſondern weil Sie Ihnen nur nicht uneigennüßig genug 
vorfommen." „Ich habe immer bemerkt, fchreibt er ein ander: 
mal, daß Sie geneigter find, Ihr Gewiljen zu überſpannen, als 
ihm viel nachzulajjen.” Gleich Leſſing war fie daneben von ber 
zärtlichiten Liebe und von hingebender Aufopferung für ihre An- 
gehörigen, die jorgjamfte Mutter ihrer Kinder, die treufte Schwe- 
jter, die thätigfte Freundin. Mit ihm theilte fie die Geringachtung 
des Reichthums, ja des Geldes überhaupt, neben dem bürgerlichen 
Sinne für bejcheidene Unabhängigkeit, die auch ihr ald das größte 
Gut erſchien, und die republifanische Gleichgültigfeit gegen alle 
äußere Auszeichnung dur Titel, Nang und Würden. Als Leifing 
gezwungen den Hofrathötitel annahm, konnte er ihr die Meldung 
davon mit den Morten machen: „Worüber Sie Sich vielleicht am 
meijten wundern werden, ift dieſes, daß ich nicht umhin gekonnt, 
den Hofrathötitel mit anzunehmen. Daß ich ihn nicht gejucht, find 
Sie wohl von mir überzeugt; daß ich es fehr deutich herausgelagt, 
wie wenig ich mir daraus mache, fünnen Sie mir auch glaubeıt. 
Aber ich mußte endlich bejorgen, den Alten (er meint den Herzog) 
zu beleidigen.” !) Klingt e8 doch faft, als wolle er ſich darüber 
gegen fie entihuldigen! Wie er jelbit war fie eine Seindin aller 
Sentimentalität und empfindjamer Gejchraubtheit, eine Feindin von 
jedem gemachten Jutereſſe an Poefie und Literatur, wie an reli= 
giöjer Empfindelei, dergleichen damals in ihrer nächſten Nähe in 
gewilfen Kreiſen Hamburgs im Schwange waren, wo Klopftod aus 
Neigung und aus Bedürfniß weiblicher Huldigung ſolches ſenti— 
mental eraltirte Weſen bei dem weiblichen Gefchlechte patronifirte. 
Leffing, dem dieſe pathetiiche Echönfeligfeit und das daran ſich 
fnüpfende verlogene Blauftrumpfthum nicht minder wie Klopftod’s 
hohenpriefterliches Behaben und fein überwiegender Ariſtokratismus 
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gefegnete Land zeigt einem nun nichts ald Sammer und Noth. 
Auf einer Station von Münden auf bier jchloffen gewiß achtzig 
Bettler einen Kreis um. mich, in dem ich vielleicht noch Stände, 
wenn der Poftillon nicht die Peitſche gezeigt hätte. Dies war auf 
einem elenden Dorfe, Sie können denfen, wie ed in den Städten 
ift. In München laufen einem ganze Familien nad und fchreien, 
man möchte fie doch nicht verhungern laſſen“ Es gemuthet und 
in unferem Zeitalter der Eijenbahnen und Dampfichiffe, wo trefflich 
unferhaltene Kunftitraßen jelbft die unbedeutendften Orte leicht 
und ficher verbinden, wie ein Märchen, wenn wir fehen mit wel- 
hen lebensgefährlichen Beichwernilfen vor achtzig Sahren eine Reife 
auf den Straßen zwiſchen den Hauptorten von Deutjchland ſelbſt 
für ſolche Perſonen verbunden war, welche die Mittel bejaßen, die 
Koften einer Ertrapoftfahrt im eignen Wagen zu bezahlen, wenn 
wir lefen, wie mitten im Sommer $rau König auf ihrer Reife 
nach Nürnberg grundloje Wege fand und auf manchen Poftitatio- 
nen wegen Mangel an Beförderung über vierundzwanzig Stunden, 
ja einmal jogar in einem elenden Nefte zwei Meilen vor Bamberg 
volle fünf Tage Tiegen bleiben mußte, nachdem jie „binnen der 
vorhergehenden 36 Stunden nur zwei neue Achſen und zwei Deich: 
jeln am Reifewagen gebrochen, zwei Pferde vor demjelben verloren 
und drei Gewäſſer überjchritten hatten, bei denen jedesmal das 
Waſſer in den Magen drang, und der nächfte Tag dazu verwendet 
werden mußte, Kleidung und Gepäd der Reifenden zu trocknen.“ 
Den Lobpreijern der alten Zeit gemüthlichen Reifend empfehlen wir 
die Lektüre diefer Briefe, um ihre rofenfarbenen Anſchauungen ber 
Zeit, in welcher es noch feine Chaufjeen und Eijenbahnen gab, in 
etwas zu berichtigen. Sie }elbit aber, die feine zarte Frau von 
ſchwächlicher Gefundheit, mit Sorgen beladen, von Strapazen er- 
ichöpft, gezwungen bei Tiegenbleibendem Wagen Stunden lang Inte 
tief durch Waſſer und Koth zu Fuß das nächſte Dorf zu erreichen, 
um dort in einer elenden Schenke fümmerliche Unterkunft zu juchen, 
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dramatijche Aufführungen in Wien erjehen wir, wie hoch die ge- 
bildete Hamburgerin, die Sreumdin des DVerfafferd der Hamburgi— 
hen Dramaturgie, über dem theatraliſchen Gefchmad des gebildeten 
Wiener Publikums von damals ftand, vor dem bei der Aufführung 
von Leſſing's Emilia Galotti der bekannte Stephanie den Prinzen 
„ſo abgeſchmackt ald möglich” ſpielte. Sie meldet, daß er in der 
Scene an der Leiche der ermordeten Emilia behufd der mimifchen 
Darftellung jeiner leidenichaftlichen Liebe, mit „lang aus dem 
Munde hervorgeftredter Zunge dad Blut von dem Dolche, mit dem 
Emilia erſtochen worden war, ableckte!“) Sie nimmt den leben- 
digften Antheil an den Arbeiten und Intereſſen ihres Freundes, 
an der Verbreitung feined Ruhmes, an dem Erfolge feiner drama- 
tiihen Werke, an feinen wechlelnden Plänen und Ausfichten, und 
für die legteren find ihr Rath und ihre Auskunft, fo oft fie im 
Falle iſt ſolche zu ertheilen, ftetd von umfichtigfter Klugheit und zu— 
treffender Richtigkeit. Sie verfolgte ſogar mit Theilnahme feine 
Streithändel mit Klog, und ihre Bemerfung über des getzteren un⸗ 
erwarteten Tod ift von epigrammatiiher Schärfe.) Wenn aber 
im Allgemeinen von literariihen Dingen in ihren Briefen wie 
vorher bemerkt, jeltener die Rede ift, ald man für jene Zeit er- 
warten follte, fo muß man dabei bedenken, daß diefe Briefe von 
einer Frau gefchrieben wurden, die gerade in diefen Jahren, von 
befchwerlichften Arbeiten und Geſchäften falt erdrüdt, mit ausge⸗ 
breiteter Gorrefpondenz belaftet, von den allerwichtigften realen In⸗ 
tereffen täglich ja ftündlih unter berzabdrüdenden Sorgen aller 
Art in Anfpruch genommen, feine Zeit übrig hatte für dasjenige 
Gebiet des Lebens, auf welchem ſich der menfchliche Geift in Frei⸗ 
heit und Heiterkeit zu feinem Vergnügen ergeht. Hatte fie doch 
nicht einmal Muße, ihrer Liebe und Sehnſucht nad dem theuren 
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Jahre ungeftillter Sehnſucht nicht zu einem einzigen Iyrifchen- Ge- 
dichte bewegen mochten. 

In allen diefen Dingen ift Eva König das vollflommene Ab: 
bild ihres Freundes. Sie tft der infarnirte helle klare Verftand, 
verbunden mit größter Herzensfeinheit. Es iſt Leſſingſcher Geift, 
wenn fie den Freunde, ald er einmal befürchtet, daß fie ihre Mahl 
bereuen könne, zuruft: „Wer bereut eine Sadye, die er mit Ueber: 
legung und von ganzem Herzen thut, der Ausgang fei dann auch 
welcher er wolle?" Dieje Aehnlichkeit zeigt fich jelbft im Style 
ihrer Briefe, die durchaus ein Leſſingſches Gepräge tragen. Bei 
der feinften Rückſicht auf alle wahrhaft inhaltvollen WVerhältniffe 
des Lebens, einer Rückſicht, die jo weit geht, daß fie fich nicht ent- 
ſchließen kann, ihm von Hamburg aus Geld zu ſchicken, weil fie 
fein Mittel fieht e8 zu tbun, ohne daß es bemerft und berebet 
würde, iſt doch ihre Ausdrucksweiſe wie ihr Empfinden frei von 
jeder ängftlihen Prüderie, zumeilen nicht ohne einen Anflug von 
Derbheit, immer aber grade und einfach und nicht feltgn von fchla- 
gender Kraft und wibiger Bezeichnung. Dahin gehört ed, wenn 
fie ihm einmal nad) Leſung jeiner Gedichte von Hamburg aus 
ſchreibt:) „Machen Sie, dab Sie bald fommen, fonft fommt eine 
ganze Ladung Srauenzimmer, um fie abzuholen. Ich denfe, 
Died ift die härtefte Drohung, die ich Ihnen machen fann. Denn 
eben lege ich Ihre Einngedichte aus den Händen und bin in mei- 
ner längft gehegten Meinung, Sie feien ein Erz. Weiberfeind, 
nun völlig beſtärkt. Iſt e8 aber nicht recht gottlos, dab Sie und 
bei allen Gelegenheiten jo heruntermachen? Sie müſſen an’ ver- 
zweifelt böje Weiber gerathen jein. Iſt dieſes, jo verzeihe ich 
Shen; jonft aber müffen Sie wahrhaftig für alle Bosheit, die 
Sie an und ausüben, noch geftraff werden! Das Mädchen, das 
Sie wünſchen, ſollen Sie wenigftend nie finden!" Wie epigram« 
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jehr verändert haben.“) Für Leſſing ift es bezeichnend, daß er 
auf Feine ſolche Aeußerung eingeht. Dem gediegenen Ernfte feines 
Smpfindend widerftand felbft da8 Spiel mit dem Scheine einer 
jo unjeligen Leidenſchaft, und er, der für Wit und Nederei im 
perjönlichen Verkehr jo empfänglich war, enthält ſich doch auf jenem 
Gebiete in feinen Briefen jedes ähnlichen Scherzed. 


Zweites Kapitel. 


Nie ist ein Brautftand äußerlih mehr von Unglüd, Noth und 
Leiden aller Art heimgefucht worden, ald der Leſſing's. Es ift ein 
Jammer zu fehen, wie zwei jo vorzügliche Menjchen ſechs Jahre 
lang durch die erbärmlichite Mifere und Profa des Lebens außein: 
andergehalten und verhindert werden, dad heißerfehnte Ziel einer 
Vereinigung zu erreichen, die ihr einziged Glück ausmachte und zu 
deren Herbeiführung fie jede Opfer zu bringen bereit waren. 
Peifing, wie faum ein anderer auf großartigen Menfchen- und 
Meltverfehr geftellt und von Jugend auf an ihn gewöhnt, erträgt 
um diefer Ausficht willen den Aufenthalt in dem Fleinen menſchen⸗ 
den Wolfenbüttel, immer auf eine Verbefferung feines armjeligen 
Gehaltes hoffend, die es ihm möglich machen ſoll, den eigenen 
Heerd für ſich und feine Freundin zu gründen, und immer auf’ 
Neue getäufcht in feinen beicheidenften Erwartungen. Eva König 
ihrerfeits, von fteigenden Verwicklungen umdrängt, drei Sahre lang 
von ihren Kindern getrennt, unter Sorgen aller Art, fern von dem 
geliebten Manne in dem fremden Wien lebend, muß deſſen Kummer 
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Wohl waren diefe Iahre „ein garftiger Traum” geweſen für 
fie und nicht minder für ihn; und fein altes Lieblingäwort bei den 
vielen Widerwärtigfeiten feines Lebendganges !): „S'iſt doch ein 
hundsföttifched Leben!" hatte fih ihm wohl öfter als jemals in 
diefer traurigen Zeit über die zufammengeprebten Lippen gedrängt. 
Aber auch Eva fonnte ihm am Ende der drei Sahre ihre Wieder- 
anfunft in Hamburg mit den Worten melden: „die Stunde, ba 
ich hier anfam — war eine von den wenigen frohen, die ich jeit 
ſechs Jahren genofjen! Sie glid) der Stunde, wo mir Ihr Billet 
in Wien gebracht wurde, worin Sie mir Ihre Ankunft meldeten.“ 

Und nody war „der garftige Traum” nicht zu Ende. Leſſing 
hatte Wolfenbüttel verlaffen und eine Reife angetreten, ohne eigent- 
(ih genau zu willen wohin. Nur Wien und dad Wiederjehn der 
drei Sabre lang entbehrten Sreundin hatten ihm vor der Seele ge- 
ichwebt, ald er aus dem Thore feines Gefängniffes gefahren war. 
Er fah fie wieder, aber leider war dieſes Wiederjehn ein Furzes. 
Der Unftern jeined Lebens verwidelte ihn grade damals in die 
Nothwendigfeit, den Braunfchweigiichen Prinzen Leopold nach Ita- 
lien zu begleiten, und diefe Reije, die ihm lange als ein erjehntes 
Lebensglück erjhienen war, ward ihm, zur Unzeit gewährt, eine 
Duelle neuer Bitterniffe. Sie trennte ihn von der Geliebten in 
dem Augenblide, wo die Ausficht mit ihr vereint zu bleiben, näher 
war ald je; und was das Schlimmſte war, Ichledhte Pofteinrich- 
tungen und die Nachläſſigkeit dienfteifrig fcheinender Freunde, lie 
ben die Kiebenden fat während der ganzen Reifezeit von dreiviertel 
Jahren ohne alle Briefe von einander! Was Beide dadurd) litten, 
fieht man an den Briefen Leſſing's?) und zumal aus dem tief 
ſchmerzlichen Briefe feiner Freundin vom 5. November 1775. Zum 
Erſtenmal in jo langen Jahren drängt ſich ihr ein wirklicher Vor- 
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Drittes | Kapitel. 


Leſſing hatte die Wolfenbütteler Etelle angenommen, weil ihm 
der Wunfch, die Frau feines Herzens heimzuführen und eine Fa- 
milie zu gründen, eine feſte bürgerliche Stellung nothwendig machte, 
und weil ihm auf eine baldige Verbefferung feiner unzureichenden 
Beſoldung Ausſicht gemacht worden war. ber je weiter fich beides 
hinauszögerte, um jo unerträglicher wurde ihm jeine age. Die 
fleine Stadt, eine verödete ehemalige Nefidenz, in einer niedrig- 
jumpfigen ungefunden Gegend, mit der Enge und Kümmerlichkeit 
ſolcher deutſchen Kleinftädte, ohne gefelliged Leben, ohne anregenden 
Umgang preßte ihm, der biöher nur in großen Kulturmittelpunften 
wie Leipzig und Berlin, Bredlau und Hamburg gelebt hatte, das 
Herz zujammen. Er kam graded Weges von Hamburg, wo er 
weite reichliche Lebenskreiſe, wo er einen Zirkel trefflicher Freunde, 
einen breiten Weltverfehr, ein rühriged See- und Handelöleben, wo 
er eine geliebte Fran und eine Familie, die an dem Kinderfreunde 
hing, verlaffen hatte. Das Alles fehlte ihm in feinem „verwünſchten 
Schloſſe“ zu Wolfenbüttel doppelt und dreifach. Er hatte fich gefaßt ge- 
macht, feine Einſamkeit und die daran gefnüpften Entbehrungen höd)- 
ſtens Sahr und Tag ertragen zu müffen, und mußte bald erfennen, daß 
er dad Ende nicht abjehen fünne. Das Wiederjehen der Freundin 
in Braunichweig im Auguft 1770 und 1771 und im SHerbfte des 
legteren Jahres in Hamburg gab nur augenblidliche Linderung, 
um dann feine Sehnſucht und das Unbefriedigende feiner Zuftände 
noch zu fteigern. Er hatte fih vom erjten Augenblide an in 
Wolfenbüttel unglüdlih gefühlt. Es war ihm bei feinem Cintritt 
dort, ald ginge er in jein Grab, und jo fehr er diefe Bezeichnung 
auch in dem erften Briefe, den er von dort an Ebert ſchrieb, weg⸗ 
zufcherzen, jo ſorgſam er aud der Freundin anfangs feine Stim- 
mung zu verbergen fuchte, jo reichte doch bald die „bejondere 
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während man ihn bei ſeiner Anſtellung mit ſichern Hoffnungen auf 
baldige Erhöhung ſeiner Beſoldung geködert hatte. Er war mit 
einer Schuld von vielleicht tauſend Thalern nad) Wolfenbüttel ges 
kommen, obſchon er vorher zur Löſung jeiner Verbindlichfeiten feine 
ganze Bibliothef verkauft hatte, und jah fi bald in die Noth- 
wendigkeit gejept, jein Gehalt auf anderthalb Jahre vorweg aufzu- 
nehmen, „um nicht verklagt zu werden."!) So ward der Freieſte 
der Freien doppelt Sklave; Sklave des Amts, das ihn an der Kette 
hielt, und des Geldes, deſſen Mangel ed ihm unmöglich machte, 
die Kette zu ſprengen. Dazu rubte auf feinen Schultern zugleich 
die Nothwendigfeit der Unterftüpung feiner Eltern und jeiner Ge— 
Ichwilter, die jchon früh jeiner großmüthigen Aufopferung gewohnt, 
ihn jegt, wo fie ihn in glänzenden Umständen glaubten, doppelt in 
Anſpruch nahmen. Im Juni 1770 mußte er feinem alten Vater 
in einem Briefe, den man nicht ohne tiefite Rührung lejen kann, 
geitehen, daß es ihm unmöglich jet, ihm jegt mit einer Öeldjumme 
zu Hülfe zu fommen. Sechs Wochen }püter erhielt er die Nach— 
richt von Tode jeined Vaters! Zieferichüttert übernahm er alle 
Schulden der Familie, nur folle man ihm Zeit lajjen.?) Dieje 
Laſt ward faft unerträglich durch die Bitterkeit einer Schweiter, 
welche trog aller feiner Aufopferung ihn fortwährend mit vorwurf3- 
vollen Anforderungen beftürmte, und jeine Geduld und brüderliche 
Liebe auf die härteften Proben ſetzte,“) während er „von allen 
Menſchen verlaffen" inmitten jeiner „Eümmerlichen und verwirrten 
Umstände” in jeiner Einſamkeit ſaß, gezwungen ums Brod zu ſchrei— 
ben, was ſich eben ohne Heiterkeit des Geiſtes, ohne Srijche der 
Stimmung jchreiben ließ. Schon im eriten Iahre jeined Aufent- 
halte in Wolfenbüttel klagt er feinem Bruder: „Ich habe es, weiß 
Gott, nie nöthiger gehabt, um Geld zu jchreiben, ald eben jept, 
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logiſchem Unſinn abzugeben, geſchweige daß ich fähig geweſen wäre, 
etwas Geſcheidteres vorzunehmen;“ und den Letzteren bittet er um 
ein neues Werk des Engländers Ferguſon mit dem Zuſatze: „ich 
habe hier größtentheils nur ſolche Bücher, die über lang oder kurz 
den Verſtand ſowie die Zeit tödten. Wenn man lange nicht 
denkt, ſo kann man am Ende nicht mehr denken!“ Daran reiht 
ſich dann noch die ſchwermüthige Frage: „Iſt es aber auch wohl 
gut, Wahrheiten zu denken, ſich ernſtlich mit Wahrheiten zu beſchäf⸗ 
tigen, in deren beftändigen Widerjprüchen wir nun ſchon einmal 
leben, und zu unjerer Ruhe bejtändig fortleben müſſen?“ 

Die nächte Hauptjache für ihn war jept: Geld zu verdienen. 
„Das Geld, fchreibt er an ſeinen Bruder, iſt grade das, was mir 
fehlt, und was mir mehr fehlt, als es mir jemals gefehlt hat. Ich 
will ſchlechterdings in Jahr und Tag keinem Menſchen mehr etwas 
ſchuldig ſein, und dazu gehört ein beſſerer Gebrauch meiner Zeit 
als für das Theater.“ Da er nämlich ſeinem Bruder geſtanden 
hatte, daß er in der Arbeit allein zeitweiſe den Verdruß und 
Kummer ſeiner Lage vergeſſe, ſo hatte ihn dieſer, ſowie ſein Ver— 
leger aufgefordert, ſeine dramatiſchen Pläne wieder aufzunehmen, 
„da es ja gleichgültig ſei, was er arbeite.“ „Ihr irrt Euch ſehr,“ 
antwortet er, „wenn Ihr glaubt, daß es mir bei ſolchen Umſtänden 
gleichgültig ſein könne, was ich arbeite. Nichts weniger, weder in 
Anſehung der Arbeit, noch in Anſehung der vornehmſten Abſicht, 
warum ich arbeite. Ich bin in meinem Leben ſchon in ſehr elen— 
den Umſtänden geweten, aber doch noch nie in jolchen, wo ich im 
eigentlichen Berftande um Brodt gejchrieben hätte. Ich habe 
meine Beiträge bloß darum angefangen, weil dieje Arbeit fördert, 
indem ich nur einen Wiſch um den andern in die Druderet ſchicken 
darf, und ich doch dafür von Zeit zu Zeit ein Paar Louisd'or be- 
fomme, um von einem Tage zum andern zu leben." Freilich nennt 
er in einem andern Briefe diefe Arbeiten „Dinge, die auch ein 
größerer Stümper eben jo gut machen könnte. Aber in einem 
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Art; Bellemmungen, Angftichweibe, Schwindel, Zahnfchmerzen, zu⸗ 
legt auch ſchlimme Augen, die ihn Abends oft Monate lang am 
Lefen und Schreiben hinderten, wechlelten Jahr aus Jahr ein ab, 
und wichen nur auf furze Zeit, wenn er ſich einmal durch einen 
Reileauöflug Luft- und Lebendveränderung ſchaffte. (XII. 356). 
Alle jeine Briefe find voll!) Klagen über feine Verlaffenheit, es 
blieb ihm alfo nur das einige Stunden entfernte Braunjchweig 
als Aushülfsmittel. Aber die häufigen Touren dorthin, die oft zu 
Wochen: ja Monatlangen Aufenthalten führten, fofteten viel Zeit 
und Geld. Er fonnte dort nichts arbeiten, faum einen Brief ſchrei⸗ 
ben, der Zudrang der Befannten zerftreute ihn, und nicht jelten 
mußte er aus diefen Gründen ſich ſolche Erheiterung verfagen, ob» 
ſchon er feiner Freundin befannte, daß es ihm fchlechterdingd Bes 
dürfniß jei, von Zeit zu Zeit unter Menjchen zu fommen, wenn er 
nicht zu Grunde gehen ſolle. „Sobald ich aus dem verwünichten 
Schloſſe wieder unter Menſchen fomme, geht ed wieder eine Weile," 
Schreibt er ihr einmal, und fügt dann hinzu: „Und dann ſage ich 
mir: Warum aud länger auf diefem verwünjchten Schloſſe bleis 
ben? Wenn ich noch der alte Sperling auf dem Dache wäre, ich 
wäre Thon hundertmal wieder fort!" 

Die erften anderthalb Sahre hatte er dies Leben audgehalten, ohne 
der geliebten Frau, die zu entbehren feine Qualen fteigerte, den vollen 
Einblid in feine Zuftände und in feine Stimmung zu gejtatten. 
Erft in dem Briefe vom 27. Sunt 1772 entringt fich ein heftiger 
Aufichrei feiner ftarfen Bruft. „Wer von uns beiden itzt am 
meiften aufgemuntert zu werden nöthig hat, das wäre nod bie 
Frage. Sie haben doch weiter nichts ald Eorgen, deren Ende Sie 
abjehen fünnen auf eine oder die andere Weile. Mir aber iff’ipt 
nicht felten das ganze Leben jo efel — jo ekel! Ich ver: 
träume meine Tage mehr ald daß ich fie verlebe. Eine anhaltende 
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in weldyen er eben dieler Stimmung halber außer Stande gewejen 
war, ihr auch nur zu Schreiben. Jetzt „wollte er fein Herz wenig⸗ 
ftend gegen die einzige Perfon in der Welt, gegen die er ed thun 
fönnte, ganz ausſchütten,“ und er thut e8 in einer Weile, welche 
die ganze Unerträglichkeit feiner Zuftände darlegt. Er hat und 
fieht nur einen einzigen Weg zu feiner Rettung, und dieſer Weg 
it — zu ihr. „Sie willen, meine Liebe, was ich Ihnen oft ges 
Itanden habe: daß ich ed auf die Länge unmöglich hier aushalten 
kann. Sch werde in der Einſamkeit, in der ich hier leben muß, 
von Zag zu Zage dümmer und fchlimmer. Ich muß wieder unter 
Menſchen, von denen ich hier fo gut al8 gänzlich abgefondert bin. 
Denn was hilft es mir, daß ich hier und in Braunſchweig Diejen 
und jenen befuchen fann? Beſuche find fein Umgang; und id 
fühle e8, daß ich nothwendig Umgang, und Umgang mit Leuten 
haben muß, die mir nicht gleichgültig find, wenn noch ein Funken 
Gutes an mir bleiben fol. Ohne Umgang fchlafe ich ein, und 
erwache bloß dann und wann, um eine Sottije zu begehn. — Alſo 
hören Sie, meine Piebe, was ich mir für einen Plan gemacht habe, 
denn wie ed mit Ihren gehen dürfte, ſehe ih nun wohl. Sie 
werden entweder nie, oder jobald nicht von Wien wegfomnen. 
Wenn ich aljo bier bleiben und die Hände in den Schoß legen 
will, jo wird aus Allem nichts, was ich mir in glüdlichen Augen- 
blicken manchmal fo möglich und fo leicht vorgeftellt habe. Dieſes 
einzige folglich fann nich noch retten oder nichts." — 

Died einzige Nettungsmittel nun war der Plan feiner Reife 
nach Italien, die ihn natürlich zunächſt nach Wien zu der Sreundin 
führen follte, von der er ſich dann ficherlich nicht wieder zu tren- 
nen gedachte. Gr wollte dort zugleich „mit eignen Augen jehen, 
was in Wien für ihn zu thun fei“, da man ihm oftmals von Wien 
für feine Zukunft geſprochen hatte. „Finde ich ed in Wien jo, daß 
ih Wolfenbüttel darüber vergeffen Tann: deſto beſſer. Finde ich 
es nicht, fo habe ich mich doch wieder mit Ihnen, meine Liebe, be= 
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bewegt; — der einzige Wunſch, bei dem ich dieſe Zeit über 
an Etwas dachte, war — — ach Sie wiſſen ihn ja wohl, 
meine Liebe! Sollte denn kein glückliches Jahr mehr für mich 
kommen?“ — 

Gerade dieſe Neujahrsaufwartung aber, die ſcheinbar ſofort 
den beſten Erfolg verſprach, ſollte Veranlaſſung zu einer langen 
Reihe neuer Leiden für ihn werden, und vor allen Dingen jenen 
von ihm zu ſeiner Rettung gefaßten Reiſeplan vereiteln! Er ſollte 
erfahren, was es heißt, „mit großen Herren zu thun zu haben,**) 
und auf praftiiche Weife die Studien zu dem Bilde eined leicht⸗ 
finnigen Fürften machen, die er fpäter in der Zeichnung eines 
Hettore Gonzaga verwerthen mochte! 

Sein ganzes Geſchick war daran geknüpft, daß der Hof ihm 
in Betreff der verfprochenen Berbeljerung feiner Lage Wort hielt, 
und fi davon überzeugte, daß e8 denn doch, wie Lelfing fich ein- 
mal ausdrüdt, „nicht eben hübſch fei, wenn Leute, die außer dem 
Lande ben meiften Ruf haben, in dem Lande das fchlechteite Brod 
effen.” In der That hatte ed den Anfchein, als ob ihm endlich 
geholfen werben folle. Kurze Zeit nady jener Hofcour nämlid 
ward Leſſing durch den Erbprinzen Carl Wilhelm Ferdinand, den 
ſpätern unglüdlichen Helden ded Champagne Feldzugd und der 
Schlacht von Sena, der damald bereits ald Mitregent feines Va⸗ 
ter8 die Regierung leitete, nach Braunschweig entboten. Hier er 
öffnete ihm derjelbe von freien Stüden: er ſei gewillt, ihm eine 
Stellung zu geben, die feinen Verdienſten entiprehe. Der Pros 
feſſor Lichtenstein in Helmftedt, den der Herzog als ſpeciellen Bes 
rather in ſolchen Dienften brauchte, welche bie Geſchichte und 
Nechte des Negentenhaufes betrafen, war geftorben. Der Erbprinz 
trug alfo Leſſing in der verbindlichften Weife diefe Stelle an. Er 
follte fein Bibliothefariat daneben behalten und zugleich mit feinem 
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Tage da aufhalten müffen und bin geftern wiedergefommen. Hei: 
terer ein wenig: aber um nichts gebeffert. Können Sie glau- 
ben, daß ich noch immer nicht weiß, woran ich bin? Dies DVer- 
fahren ift mir unerträglid); und nichts Geringeres ald Ihr aus: 
drüdlihe8 Verbot hat mich abhalten können, einen unbejonnenen 
Schritt zu thun, den ih demohngeachtet doch noch alle Augenblicke 
in der Verſuchung bin zu thun. Werde ich ihn auch nicht endlich 
thun müffen? Denn, bei Gott! ich kann es nicht länger auöftehen. 
Es muß brechen oder biegen.“ 

Und noch andere zwei Monate päter ftand Alles auf demiel- 
ben Punkte. Es war inzwijchen der einzige Mann geftorben, an 
deſſen „Trödelei“ die Schuld der unverantwortlichen Hinzögerung 
gelegen haben follte, der allvermögende Minifter von Schliefert. 
Aber fein Tod, auf den Leſſing neue Hoffnung gefegt hatte, änderte 
nichts für ihn, und er fah fi, wie er (17. September 1773) feiner 
Freundin berichtet: „in Gefahr, vor Bitterfeit und Unwillen toll 
zu werden." Dazu quälte ihn der Gedanke, daß feine Freundin, 
die er Monate lang ohne Briefe ließ, weil er ihr nur Widriges 
zu melden hatte, an feiner Yiebe für fie zweifeln fönne t), und die 
Unmöglichfeit, zu thun was ihm fein gerechter Mannesſtolz und 
fein beleidigtes Selbſtgefühl ald einzige Genugthuung zur Pflicht 
machten, den Dienft des Herzogs aufzugeben, vermehrte die Dual 
jeined Innern. „Cie allein, jchreibt er jeiner Braut, haben mid) biäher 
abgehalten, und halten mid) noch ab, den übereilten Schritt zu 
thun, von welchem ich die jchlimmen Folgen alle voraudjehe, den 
ih aber doch ganz unfehlbar ſchon längſt würde gethan haben, 
wenn ich nicht auch zugleich die einzige ernfthafte Hoffnung dadurch 
zu verjcherzen fürchten müßte, die ich noch Zeit meines Lebens ge: 
habt. Sie wilfen diefe Hoffnung, meine Liebe, und wenn Sie je- 
mald daran Theil genommen, jo bejchwöre ich Sie: verbannen Sie 
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Mannes Ungeduld immer wieder auf einige Zeit durch liebevollen 
Zuſpruch zu beſchwichtigen wußte. Auch diesmal übte ſie ihr troſt— 
ſpendendes und beruhigendes Amt. Selbſt von Kummer und 
Sorgen bedrängt und niedergedrückt, antwortet ſie ihm auf jenen 
Brief mit den Worten: „Alles mein Unglück wollte ich gern er⸗ 
tragen, wenn nur Sie glücklich und zufrieden wären!“ Sie glaubt 
ihm nicht, daß er körperlich geſund ſei, weil er ſonſt die Kraft 
haben würde, „dem aufgebrachten Wejen, das fich in jeder Zeile 
jeined Briefes äußere, zu widerftehen." „Es ift wahr“, fügt fie 
hinzu, „man hat Shnen übel mitgefpielt, oder vielmehr in der Art 
verfehlt, wie man einen Mann, wie Sie, behandeln follte. Co 
lange aber die Stelle, die man Ihnen angeboten, nicht vergeben 
ift, jo lange haben Eie auch nicht Urjache, ſo entrüftet zu fein, als 
Sie find." Daß der Fürft Schon bei dem Antrage ed nicht redlich 
gemeint habe, könne fie nicht glauben, fie müßte ihn denn zugleich 
für den Niederträchtigften halten. Eher glaube fie, daß andere 
Geſchäfte ihn die Sache vergeſſen laffen, und daß Niemand ihn 
daran erinnere, da Leſſing felbit ed nicht thue. Dies ſei um fo 
wahrjcheinlicher, da fie Kunde habe, daß die finanzielle Zerrüttung, 
in welche der regierende alte Herzog duch feine Verjchwendung 
das Land geftürzt, das Haus bereitd einem Reichsbankerutte nahe- 
gebradyt habe. Ihr Zureden bewirkte wenigſtens, dab Leſſing 
jenen Brief an den Erbprinzen nicht jchrieb. Aber defto jchärfer 
zehrte der Geier des Unmuth8 an jeinem Innern. Er ließ vier 
Monate vergehen, ehe er der Freundin Antwort gab: „Was Fönne 
er denn auch Befjeres thun, ald feine Raferei nur in der Stille 
abwarten, um feinem anderen Menſchen damit bejchwerlich zu fal- 
fen." Wie unerträglich ihm feine Lage war, geht am beiten aus 
dem Umftande hervor, daß er, der gegen alles „Profelloriren" auf 
Univerfitäten die gründlichite Abneigung hatte, doch ſofort ſich be= 
veit zeigte, eine Profefforftelle in Heidelberg anzunehmen, wenn er 
nur nicht nöthig hätte, fih.darum zu bewerben. Denn lieber wolle 
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ftändigfeit dürfen mich meine Freunde darum nicht beſchuldigen. 
Es ift nie mein Wille geweſen, an einem Orte wie Wolfenbüttel, 
von allem Umgange wie ich ihn brauche entfernt, Zeit meines Pe= 
bend Bücher zu hüten. Morgen thue id das ſchon vier Sahre; 
und da ich ed nur allgufehr empfinde, wie viel trodner und ftum- 
pfer ih an Geiſt und Sinnen diefe vier Sahre, troß aller meiner 
jonft erweiterten hiſtoriſchen Kenntniß geworden bin, fo möchte ih 
ed um Alles in der Welt nicht noch andere vier Sabre thun. Aber 
ih muß ed auch nicht ein Sahr mehr thun, wenn ich noch ſonſt 
etwas in der Welt thun will. Hier ift ed aus, hier Fan ich nichts 
mehr thun. Du wirft diefe Mefle auch nichts von mir lefen; denn 
ich habe den ganzen Winter nichts gethan, und bin fehr zufrieden, 
daß ich nur das eine große Werk von Philofophie, oder Poltron- 
nerie, zu Stande gebradht habe — dab ih noch lebe. Gott 
helfe mir in dieſem edlen Werke weiter, welche wohl werth ift, 
daß man alle Tage darım ißt und trinkt." 

Aber Ichredliher noch als diefer Ausbruch des gemarterten 
Mannes, der uns einen Einblid in die Tiefe des Abgrundes ge- 
währt, an deilen Nande er ſich in Folge feiner unglüdlichen Lage 
befand, die, wie er ein halbes Jahr Später an einen Freund fchrieb, 
„wohl auch den beiten Menichen ald den nichtswürdigſten ericheinen 
laffen möchte" 1), — ſchrecklicher als dieſer wilde Auffchrei des 
Zorns und einer fih zum letzten Entichluffe zufanmenraffenden 
Verzweiflung ift doch die dumpfe Refignation, mit der ſich der ge: 
feffelte Adler am Ende des Jahres 1774 in fein Schiefjal ergiebt. 
Vergebend fucht er fi) durch Arbeit Ju betäuben, indem er ſich 
„aus einer nichtöwürdigen Titerariichen Unterfuchung in die andere 
ſtürzt.“ Selbſt die hier gemeinten Iiterariichen Beiträge fürchtet 
er nicht Tange mehr fortjegen zu können. „Sch ſehe, jchreibt er 
am 11. November feinem Bruder, „meinen Untergang bier 
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MWertherdichtung !) und über den Charakter ihres Helden richtig zu 
verſtehen. 

Aber mitten in dieſer Reſignation raffte er ſich dann endlich 
wieder ploötzlich zu einem gewaltſamen Entſchluſſe der Befreiung 
zuſammen. Er war unmittelbar nach Abſendung jenes letzten Brie⸗ 
fes an ſeine Freundin nach Braunſchweig gegangen, um einen neuen 
Verſuch zu machen, ſeine Angelegenheit zu einem Abſchluſſe zu 
bringen. Dieſer Verſuch mißlang, und jetzt griff er zurück zu dem 
Entſchluſſe, den er vor zwei Jahren um jener Ausſicht willen, mit 
der ihn der Erbprinz gekoͤdert, aufgegeben hatte. Er ſchrieb feinem 
Bruder (24. Januar 1775): „Ich befinde mich feit vierzehn Tagen 
in Braunfchweig, in einer höchſt unangenehmen Lage, jo daß ich 
mir durchaus durch irgend einen gewaltiamen Schritt anderwärts Luft 
machen muß, wenn ich bier nicht im Schlamme erftiden fol. — 
Lingftend in vierzehn Tagen reife ich alfo von bier nad) Leipzig, 
ob ih von da aus erit nad Dresden gehe oder erſt nad Berlin 
komme, kann ich noch nicht jagen." Er ging eben in die Welt 
ohne feiten Plan; aber die weite Welt war lange genug jein Ele- 
ment gewejen, um ihm gleich nad) den erjten Meilenfteinen wieder 
den Vollgenuß feines alten Kraft: und Sreiheitägefühld zu er- 
neuern. Er jelbit nannte die Reife, zu welcher ihm ein Vorſchuß 
feines halbjährigen Gehalts die Mittel liefern mußte ?), eine „aben- 
teuerliche”, berubigte aber die Freundin in Wien von Berlin au 
durch die Mittheilung, daß er jeine Schiffe nicht hinter ſich ver: 
brannt, fondern nur einen Urlaub für eine Reife nach Berlin ge- 
nommen habe. Daß er nah Wien wollte, hatte er in Braun- 
ſchweig Niemandem mitgetheilt. Erſt von Dredden aus erbat er 
jih Urlaub dorthin. In zwei Monaten dachte er wieder in Wol⸗ 
fenbüttel zu fein. Jetzt aber zog es ihn vor Allem zu der Freun- 
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bin feine Herzens. Aus jeder Zeile, die er unterweged am fie 
ſchreibt, fpricht die Sehnſucht nad) ihr, der Geliebten, die er nun 
brei lange Jahre entbehrt hatte. „Wenn ich doch nur fliegen 
fönnte!* ruft er ihr von Dreöden aus zu (24. März 1775). Selbit 
Prag, dad er nie zuvor gejehen, hielt ihn nur einen Tag auf, und 
am 31. März genofjen die beiden ſchwergeprüften trefflichen Men: 
ichen das unjagbare Glück jened zuvor erwähnten furzen Wieder 
ſehens. 


£ünftes Kapitel. 
Die italienifhe Reife. 


Leifing war nad) Wien mit dem Vorſatze gekommen, die Rück⸗ 
reife in die Heimath gemeinjam mit feiner Freundin anzutreten, 
der es endlich gelungen war, ihre dortigen Gejchäftdangelegenheiten 
jo weit zu ordnen, daß ihrer Verbindung mit Leſſing jept kein 
wefentliched Hinderniß mehr entzegenftand. Sie felbft war fo 
freudig ergriffen von dieſer Hoffnung, daß in dem furzen Briefe, 
in welchem fie ihn bat, feine Neife nah Wien zu beichleunigen, 
die volle Gewalt ihrer Yiebe unaufbaltbar hervorbrach. Der Ge: 
danfe an das Glück, ihn wieder zu jehen, mit ihm zujammen die 
Rückreiſe in die Heimath zu machen, übermwältigte fte falt. „Gott! 
wenn mir dieſer Wunſch gewährt würde!” ruft fie aus. „Noch 
ijt mir’d wie ein Traum, daß ich das Vergnügen baben fell, Sie 
bier zu ſehen. Ich umarme Sie indeh taufendmal in Gedanken.” 
Sie wünſcht nur, „daß feine Schnfucht der ihrigen glei fein 
möge." Sie malt cd ſich aus, wie fie auf diefer Rückreiſe mit 
ihm zuſammen die Zeinigen bejudhen und den Segen jeiner greijen 
Mutter fi) für ihre Verbindung erbitten werde. 
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Aber kaum hatten ſie nach dieſer dreijährigen Trennung zehn 
kurze Tage lang das Glück des Wiederſehens genoſſen, als einer 
jener Zufälle, die wir ſo oft im Leben Leſſing's ſeine Plane und 
Ausſichten durchkreuzen ſehen, ihm zur ungelegenſten Zeit die Er: 
füllung eines Ianggehegten Wunſches darbot. Es war nämlich bald 
nach Leſſing's Ankunft in Wien audy der jüngite Prinz ded Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes, der dreiundzwanzigjährige Prinz Leopold dort 
zum Bejuche bei einer Verwandten, der Kaiferin Maria Thereſia, 
eingetroffen. Der Prinz wünjchte von dort aus eine Reiſe nad) 
Venedig und Oberitalien zu machen, und ftellte an Leifing dad 
dringende Verlangen, ihn auf diefer Neife zu begleiten. Leſſing 
gerieth dadurch feiner Verlobten und feinen eignen Wünſchen ges 
genüber in die peinlichite Lage. Indeſſen hatte er gewichtige 
Sründe, dem Eohne feines fürftlichen Herrn jeinen Wunſch nicht 
abzujchlagen. Der Prinz verbürgte ſich für die Genehmigung ſei— 
ned Vaters in Betreff des mangelnden Urlaubs. Die Ausficht, 
durch ſolche aufopfernde Willfährigfeit jeine Stellung in Wolfen- 
büttel zu verbejjern, Tag nahe. Die liebendwürdige Perjönlichkeit 
des gebildeten, aufgewedten jungen Fürftenfohnes verjtärfte das 
Gewicht von deijen Bitten, die felbft von Seiten der Kaiſerin Uns 
terjtügung fanden. Und endlich gejellte ſich zu dem Allen Leſſing's 
alter Wunſch Italien zu jehen, von dem er durch dieje Reiſe, Die 
anfänglich nur auf ſechs bis acht Wochen angelegt war, wenigitens 
einen Vorſchmack zu befommen hoffte. 

Er befand ſich zudem nad Sahren tieffter Niedergeichlagen- 
heit einmal wieder in einer gehobenen Stimmung. Die Reife nad) 
Wien hatte ihn körperlich und geiftig erfriicht und gefräftigt. Her— 
ausgeriſſen aus der Beichränftheit und berzabdrüdenden Einjamteit 
feines MWolfenbüttler Pebend hatte er im Verkehr mit Welt und 
Menfchen wieder Selbjtvertrauen und Hoffnung auf die Zukunft 
gewonnen. MUeberall waren ihm Verehrung und Liebe entgegen- 


gekommen. In Berlin arbeiteten Freunde und Gönner an dem 
Stahr, Leſſing. II. 7 
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ſein Urtheil über den Stand der Bildung und des Geſchmacks, 
der Gelehrſamkeit und Literatur, der oͤffentlichen Anſtalten und bes 
Theaters befragen zu ſehen. Leſſing, der den Höchſten gegenüber 
itetd jeine vorfichtige Haltung und Würde bewahrte, gab auswei⸗ 
chende allgemeine Antworten, und entjchuldigte ſich mit feiner un- 
zulänglichen Kenntniß der dortigen Zuftände. Indeſſen die Kaife- 
rin fand den wahren Inhalt feiner Meinung richtig genug heraus. 
„Sch glaube Ihn zu verſtehen“, fagte fie. „Sch weiß wohl, dab 
ed mit dem guten Gejchmade bei und nicht recht fort will. Sage 
&r mir doch, woran die Schuld liegt? Sch habe Alles gethan, 
was meine Einfichten und Kräfte erlaubten. Aber oft denfe ich, 
ich fei nur ein Frauenzimmer, und eine Frau kann in ſolchen Din- 
gen nicht viel ausrichten." — | 

Am 25. April trat Leſſing feine Reife mit dem Prinzen an. 
Der Abjchied von feiner Verlobten ward Beiden jchwer, zumal der 
Zurücbleibenden, die alle ihre Hoffnung auf eine gemeinjame Rück— 
reife vereitelt fah. „Gott mag ed Ihrem Prinzen verzeihen,“ ſchrieb 
fie ihm wenige Tage nach der Trennung, „daß er mid um Ihre 
Geſellſchaft gebracht hat, ich verzeihe e8 ihm nimmermehr. Wien 
liegt mir auf dem Rüden, feitdem ich meinen beiten Freund darin 
vermiffe. Ich fann wohl mit Wahrheit jagen, die wenigen Tage, 
die ich mit Ihnen hier zugebracht, find darin die einzigen ver: 
gnügten geweſen.“ Indeſſen hoffte fie immer. noch, daß Lelfing 
zeitig genug mit dem Prinzen zurückkehren werde, um fie wenig- 
ftend von Heidelberg aus, wohin fte von Wien ihre Reife richtete, 
in die Heimath nach Hamburg geleiten zu können. In Heidelberg 
erhielt fie nach ſieben Wochen den erften Brief ihres Verlobten aud 
Mailand, und war glüdlich endlich wieder von ihm Kunde zu ha- 
ben. Ein zweiter Brief aus Venedig, den fie vier Wochen ſpäter 
empfing, nahm ihr aber alle Hoffnung auf das erfehnte Rendez- 
vous im Heidelberg und die gemeinfame Rüdreife. Betrübt trat 
fie diefelbe Ende Juli allein an, und ihre Betrübniß fteigerte fich 

7° 
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fi dem größten Vergnügen entziehen, um ſich mit mir zu unters 
halten, und mic zu beruhigen. Das kann ja mit jo wenig Wor- 
ten geſchehen. Sagen Sie mir nur: „Ich bin gefund, und Shr 
Freund," jo bin ich zufrieden. Ich hoffe, daß Sie das gewiß bald 
thun werden." Aber ed vergingen wieder zwei Monate, ohne baf 
diefe Hoffnung ſich erfüllte. Erſt im Januar 1776 erhielt fie end- 
lih einen Brief von Lelfing, der deifen Zurüdkunft nad Wien 
meldete. 

Während fie nun fo in diefer Zeit alle Sorgen und Qualen 
eines liebenden Herzens durdhlitten hatte, waren bdiefelben ihrem 
Öeltebten ebenjo wenig erſpart geblieben. Während fte ihn krank 
oder fi von ihm aufgegeben glaubte, aber doch wenigftens bier 
und da durch die Zeitungen Nachrichten von feinem Leben und 
Wohlbefinden empfing, hatte Leſſing, der ſeit dem 29. April im, 
Laufe jeiner ganzen italienischen Reiſe außer ihrem eriten Briefe 
„feinen Buchftaben von ihr gejehen hatte,” ſich den ſchwärzeſten 
Befürchtungen hingegeben. „Was konnte ich, was durfte ich”, fchrieb 
er jpäter aus Wien am 26. Dezember, „anderd glauben, ald dab 
Sie todt, oder doch wenigſtens jo frank fein müßten, daß Cie mir 
unmöglich einige Nachricht von Sich zufommen laſſen Tönnten?“ 
„Mit diefem Tchwarzen Gedanken” hatte er fich ‚die ganze Reife 
hindurch gejchleppt, bis er durd den Brief eined Braunjchmeiger 
Freundes, den er in Bologna am 5. Dezember empfing, wenigitend 
von dem Leben der Geliebten Kunde erhielt. Sofort eilte er nad 
Wien, wo er ihre Sämmtlichen Briefe, Dank der unverantwortlichen 
Nachläffigkeit gewilfenlofer Freunde, welche deren Bejorgung über 
nommen hatten, unabgejendet vorfand! Er felbft hatte, da alle feine 
erften Briefe unbeantwortet blieben, dad weitere Schreiben an die 
Sreundin in feiner Verzweiflung ganz aufgegeben, und jo hat aud) 
und die Gewiffenlofigfeit jener Wiener guten Freunde um den Ges 
nuß gebracht, Leſſing's italieniſche Eindrüde an der Friſche vertrau- 
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wiffe dämoniſche Ironie des Schickſals, das ihm jeden großen 2e- 
benswunſch nur deshalb zu erfüllen ſchien, um ihm durch ſolche 
Gewährung neue Leiden und Bitterniffe zu bereiten. Auch feine 
italieniiche Reife ift davon ein jprechender Beweis. 

Was er lange Jahre hindurch erjtrebt hatte, das Glück, Stalien 
zu ſehen, ſah er fih in einem Augenblide und unter Umftänden ges 
währt, die dies Glü zu einem unvermeidlichen Uebel machten und 
den erwarteten Genuß in eine Kette von Widerwärtigfeiten ver: 
kehrten. Schon daß der Freieſte der Freien, daß ein Leſſing, ber 
jo ganz auf einfame Unabhängigkeit geftellt war, daß er bei feinem 
früheren Reijeprojefte jelbjt alle und jede Empfehlungsbriefe ab- 
(ehnte, jest fich gezwungen ſah, die lang erjehnte Reife in das Land 
jener Wünfche ald abhängiger Begleiter eined Fürſten zu machen, 
fann wohl eine Ironie des neidiihen Schickſals heiten. Noch 
Schlimmer aber war es, dab dieſe feine Abhängigkeit ihn wider alles 
Erwarten zwang, in ziel- und planlofem Fluge ein Land zu durch⸗ 
ichweifen, dad in geordneter Solge zu durchforſchen feiner wie er 
befähigt und vorbereitet war. Er hatte fih mit ſchwerem Herzen 
entichloffen, den Prinzen, von deſſen Dankbarkeit er eine Aenderung 
Seiner Wolfenbütteler Verhältniſſe erwarten durfte, auf acht Wochen 
zu begleiten; denn höchſtens auf einen ſolchen Zeitraum war ur: 
ſprünglich die Reife angelegt, !) und ein ſolcher Ausflug nad Ober: 
italien verjprach ihm jedenfalld zum Erſatz für das doppelte Opfer 
welched er brachte, „einen Vorſchmack“ des Landes, in das ihn feit 
Jahren feine Sehnſucht zog. Diefer Vorſchmack war allerdings 
von der erfreulichiten Art. Schon aus Mailand fchrieb er feinem 
Bruder, alle feine Eindrüde feien der Art, „dab dadurch fein alter 
Gedanke, in Italien zu leben und zu fterben wieder ganz erneuert 
ſei.““) Dennoch wünjchte er für jegt ſehnlich die Rückreiſe herbei. 





1) XII. 432. 434. 
s) XII. 430. 
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wo die Nüdreije nach Turin angetreten wurde. Allein da aud) 
bier die Entjcheidung über des Prinzen Zukunft noch nicht einge- 
troffen war, jo entichloß fich derjelbe nad etwa vierwöchentlichem 
vergeblichen Harren wieder umgufehren und in aller Eile noch Rom 
und Neapel zu ſehen. Man ging alfo von Turin am 9. Septem- 
ber über Aleflandria, Zortona, Voghera, Pavia, Parma, Reggio, 
Modena, Bologna, und Loretto nady Rom, wo die Reifenden ein- 
Ihließlich von drei in Frascati und Albano zugebrachten Tagen nur 
etwa vierzehn Tage verweilten, welde Zeit noch obenein durd) 
Staatöbejudhe beim Papfte und den eriten Bardinälen, die Lelfing 
mitmachen mußte, verfürzt wurde. „Am 26. September mit Herm 
Reiffenftein (dem aus Goethe befannten Fremdenführer) zu befehen 
angefangen," lautet eine Bemerkung in Leſſing's Notizbuche.!) Bon 
Rom ging man nad) Neapel, und von dort nady Nom zurüd, wo 
endlich der Prinz von jeinem Vater durch einen Courier den Be- 
fehl zu ſchleunigſter Rückreiſe erhielt, die denn auch unverzüglich 
angetreten wurde. Zu Anfange des Dezember war Leifing wieder 
in Deutichland. In München trennte er ſich von dem Prinzen 
und ging über Wien, Dresden und Berlin nah Wolfenbüttel 
zurüd. | 

Die erhaltenen Tagebuchblätter, jo unvollftändig und zerriffen 
fie auch vorliegen, geben dennoch von der Bieljeitigfeit des Inter: 
eſſes Kunde, welches Leſſing an Land und Volk Italiens nahm. 
Dat den Berfaffer des Lookoon die Schäpe alter und neuer Kunft 
anzogen, dab den Antiquar die zahlloſen Denkmale der Bergangen- 
beit fejlelten, und den gelehrten Fiterator die Bibliothefen und die 
gefammte alte und neuere Literatur des Yanded in Anjprud nah: 
men, und daß er endlich die Gelegenheit nicht von der Hand wies, 
mit den Gelebritäten unter den Künftlern, Gelehrten und Staats: 
männern Staliend perfönliche Bekanntſchaft anzufnüpfen, würde ſich 


1) Werte XI. 2. S. 41. Maltzahn. 
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fing teoden: er glaube nicht, daß die Menge von Gelehrten hierbei 
in Betracht fomme, da neben vielen Gelehrten das Bolt doch 
jehr unwiſſend fein fönne! Die zweite Bemerkung betrifft 
das furz zuvor zwiſchen Sardinien und dem päpftlihen Etuhle, 
wie immer zum Nachtheile der weltlichen Regierung abgefchloffene 
Soncordat. „Philoſophiſche Rechtögelehrte," bemerkt Leſſing, „Sind 
mit diefen Concordaten überhaupt nicht zufrieden, weil dadurch 
Mißbräuche und Eingriffe endlich in Gerechtiame verwandelt wer: 
den, zu welchen der Regent feine Einwilligung gegeben !" 

Leifing hat die Eindrüde feiner Italieniſchen Reife nicht ver- 
werthet. Sein Schickſal, das ihm die gehoffte Wiederholung der- 
jelben verjagte, verhinderte ihn daran, und wenn wir in den Wer: 
fen jeiner legten Lebensperiode und nady- irgendweldhen Spuren 
jener Eindrüde umfehen, jo wüßte ich nur die Figur des Klofter- 
bruderd in feinem Nathan ald eine foldhe zu nennen, zu welder er 
die Studien in Italien gemadt hat.) Daß aber die und erhal- 
tenen Zagebuchnotizen weit nicht Alled enthalten, was Leffing auf 
jener Reife aufgezeichnet hat, geht aus dem neuerdings befannt ge- 
machten Verzeichniffe feines gerichtlich aufgenommenen literarifchen 
Nachlaffes?) und aus einem Briefe ded Jahres 1777 an Nicolai 
bervor,?) in welchem er dem Freunde jchreibt, dab er, fobald er 
nur die „elle undankbare Zeitverjplitternde Arbeit” für feine Beiträge 
hinter fi habe, an beifere Dinge geben wolle, zu denen er nod) 
Kräfte zu haben glaube. Er rechne dazu allerdingd verjchiedene 
Anmerkungen, die er auf feiner Italieniichen Reife gemacht zu ha⸗ 


1) Vergl. Stahr, Ein Jahr in Italien, II. S. 523—525. 


2) S. Weſtermanns deutfhe Monatsfhrift Nr. 3. Dechr. 1856, wo zwei 
verfchiedene Hefte aufgeführt werben, von denen bad eine ald: „Zur Beſchrei⸗ 
bung (von) Leſſings Reife nah Italien,” dad andere „Manufcripte 
von Reffings Stalienifher Reife” betitelt iſt. 


°) XII. 492. 
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daß Wolfenbüttel für ihren Leifing, der nun einmal durchaus nicht 
für da8 Hofleben palje, wie für ihr beiderjeitiged Leben, doch im- 
mer noch der gemäßefte Ort bleibe, wenn nur feine Stellung einiger- 
maßen feinen Wünjchen enttprechend verbefjert werde. Leſſing jelbft 
theilte dieſe Anfiht. Dennoch fam er zurüd mit dem feiten Vor— 
fage, unter feinen Umftänden in feinen alten Berhältniffen auszu— 
harren, wenn man ihm die feit jo vielen Sahren verheißene DBer- 
befjerung nicht gewähre. Er wiederholte dies jchon unterwegs in 
allen feinen Briefen an die Freundin,‘) und jo jehr drängte es 
ihn, in Braunjchweig jofort perjönlich fich über feine Zufunft Ge- 
wipheit zu verfchaffen, daB er ſelbſt auf die Freude verzichtete, feine 
Verlobte, wie er verſprochen und dieje dringend gebeten hatte, vor« 
ber in Hamburg wiederzujehen. Er ging von Wien über Prag 
und Dreöden, von wo aus er nad eilf Jahren einmal wieder feine 
alte Mutter bejuchte, nach Berlin. Seine Mittel waren übrigens 
jo erihöpft, daß er bei feinen Brüdern Anlehen machen mußte, 
um jeine Reiſe nad) Braunſchweig beftreiten zu können. 

Dort fand er — Alles beim Alten. In feiner Sache war 
noch immer nicht gejchehen! 

Dieſe Nachläſſigkeit fränkte ihn im höchften Grade. Er ſchrieb 
feiner Sreundin drei Tage nad) feiner Nüdfehr: „Sch werde noch 
acht bis vierzehn Lage warten und jodann dem Herzoge gerade - 
heraus chreiben, daß mich dad gänzliche Derangement meiner Affai- 
ren nöthige, eine Verbeſſerung zu juchen, und da ich dieſe in Braun- 
ſchweig nicht abzujehen wiſſe, ich genöthigt fei, um meinen Abſchied 
zu bitten. Will man etwas für mich thun, jo wird man ed auf 
dieje Erklärung gewiß thun. Will man nicht — ja nun freilich, 
jo werde ich meinen Abjchied befommen. — Ja, meine Liebe, an 
diefe Zufunft fann ich nicht denken, ohne die Feder wegzuwerfen.“ 

Hier nun bewährte fich die liebevolle Klugheit und die ein« 


1, XII. 436. 437. 439. 
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Erſtes Kapitel. 


Leſſing's literariſche Thätigkeit während der ſechs 
erſten Wolfenbüttler Leidensjahre. 
1770— 1775. 


Wir haben in den letzten Kapiteln den Gang der perſoͤnlichen 
Lebensſchickſale des großen Mannes ohne Unterbrechung bis zu dem 
Punkte geführt, wo ſich für den ſchwergeprüften Dulder ein endli⸗ 
cher Abſchluß ſeiner Leiden in der glücklichen Vereinigung mit der 
Geliebten ſeines Herzens darzubieten ſchien. Wenn unſere Dars 
ſtellung zu dem Ende darauf verzichten mußte, ſeine literariſche 
Thätigkeit während dieſer ſechs Jahre der Erzählung einzuflechten, 
ſo gewährt ſie dem Leſer dafür den Vortheil, die Einwirkung der 
perſönlichen Zuſtände auf das geiſtige Thun und Treiben Leſſing's 
während dieſer unſeligen Periode ſeines Lebens überſehen und dar⸗ 
aus den Aufſchluß gewinnen zu können für die vielfach zerſtückelte 
Art und Weife, in welcher feine Thätigfeit während diefer Jahre 
erſcheint. 

Denn wenn wir die Leſſing'ſchen Schriften dieſer Periode über⸗ 
blicken, jo finden wir, mit einziger Ausnahme der übrigens ſchon 
früher entworfenen Emilia Galotti, nichts, das fih auch nur von 
fern an die Schöpfungen der vorhergehenden ſechs Jahre, an Minna 
von Barnhelm und Laofoon, an die Dramaturgie oder jelbit nur 
an die antiquariichen Briefe ftellen könnte. Es find faft lauter 
Kleinigkeiten von geringer Bedeutung, zerjtreute „Schnigel", wie 
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er felbit fie nannte, die er während dieſer Jahre zu Tage förderte. 
Inmitten der Vollkraft des Mannesalter8 fehlte ihm jelbft der 
Trieb, auch nur eine Arbeit wie die Vollendung des Laofoon vors 
zunehmen, mit der er, ald er im Jahre 1769 an der Schwelle 
feiner italienijchen Reife ftand, in wenigen Monaten fertig zu wer: 
den gedachte! Wie er ſelbſt über jene Schnigel urtheilte, wie ge⸗ 
ring und verächtlich er dieſe Produfte feiner literariſchen Thätigkeit 
anichlug, haben wir bereits mehrfach von ihm jelbft vernommen; 
und wenn ed auch eine ftehende Manier bei ihm war, von allen 
jeinen Leitungen überhaupt in geringichäpenden Ausdrücken zu re 
den — diesmal fam ed ihm leider von Herzen. Freilich war er 
wie jener König der alten Fabel, daß er Alles in Gold verwan- 
belte, auch das Unjcheinbarfte, was feine Hand berührte; und jo 
werden und auch diefe Splitter und Echerben ſeines Geiſtes in den 
Auflägen jeiner bibliothefariichen Beiträge, die er zum Theil in 
dumpfer Öeifteögebrüdtheit um bes täglichen Brodes willen auf das 
Papier warf, von hohem Intereſſe fein. Aber wir werben darum 
nicht weniger ein Geſchick beflagen, das dieſen Geift in der Fülle 
und Reife feiner Kraft zu ſolchem Thun verdammte, ein Gejchid, 
das ihn und und um unvergleichlich föftlichere Krüchte feines Genius 
gebradht hat! 

Zunächſt freilich fam e8 ihm darauf an, der Welt zu zeigen, 
daß er nicht umſonſt Bibliothekar heiße und daß er feinem Hand: 
werfe gewachlen jei.') Wie er fih in Breslau ald vollendeten Ges 
ſchäfts- und Burenumann bewährt hatte, ſo ſetzte er jept feine 
Ehre darin, eine gleiche Tüchtigkeit auch ald Vorftand einer Dis 
bliothef zu beweifen. Aus diefem Vorſatze entitanden die erften 
drei Abtheilungen feiner „Beiträge zum Geihihte und Li— 
teratur, aus den Schäßen der Herzoglihen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel“ und feine Schrift über Berengar von Tours. 


') XU. 260. 261. 266. 267. 383. 
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Die Tellheimſche Peinlichkeit ſeines Chrbegriffes ließ ihn in ſolchen 
bibliothekariſchen Arbeiten eine nothwendige Pflichterfüllung erblicken 
gegen den Herrn, deſſen Sold er angenommen, fo ſchwer ihm bier 
jelbe au oft wurde. Als ſich fein Berleger laut beflagte, daß 
barüber die neue Ausgabe feiner „Vermiſchten Schriften" in's 
Stoden gerietb — die in der That bis über Leffing’s Tod hinaus 
liegen blieb, — ſchrieb er zurüd: „Die Beiträge mußten fchled- 
terding8 gemacht jein, denn ich will aud) nicht umjonft Bibliofhe- 
far beißen; und es würde mir am Ende fehr verbacht werben, 
wenn ich mich mit lauter fremden Arbeiten beichäftigte." ') Für 
„Tremde Arbeiten” aber war er in feiner Gewilfenhaftigfeit geneigt 
Alles zu halten, was nicht direft mit feinem Amte in Verbindung 
ſtand. Wahrhaft rührend klingt ed, wenn wir ihn ſich jogar wegen 
feiner Emilia Galotti deshalb entjchuldigen hören. Cr bat Chert 
das Werk dem Erbprinzen zu überreichen, da er „ſich nicht unter« 
ftehe, demjelben ein Paar Worte dazu zu fchreiben." „Ich würde 
mich”, fährt er fort, „gegen ihn wegen einer Arbeit entjchuldigen 
müſſen, die jetzt meine Arbeit nicht fein jollte; und ich entjchuldige 
mich jo ungern! Gelegentlich werden Sie ihm wohl jagen, daR «8 
wirklich eine Arbeit ift, die fhon vor einigen Jahren größtentheild 
gethan worden, und an bie ich jept nur die legte Hand gelegt.” ®) 
Wenn es noch eines Zeugniffes dafür bedürfte, wie wenig Lelfing 
für dienende Abhängigkeit geichaffen war, und wie jchwer er dies 
jelbe fein Lebenlang empfand, jo wäre ed in diefen Worten geger 
ben, in denen fich Leſſing's ganzer Charakterſtolz offenbart. 

Der Zufall begünftigte ihn übrigens bei feinem Vorhaben 
fi) der Welt ald Bibliothekar zu zeigen, indem er ihn glei im 
den erften Tagen feines Umbherftöberns auf der Bibliothek ein für 
die Kirchengeichichte des Mittelalterd höchft wichtiged Werk des be- 


) XII, 388. 
°) XII. 351. 
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Nachwelt gebracht werden könne; noch größer ald der Name Zaus 
berer, Magus, Zeufelöbanner; denn umter diefen läuft Doch mancher 
Betrüger mitunter.” !) In einem foldhen Sahrhunderte aber lebte 
Berengee, und die vorhergehende Charakteriſtik des „Ketzers“ ge⸗ 
winnt ihr volles Schlaglicht durch eine zweite, mit welcher Leffing 
in einem Sugendfreunde deifelben die große Maffe der halbträu- 
menden Beharrer auf der großen Heeritraße der Weberlieferung 
Ihildert. Diefer Jugendfreund Berengar’d war, fagt Leſſing, „einer 
von den ganz gemeinen Leuten, die mit halboffenen Augen, wie 
im Traume, ihren Weg fo fortſchlendern. Entweder weil fie nicht 
jelbft denken können, oder aus Kleinmuth nicht felbft denfen zu 
dürfen vermeinen, oder aus Gemächlichkeit nicht wollen, halten fie 
feft an dem, was fie in ihrer Kindheit gelernt haben: und glüd» 
lich genug, wenn fie nur von Anderen nicht verlangen, mit Gutem 
und Böſem verlangen, daß fie ihrem Beiſpiele hierin folgen jol- 
len.?) Noch bedeutfamer aber für Leffing’8 eigenes Weſen ift die 
Art und Weife, wie er den kühnen Forſcher der Wahrheit gegen die 
Anſchuldigung eined neueren Theologen, Mosheim, in Schutz 
nimmt, welder demjelben geflilfentliche, durch die Furcht vor den 
Folgen motivirte Unflarheit und Zweideutigfeit im Ausdrud feiner 
Anfihten vorgeworfen hatte. In der DVertheidigung ded ungerecht 
Angegriffenen gegen folhen Verdacht, die erkannte Wahrheit ver 
leugnet zu haben, tritt der ganze Adel von Leſſing's großer Natur 
hervor. 

„Das fei fern!“ ruft er aus. „Ich weiß nicht, ob es Pflicht 
ift, Glück und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenigftend find 
Muth und Entichloffenheit, welche dazu gehören, feine Gaben, die 
wir uns felbft geben können. Aber das, weiß ich, ift Pflicht: wenn 
man Wahrheit lehren will, fie ganz, ober gar nicht zu lehren; fie 
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getrieben und zum Renegaten gemacht hatte. Man wird diefe 
Heine Schrift, zu welcher die Auffindung eines handfchriftlichen 
Briefes veranlaßte, den der unglüdliche Mann aus Eonftantinoyel 
an einen deutſchen Freund gefchrieben hatte, nicht ohne Bewegung 
lejen. Leſſing nahm den Prozeß ded Verfolgten, der fih nur durch 
feine Flucht aus der Chriftenheit dem Henferbeile feiner fanatifchen 
Glaubensrichter hatte entziehen können, wieder auf, und verichaffte 
ihm bei der Nachwelt Gehör. Cr wies hin auf die barbariiche 
Grauſamkeit feiner chriftlihen Verfolger, der Theologen, deren 
Sprudy gegen den Keber, der vergebens Neue zeigte und Bellerung 
gelobte, auf die Pointe hinauslief: „Nur erft den Kopf ab! mit 
der Befjerung wird es fi alddann ſchon finden, wenn Gott will!“ 
„Welch ein Glück, jeht Leſſing hinzu, daß die Zeiten vorbei find, 
in welchen folhe Gefinnungen Religion und Srömmigfeit hießen! 
daß fie wenigſtens unter dem Himmel vorbei find, unter welchem 
wir leben! Aber welch ein demüthigender Gedanke, wenn ed mög: 
ih wäre, daß fie auch unter diefem Himmel einmal wieder kom⸗ 
men fönnten!“ ') Wir werden weiterhin jehen, dab Leſſing diefe 
Schrift gleihfam ald Vorläufer dem erften der durch ihn veröffent- 
lichten berühmten „Sragmente" vorausſchickte. 

Die übrigen Aufſätze diefer Periode haben nur noch ein rein 
literariſches Intereſſe. Die höchfte Verehrung für Leſſing kann die 
traurige Thatfache nicht wegleugnen, daß er durch feine unglüd- 
lichen Berhältniffe gezwungen, mit diefen Dingen eine koſtbare Zeit 
verdarb. Es war feine volle Ueberzeuguitg, wenn er jelbjt von 
der erften und bebeutendften diefer Schriften an Gleim fchrieb: 
„ft ed nicht die größte Ungereimtheit, daß ich Ihnen beigehendes 
Bud (den „Berengar") fchide? Nur die dürfte noch größer ſein, 
daB ich e8 gefchrieben habe. Gott wolle nicht, dab Sie das für 
Beicheidenheit halten: denn wahrlich ich bin ftolz genug, von mir 


1) IX. 400. 
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lojen Dichtungen, die wir ald Poeſie des ſchönen Gedankens be- 
zeichnen." ') Leſſing jchrieb diefe „zeritreuten Anmerkungen”, wie 
er beicheiden feine meifterhafte und bis heute noch unübertroffene 
Abhandlung betitelte, bei Gelegenheit der neuen Ausgabe feiner 
eigenen Sinngedichte, die er jegt (1771) mit dem reizenden Schluß 
epigramme verjah: 

Menn Du von allevem, was biefe Blätter füllt, 

Mein Leſer, nichts des Dankes werth gefunden, 


So fei mir wenigftens für dad verbunden, 
Was ich zurüd behielt! 


Es ift dies Epigramm zugleich ein Beleg zu Leffing’s Defi- 
nition des Epigramms, als deſſen wefentlihe Theile er überein- 
jtimmend mit der heutigen Aefthetif?) Grwartung und Aufichluß 
nachweilt. Wir fehen, daß Leifing von dem vollfommenen Epi- 
gramm wie von der vollfommenen Zabel die Analogie einer Hand» 
lung verlangt, die ihm für alle Dichtungdgattungen ald Kern und 
Weſen derjelben galt.) Herder der jo gern Leſſing's „philojophifch 
aufräumenden Wegen" nachging, hat auch Leſſing's Theorie des 
Epigramms zu ergänzen verfucht, worüber man das Nähere bei 
Guhrauer finden kann. Hier ftehe nur das Beilpiel, mit welchem 
er die von Leſſing verworfene Gattung der Aufichrift, dad Epi- 
gramm im fimpeln griechifchen Verſtande gegen Lelling in Schub 
nahm, weil es zugleich die Schönfte Huldigung tft, welche ein ver: 
wandter Genius dem andern dargebracht hat: 

„Der edle beutfhe Dann, 

Der Wahrheit aljo lieb gewann, 
Daß fie ihm, jeglicher Geftalt, 
Neu oder alt, 

Verachtet oder häßlich gar, 


Sleihgültig nimmer war — 
Mer? — Leffing if der Mann.” 


1) Viſcher, Aefthetit III. 1374. 
3) Viſcher a. a. O. ©. 1378. 
9 Guhrauer II. 2. 80. 
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In der Periode, von welcher wir bier reben, finden wir Leſ⸗ 
fing nur noch felten zu den geiftreichen Spielen jeiner Jugend 
zurüdfehrend. Unter den wenigen Epigrammen aus der Wolfen⸗ 
bütteler Zeit ſind die meiſten von trüber Stimmuug. Er hatte die 
große Welt kennen gelernt, als er das Epigramm dichtete: 

Der Wage gleicht die große Welt: 
Das Leichte ſteigt, das Schwere fällt. 

Selbſt daß er wieder Epigramme dichte, erſchien ihm als ein 
Zeichen des nahenden Alters. 

Daß ich mit Epigrammen wieder ſpiele, 
Ich armer Willibald, 


Das macht wie ich an Mehrem fühle, 
Das macht, ich werde alt. 


Und mitten in den Kämpfen ſeiner letzten Lebensjahre gegen die 
fanatiſchen Pfaffen, die ihm ſein Ende verbitterten, dichtete er (1779) 
in ein Stammbuch, in welchem die bereits Verſtorbenen mit einem 
Kreuze bezeichnet waren, das rührende Epigramm, das uns um ſo 
tiefer erſchüttert, wenn wir. bedenken, daß in der That fein Grab 
ohne Kreuz und Dentitein bleiben follte: 


„Hter will ich liegen! Denn hier bekomm' ich doch, 
Wenn keinen Leichenftein, ein Kreuzchen noch!” 


Zweites Kapitel. 
Emilia Öalotti. 


Das einzige „Merk des Genied“, zu deifen Vollendung fi 
Lelfing noch im Anfange dieſer unglüdjeligiten Periode feines Les 
bend zuſammenraffte, war feine Emilia Galotti. 
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Vierzehn Jahre waren verfloffen, jeitdem er zuerft nach feiner 
verunglücten großen Reife die Bearbeitung dieſes Stoffed unter: 
nommen. !) Zehn Jahre jpäter hatte er in Hamburg jene Jugend⸗ 
arbeit wieder aufgenommen, um fie in einer nur für die theatra= 
liſche Aufführung, nicht für den Drud beftimmten Geftalt zu voll» 
enden. 2) Der Untergang des Hamburger Nationaltheaters ließ ihn 
auch dieje zweite Bearbeitung bei Eeite legen. Erſt im Herbite 
des Jahres 1771 nahm er die Dichtung wieder auf. Eine Reife 
nah Hamburg und Berlin, in den Monaten September und Ok— 
tober unternommen, hatte ihn geſtärkt und erfriſcht. Er war mit 
erneuetem Lebendmuthe in feine Wolfenbüttler Cinjamfeit zurüd- 
gekehrt, und ſchon acht Wochen jpäter konnte er feinem Bruder die 
eriten drei Afte zum Drude nad Berlin jenden.°) Im Februar 
des folgenden Sahred war dad Ganze beendigt. 

Emilia Salotti ift die Probe zu Leſſing's Hamburgijcher Dra- 
maturgie, jofern dieſe weſentlich auf feine Theorie der Tragoͤdie 
binausläuft. Deutſchland beſaß fein Stüd, welches der letzteren 
entiprochen hätte. Derjelbe Mann, der feine Nation theoretifch 
von ber Herrichaft der franzöfiichen Unnatur und des geipreizten 
Pathos befreit hatte, jollte dieſe Befreiung auch praftifch vollziehen, 
indem er ein Werk fchuf, dad den wejentlichen Forderungen, die er 
an Inhalt und Form der Tragödie nad) dem Vorgange des Ari: 
ftotele8 und mit Berufung auf Shafjpeare und die Alten geftellt 
hatte, vollfommen Genüge leiftete. 

Und was für ein Werk ift diefe Emilia Salotti! Ein volles 
Sahrhundert ift verfloffen, jeit Leſſing dieſe Schöpfung begann, mit 
ber er den erften granitnen Grundftein legte, zu dem Baue eined 
eignen tragischen Drama's unferer Nation, wie er berjelben in 


) ©. oben I. ©. 156. 
*) XII. 345. 
5) XII. 331. 338. XI. 35556. 368. 
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liegt, daß in den Charakteren und einzelnen Zügen zwar Phantafte, 
in der Fabel aber Willfür, bloße Combination, bloße Einbildungs- 
fraft thätig ift.!) Sehen wir aljo zu, ob diefer Vorwurf den 
Dichter trifft, und vor Allem ob die aufgenommene Kataftrophe, 
welche allerdings bei ihm den Ausgangspunft bildete, mit dem frei 
erfundenen Ganzen der Fabel in Harmonie fteht. 

Ein Grundgeſetz der Leſſingſchen Dramaturgie lautet: Furcht 
und Mitleid, die Grundgefühle der Tragödie, entipringen vornehm- 
lich aus den Situationen, nicht aus den Charakteren; ähnliche Si» 
tuationen geben daher ähnliche Tragödien.?) 
| Auf diefen Satz fußte Leſſing ald er auf dem rein Menfch- 

lichen der Situation, weldhe er in der roͤmiſchen Erzählung vor: 
fand, fein Werk aufbaute, und die Kataftrophe eines hiftorifchen 
Conflikts politifcher Partheifämpfe zur Kataftrophe einer modernen 
bürgerlichen, aber darum des politiichen Hintergrundes nicht weni⸗ 
ger theilhaften Tragödie machte. Das altrömifche Thema hatte ſchon 
vor ihm, beſonders bei den Franzojen, zahlreiche Bearbeiter gefunden?). 
Ihn jelbft hatte in jüngeren Sahren die Virginia eined ſpaniſchen 
Dichterd zu einem gleichen Verjuche veranlaßt, von dem noch ein 
Fragment vorliegt, welches troß feiner Kürze deutlich genug zeigt, daß 
er den von der Geſchichte gegebenen Stoff in feiner ganzen hiſtoriſchen 
Größe zu behandeln Millend war. In diefer alten Erzählung war 
der Vater der tragiihe Held. Dat Leſſing dagegen in feiner neu 
erfundenen Fabel die Tochter zur tragifchen Figur machte, war, wie 
Gervinus ed mit Recht nennt, ein Meiftergriff. Der ungeheure 
Unterſchied, daß Leſſings Odoardo feine That nicht nur mit Zus 
ftimmung fondern vielmehr auf bie leidenfchaftliche Bitte der Toch⸗ 
ter thut, während dieje in der alten Babel eben nur ein unſchul⸗ 


1) Bifcher, Aeſthetik, II. ©. 342. 

2) VIL 232—233. 

2) Die Aufzählung derfelben, fowie der fpäteren Bearbeiter, bei Guh⸗ 
trauer II. 2, 41. 

Stahr, Leffing. IL 9 
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dem ihre Eltern angehören, iſt argwöhniich auch gegen die beiten 
Kinder. Ein einziges Mal ift fie unbegleitet ausgegangen; es ift 
am Morgen ihres Hochzeitätaged, in die Meſſe, um die göttliche 
Gnade für diefen Tag zu erflehen. Aber ſelbſt Died iſt dem ftren- 
gen Bater nicht recht. „Die wenigen Schritte!” jagt die entichul- 
dDigende Mutter. „Einer ift genug zu einem $ehltritt!" erwidert 
latonifch der ftrenge Bater. Odoardo hat ſich überhaupt nur ſchwer 
entſchloſſen, die Tochter mit der Mutter auf deren Bitte zu ihrer 
Ausbildung in die Stadt ziehen zu laſſen. Er kennt ſeine Frau, 
und weiß, daß bei ſolchem Verlangen der Mutter auch ein gut 
Theil Ueberdruß an der Langenweile des Landlebens in Sabionetta 
und Sehnſucht nach dem Vergnügen des hauptſtädtiſchen Hoflebens 
mitſpielte. Cr iſt froh, daß „die Stadterziehung fo gut abgelau- 
fen,“ aber er nennt es ein Glüd, nicht Folge der mütterlichen 
Weisheit; und ald er erfährt, daß die Mutter dad Haus der Gri- 
maldi beſucht, und der Fürſt dort Emilien gejehn, geiprochen, aus: 
gezeichnet hat, ift er nahe daran außer fich zu gerathen. Denn er 
fennt den Prinzen und er fennt die Frauen, die alle die Neigung 
haben, mit dem Feuer zu fpielen. Welchen Eindrud die holdjelige 
Schönheit Emilia’8 an diefem einzigen Abende auf den Prinzen 
gemacht hat, willen wir. Das Sinmverwirrende, Herzbethörende 
dieſes Eindrucks ihrer zauberhaften Sugendichönheit, ihres beſcheidnen 
Liebreizes, ihrer holdfeligen Anmuth und Unſchuld fpricht ſich un— 
übertrefflih in den Worten feined Selbſtgeſprächs in der fünften 
Ecene des erften Aktes dem Bilde gegenüber aus: „Dieſes Auge 
voll Liebreiz und Bejcheidenheit! diefer Mund! — und wenn er 
fich zum Reden öffnet! wenn er lächelt! diefer Mund!“ 

Die Mutter ift wie alle Mütter, ftolz auf diefe Eroberung 
ihrer Tochter, um ſo ftolger, da ed ein Prinz, da ed ihr Fürft und 
Herr ift, den ihre Tochter bezauberte. Ohne im Entfernteiten eine 
Kupplerin zu fein, fühlt ſich ihre mütterliche Eitelkeit gefchmeichelt 
dur den Eindrud, welchen Emilia auf den Prinzen gemacht bat, 

g* 
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bert, die Aufgeregtheit, mit der fie aus der Meſſe fommend ihrer 
Mutter in die Arme ftürzt, find vollkommen erflärlih. Sie tft 
von ſtrengſter Frömmigkeit und gläubiger Unfchuld, aber fie ift 
jung und leidenjchaftlih, des Prinzen galante Huldigung in jener 
Abendgejelichaft hatte auf ihre Mädcheneitelfeit einen Eindruck ge- 
macht, und grade ihre ftrengfromme Tugend ift ed, die dieſen Ein- 
drud ihr. um jo jündhafter erjcheinen läßt. Sie fühlt das Bes 
dürfniß fi an dem Tage, der fie mit ihrem geliebten Appiani 
vereinen ſoll, noch einmal mit ihrem Gotte zu verjöhnen, und grade 
in diejem Augenblide erhellt der Blitz der verbrecherifchen Leiden: 
haft ded Prinzen ihr die ganze Tiefe des Abgrunds, an dem fie 
geftanden. Daß fie in diefem Augenblide, wo ihr an beiliger 
Stätte die Sünde naht, dennoch fich einer Regung des Antheils, 
des Mitleids für die Leidenſchaft, für die Verzweiflung des Prin- 
zen nicht erwehren, daß fie verzeihen Ffonnte, was fie verdammen 
mußte, — daß iſt ed, was ihr frommes Gemüth ald Schuld, als 
Mitihuld an feiner Sünde empfindet, was ihr einen Augenblid 
den Sinn verwirrt. Aber auch nur einen Augenblid. Denn faum 
hat fie fich gefammelt, als ihr erfter Gedanke die Liebe zu ihrem 
Berlobten und die Pflicht gegen denfelben in ihr wachruft. Ihm 
will, ihm muß fie das Vorgefallene entdeden. Daß die Mutter 
died „verliebte Schmachheit” nennt, daß fie von dem Standpunlie . 
ihrer Welterfahrung und Kenntni der Männer aus Gründen der 
Klugheit davon abräth, ift eben fo natürlich. Beide Frauen empfin- 
den verſchieden und beide gleich richtig; aber die Autorität ber 
Mutter giebt den Ausichlag, und Emilia ſchweigt um jo lieber,"als 
fie damit zugleich den lebten Reft des beftehenden Eindrucks von 
fih werfen kann. Sie kommt fih nad den Borftellungen ihrer 
Mutter mit ihrer Furcht „faft lächerlih" vor, und die Worte: 
„Nun foll er gewiß nichts davon erfahren, mein guter Apptant 
Er könnte mich leicht für mehr eitel ald tugendhaft halten,” ge 
ben ihr felbft und uns den wahren Schlüffel ihrer Empfindung. 
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Sie ſchämt fich ihrer Unerfahrenheit, welche, wie die Mutter ihr 
jagt, die Sprache der Galanterie überſchätzt hat, und der Gedanke, 
ihrem Geliebten als eitel zu erjcheinen, wird ihr jetzt unerträglich. 
Sie ift in der nächſten Scene, Appiani gegenüber, wieder ganz 
das heitere, liebendwürdige, ganz ihrer Liebe, dem Gedanken an 
ihr Glück fich bingebende Kind, — denn es ift eine Eigenthüm⸗ 
fichfeit Diefer wunderbaren Natur, daß bei ihr die Uebergänge aus 
einem Zuftande in den andern fich ſchnell und entſchieden voll- 
ziehen. Und jelbft der Feine Anflug von Kofetterie erſcheint in 
ihrem aufgeregten Zuftunde, dem träumerifch Ichwermüthigen Grafen 
gegenüber, dem die Nähe ſeines Glücks das Herz bedrüdt, eben fo 
ltebendwürdig als natürlich und berechtigt. 

Und nun geſchieht das Entjeplihe. Das Verbrechen, das 
ihr in der Stunde der Erfüllung ihres Lebensglüded, den Gelieb⸗ 
ten, den Gatten raubt, ihre Zufunft vernichtet, ihre Familie zu Be: 
den jchmettert, und in jeinen Folgen ihre eigne und ihrer Eltern 
Ehre zu vernichten droht, — «8 fteht mit allen feinen Motiven 
und Folgen in furdtbarer Klarheit vor ihr da. Und Sie? Auf 
der Höhe dieſer Situation bewährt fie die Schilderung, melde ihre 
Mutter von ibr entwerfen bat: „Sie iſt die Furchtſamſte und Die 
Entichleiienite ihres Geſchlechts. Ihrer eriten Cindrüde nie mädh: 
tig, aber nach der geringiten Ucberlegung in Alles ſich findend, auf 
Alles gefaßt.“ Sie fiebt, daß wer je weit gegangen ilt im Ber- 
brechen, weiter gehen wird, weiter geben muß. Dem Mäbdhen, 
das ſo chen den Geliebten, den Bräutigam und zufünftigen Lebens: 
geführten verloren bat, iſt in ſolchem eraltirten Zuftande der Ge⸗ 
danke an den eignen Tod in dieſem Augenblide geläufig, und viel 
weniger ſchrecklich, als im rubigen Zuitande. Der Prinz bat fich 
um fie beworben, ihr gebuldigt, und dieſe Huldigung bat ihr jelkft 
bei dem Yeben ihres Bräutigam geihmeidelt. Nun it er beffen 

zder, der Mörder ihres Glüdd. Der Gedanfe, daß er ihr ſpä⸗ 
dennoch gefährlich werden, der Gedanfe an die Möglichfeit, daß 
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fie dahin gebracht werden fünne, endlich doch dem Mörder ihred 
Verlobten zum Opfer zu fallen, dieſer Gedanfe, der auf Rech⸗ 
nung jener Ueberjpannung zu jeben ift, Die mit einer Art von 
Helliehen in ſolchen Lagen alle Möglichkeiten auf einmal erfaßt, 
muß fie mit Entjegen erfüllen. Wer die Wahrheit diejed Furcht: 
gedanfend in Emiliad Bruft anzweifelt, muß Shakſpeare's Richard IIL. 
vergeffen haben. Selbit der Trog des Haſſes, der in den Morten 
liegt: „Reißt mich! bringt mich! will mich reißen; will mich brin- 
gen; wil!will! Als ob wir feinen Willen hätten, mein Vater!" — 
felbft diefer Trotz des Haſſes wirkt in ihr mit, ihren Tod zu wuͤn⸗ 
hen. Cie will fterben, dem zum Trotze, der ihr den Geliebten 
ermordet, fie will jelbit mit dem Opfer ihres Lebens ſich den Hoff: 
nungen deſſen entziehen, der ihr ihr Lebensglück zerftört hat. Es 
ift gar Fein jo unerhörter Heroismud für ein Weib, den Tod zu 
mwünfchen, wenn ihm eben der Geliebte geitorben tjt; und das ift 
nicht antififirend, fondern die ganze Anjchauungd: und Empfin⸗ 
dungsweiſe Emilia's ift vielmehr durchaus romantijh modern. Der 
abftrafte Ehr- und Unfchuldbegriff ift nur ein vereinzelted Motiv 
neben den Motiven der eraltirten Liebe, des Trotzes und des Haſſes; 
und ed iſt ſehr bezeichnend, daß diefe Motive bei Emilia in erfter 
Linie erfcheinen, während jened erit zulegt auftritt. Eben fo charafs 
teriftifch und mahrempfunden iſt ed, daß fie, um den Vater zu ber 
einzig möglichen Rettungsthat zu bewegen, auf dies letzte Motiv 
das meiite Gewicht legt, daß fie felbit ihre Anklägerin wird, und 
die zufünftige Gefahr für ihre Ehre und Unſchuld eben jo über: 
treibt, wie die Anklage ihrer in Gedanken begangenen Sünde. 
Und der Bater? Während Emilia mit einer Mark und Bein 
erihütternden Ruhe und Klarheit der Verzweiflung denkt und han⸗ 
belt, ift der ftarre fefte Mann in den lebten Scenen ein Spielball 
feiner wideritreitenden Empfindungen. Seine erfte Abficht iſt gegen 
den Fürften gerichtet (V. 5), als er das Spiel merkt, welches Ma⸗ 
Unelli wider die Freiheit feiner Tochter erjonnen bat. Aber eben 
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mordes — denn das ift er für den gläubigen Katholifen — bes 
wahren läßt. 

Wer in diefer Kataftrophe die zwingende Nothwendigfeit ver- 
mißt, für den — hat Leifing nicht gedichte. Schlegel’3 Spott 
über die engen Grenzen des Fleinen Fürftentbums, aud dem man 
ſich ſo leicht „fortmachen“ könne, wie man dadurch zugleich „den 
mühſam angelegten Vorausſetzungen des Dichterd entichlüpfe, worauf 
die ganze Kataltrophe beruhe,"!) ift eine Albernbeit, die auf ihn 
jelber zurüdfällt. Herr ift Herr; und der Kleine Fürft von Guaſtalla 
ift in feinem Gebiete ein eben fo unumſchränkter Herr, wie fein 
Zeitgenofje, der vierzehnte Ludwig, ed in dem großen Frankreich nur 
immer jein fonnte. Odoardo Galotti weiß dad jo gut wie Mari- 
nelli es weiß (I. 6), und wie es Alle willen, weldye die politiichen 
Zuftände jener Zeiten fennen, die den gewitterdunflen Hintergrund 
diefer tragifchiten aller deutichen Tragödien bilden. Schon Goethe 
hat auf die ungeheure politische Bedeutung des Werks hingewiejen, 
in welchem nach feiner Anficht Leffing „durch die jchneidend wahre 
und bittere Schilderung der Leidenſchaften und ränfevollen Berhält- 
niffe in den höheren Regionen, den entſcheidenden Schritt that zur 
jittlih erregten Oppofition gegen die tyranniſche Willkürherrſchaft.“ 
Aber ſelbſt Leſſings Zeitgenoffen entging ed nicht, daß derſelbe 
Dichter, der in feiner Minna von Barnhelm nody eben erft die 
Ihönfte Eigenſchaft des größten aller unumjchränften Herrſcher ſei⸗ 
ned Jahrhunderts verherrlicht Hatte, in dieſer Emilia Galotti ein 
weit hin leuchtended Mene Tekel für den Despotismus an bie 
Wand ſchrieb. Denn Zuftände und Bedingungen, welde in den 
Augen des Dichterd und Hörerd ein Geſchick wie dad Emilia's, 
eine Ihat wie die Odoardo's möglich und nothwendig erjcheinen 
ließen, waren der Zündftoff zu dem zwanzig Jahre ſpäter aufflam- 
menden Weltbrande der Revolution, von der noch heute die Euro» 


1) Dramat. Vorlefungen IIL 892—898, 
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der eintönig ironifche, alles überragende und beherrichenbe, alles 
gering baltende, ſelbſt feinem Herm ſich unendlidy überlegen füh- 
lende Mephiftopheled im Kammerherrnfrack, als welchen man ihn 
hier und da in neuerer Zeit darftellen fiebt. Er ift vielmehr ein 
reiner Hofmann ohne Karrifatur, wie Goethe's Serlo ihn auffaßt. 
Der Prinz iſt jung; er auch, wenn auch natürlich um Vieles ver- 
derbter. Sein glatted einjchmeichelndes Weſen, feine bequeme Ge- 
wandtheit, jeine Weltbefanntheit, und vor Allem eine unbegrenzte 
Ergebenheit gegen feinen Herrn haben ihn diefem unentbehrlich ge: 
macht, ohne daß er ihm ein tiefered Herzendbebürfniß wäre. In 
Momenten reinerer Empfindung tritt dies ſogar deutlich hervor, 
wie gleidy in der fünften Scene des erften Aftes in den Worten: 
„Ih höre fommen! ed wird Marinelli fein. Hätt' ich ihn doch 
nicht rufen laffen! Was für einen Morgen könnte ich haben!“ 
Marinelli ift ein Emporfömmling, der die Gunft und das Ber- 
trauen des Fürften nur feiner abjoluten Hingebung an jede. Laune 
deſſelben verdankt. Diefe Gunft ift eine rein perlönlihe. Der 
Prinz hat zu ihm nur ein Umgangsverhältniß, begründet auf dem 
Bebürfnilfe der Ausfüllung feiner leichten müßigen Stunden, deren 
er freilih viele hat. Für das Edlere feiner Natur, für die 
gehaltvolleren Intereſſen feiner Bildung iſt ihm Marinelfi, der 
in allen dieſen Beziehungen tief unter ihm fteht, Nichte. Er 
ist fein Vermittler mit der Gefelichaftäwelt um ihn her, fein alle 
zeit bereiter Gehilfe bei jeinen zahlreichen Liebesintriguen, fein Zu- 
träger von Neuigfeiten; — gleich das erfte Wort, das der Fürſt 
an ihn richtet: „Was haben wir Neued, Marinelli?“ und deſſen 
Antwort darauf Sprechen das ganze Berhältniß Ichlagend aus. Ma⸗ 
rinelli ift weder Beamter, noch Staatsmann, noch Diplomat; er ift 
ein reiner Kammerherr, dazu ohne Vermögen, ohne Berbindungen, 
ohne Zukunft ald die, welche ihm feine gegenwärtige Stellung zu 
dem Fürſten gewährt, die er beöhalb auch mit aller Anftrengung 
and mit allen Mitteln zu halten und zu befeftigen gezwungen ift, 
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Aber davon iſt in Marinelli feine Spur. Der Zürft ift fein Gott, 
und die Sürftlichkeit und ihre Allmacht fein Kultus. Daß irgend 
Jemand nicht jo empfinden, ſich über Sürftengnade und Gunft weg⸗ 
jepen, ihre Chrentitel und Gunſtbeweiſe verjhmähen fönne, ift ihm 
undenfbar. Beweis: fein Vorſchlag, den Grafen am Hochzeitds 
morgen als Gejandten wegzufciden und feine Beurtheilung des 
alten Galotti in der eriten Scene des fünften Akts. Es ift für 
ihn gar fein Zweifel, daß der gefränfte Vater, fobald er nur das 
Angeficht ded Fürften erblict, „der Durchlaucht ganz unterthanigft 
für den gnädigen Schutz danken werde, den feine Familie bei die- 
jem traurigen Zufalle hier gefunden, daß er fih fammt jeiner 
Tochter zu fernerer Gnade empfehlen, fie ruhig nad der Stadt 
bringen und ed in tieffter Unterwerfung erwarten würde, welchen 
weiteren Antheil Durchlaucht an feinem unglüdlichen lieben Mäbd- 
hen zu nehmen geruhen. wolle." Denn jo würde er ſelbſt han⸗ 
deln; und fein „Web mir!" an der Leiche Emilia's, in welchem 
Leſſing mit einem einzigen Audrufe das Zujammenbrechen des inner- 
ich Schwachen Menfchen vor der furchtbaren ungeahnten, weil ihn 
unbegreiflihen That Odoardo’8 audgebrüdt hat, ift ernfthaft ge- 
meint; er ift wirklich verloren, und wenn aud fein Prinz nach dem 
fünften Afte ſchwerlich ein anderer werden wird, jo fühlt er doch, 
daß feine Rolle bei demſelben auögefpielt it, jchon darum aus⸗ 
geipielt ift, weil Fürften es nicht lieben, Menſchen um ſich zu haben, 
die fie an eine Demüthigung erinnern, wie fie bier dem Prinzen 
widerfährt. 

Der Prinz ift das Meiſterſtück Leſſing'ſcher Charafterzeichnung, 
der erite moderne Fürft, den ein deuticher Bühnendichter zu ſchil⸗ 
dern gewagt, wie er auch bis heute der letzte geblieben ift. Das 
forinthiihe Erz dieſes Charakters ift ſchwer in feine Beftandtheile 
aufzulöien. Aber Leifing hat dafür gejorgt, mit den erften Worten 
des Stüdd den Grundzug ſeines Weſens berauszufehren. Wir 
jehen ihn arbeitend in feinem Berufe, und hören daß fein Beruf 
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Pflicht, nur Rechte und Privilegien des Herricherd fennend, und einen 
Marinelli zur Seite, wird er was er it: ein äſthetiſcher Sourmand 
des Genuſſes, ein jentimentaler Halbiyrann, gut und grauſam aus 
ein und eben derfelben Schwäche Jeined egoijtiichen Feichtfinnd. Unfähig 
zu jeder erniten Initiative, ift er um jo frober, wenn ihn außer: 
lich irgend etwas dahin gebracht hat, eine Enticheidung auszu—⸗ 
Iprechen, und jein: „dabei bleibt es! dabei bleibt es!“ dem alten 
Galotti gegenüber in der vierten Scene des legten Aktes ijt |prechen- 
der als eine Jeitenlange Gharafteriftif. Das ganze Elend aber 
diejer fittlich haltlojen Natur, die fleiſchgewordene Schaufpielerei 
der fich ſelbſt belügenden fürjtlihen Schwäche hat Leſſing in bie 
Schlußworte des Stüdd gelegt, wo Diejer Fürſt, der vor feinem 
Mittel zurüdbebte, was dazu helfen konnte, die verlobte Braut eined 
andern, eines Mannes voll Ehre und Würdigfeit in feine Gewalt 
zu bringen, der Spießgejell ded Intriguanten und Mörders Mari: 
nelli, er, dem „ein Graf mehr oder weniger in der Welt" nichts 
ijt gegen feine Leidenſchaft, — jebt, wo die erjehnte Frucht des 
Derbrechend ungenießbar geworden ift, im Angefichte Gotted die 
\entimentale Blasphemie zum Himmel ruft: „Sit e8, zum Unglüd 
jo mancher, nicht genug, dad Füriten Menfchen find: müſſen ſich 
auch noch Teufel in ihren Freund veritellen ?“ 

Appiani und Orſina erjcheinen nur in wenigen Scenen, und 
wie vollendet ftehen ihre Geftalten vor und da. Für Marinelli ift 
Appiani freilich ein empfindjamer Narr, den er fich bemüht haben 
würde zu verachten, wenn er ihm nicht zugleich hätte fürchten und 
halfen müfjen. Appiani hat daran gedacht, Staats- und Hofdienite 
zu nehmen, aber Marinelli wußte e8 zu hintertreiben, weil er in 
ihm einen Nebenbubler in der Gunft des Fürften fürchtete, der den 
Unterjchied zwijchen einem Appiant und einem Marinelli in jeinen 
guten Momenten wohl zu fchägen weiß, und nicht verfehlt, den 
legteren gelegentlich mit beleidigender Ironie darauf hinzuweiſen. 
Sn einem folhen guten Momente jehen wir den Prinzen in der 
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en vorgehalten haben.) Folgenſchwer: weil nur aus diefer 
‚ung Die beleidigende Schroffheit gegen Marinelli in ber 
Zcene hervorgehen kann, welche ihm fein Schickſal un- 
bereitet, da der feige Marinelli jept aus dem Triebe 
tung zum Mörder werden muß. Auch dämmert in 
Ahnung auf — vielleicht hervorgerufen durch eine 
„Odoardo's, die man zwijchen dem vierten und fiebenten 
vr des zweiten Akts zu Denken hat — eine Ahnung von irgend 
‚xicher Intrigue gegen fein Glück durd den Fürften; wenigftend 
jheint fein „Nah Maffa freilich mag ich mich heute nicht ſchicken 
laſſen“ auf fo etwas hinzudeuten. Aber charakteriftiich für die 
Geſundheit feiner Natur ift ed, daß der. Conflict mit Marinelli, 
weil er entfcheidend tt, und ihn der widerwärtigen Nothwendigfeit 
zum Prinzen zu gehen überhebt, feine ganze Stimmung verändert, 
und ihm die Energie und Spannung ſeines Weſens wiedergjebt. 
Mit noch ungleich größerer Meifterfchaft hat Leffing bei der 
Figur der Orſina die ganze Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
diejer echten Fürftenmaitreffe großen Styles, gegen die Schiller’3 
Lady Milford weit zurücditehen muß, in dem engen Raume weniger 
Scenen mit wunderbarer Yebendigfeit vor und hinzuftellen gewußt. 
Died Gemiſch der entgegengeſetzteſten Eigenſchaften, dies Weib, 
kleinlich und großherzig, berechnend und unvorſichtig, ſtolz und 
unterwürfig, rachſüchtig und ſentimental, ſpitzfindig ſteptiſch wie 
Hamlet und ſinnlich leidenſchaftlich wie eine Mänade, kann nur 
lieben wenn es zugleich herrſcht. Und fie hat den Prinzen be— 
herrſcht, er hat „ihre Sefleln getragen“. Cr hat fie geliebt, aber 
er bat gefühlt, daß fie ihm beherrichte, daß fie ihm geiftig überlegen 
war, und dies Gefühl fteigert ſich durch jeine neue Leidenjchaft für 
ein Wefen, das in allen Stüden dad Gegentheil von ihr ift, zu 
leidenschaftlicher Abneigung, deren Ausdruck zulept zu empörender 





ı) Dies iR At 2. Scene 5. angedeutet. 
Stahr, Leffing I. 10 
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machen vorgehalten haben.) Folgenſchwer: meil nur aus diefer 
Stimmung die beleidigende Schroffheit gegen Marinelli in der 
nächſten Scene hervorgehen kann, welche ihm fein Schickſal un- 
widerruflich bereitet, da der feige Marinelli jetzt aus dem Triebe 
der Selbiterhaltung zum Mörder werden muß. Auch dämmert in 
ihm eine dunfle Ahnung auf — vielleicht hervorgerufen durch eine 
Mittheilung Odvardo’d, die man zwiſchen dem vierten und fiebenten 
Auftritte des zweiten Akts zu denken hat — eine Ahnung von irgend 
welcher Intrigue gegen fein Glück durch den Fürften; wenigſtens 
Iheint jein „Nah Maffa freilich may ich mich heute nicht ſchicken 
laſſen“ auf fo etwas Hinzudeuten. Aber charakteriftiich für die 
Geſundheit jeiner Natur ift es, dab der. Conflict mit Marinelli, 
weil er entfcheidend ift, und ihn der widerwärtigen Nothwendigfeit 
zum Prinzen zu gehen überhebt, feine ganze Stimmung verändert, 
und ihm die Energie und Spannung feines Wejend wiedergjebt. 
Mit noch ungleich größerer Meifterfchaft hat Keffing bei der 
Sigur der Orfina die ganze Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft 
diefer echten Fürftenmaitreffe großen Styled, gegen die Schiller’3 
Lady Milford weit zurücditehen muß, in dem engen Raume weniger 
Scenen mit wunderbarer Tebendigfeit vor und hinzuftellen gemußt. 
Died Gemiſch der entgegengefehteften Eigenichaften, dies Weib, 
Heinlih und großherzig, berechnend und unvorfihtig, ftolz und 
unterwürfig, rachſüchtig und jentimental, jpikfindig ſteptiſch wie 
Hamlet und finnlich leidenjchaftlih wie eine Mänade, kann nur 
lieben wenn es zugleich herrſcht. Und fie hat den Prinzen be- 
herrſcht, er hat „ihre Seffeln getragen”. Er hat fie geliebt, aber 
er bat gefühlt, daß fie ihm beherrichte, daß fie ihm geiftig überlegen 
war, und died Gefühl fteigert fi) durch feine neue Leidenſchaft für 
ein Weſen, das in allen Stüden das Gegentheil von ihr ift, zu 
leidenschaftliher Abneigung, deren Ausdrud zulegt zu empörender 


ı) Dies ift Alt 2. Scene 5. angedeutet. 
Stahr, Leſſing I. 10 
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Charaktere, in der ftraffen Knappheit der in den Furzen Zeitraum 
von zwölf Stunden zufammengedrängten Handlung, und endlid in 
der unerbittlihen Konfequenz der tragischen Leidenſchaft nichts hatte, 
was den verwöhnten Herzen jchmeicheln konnte. Herder's kürzlich 
herausgegebene Briefe an jeine Braut find dafür ein fprechender 
Beweis. Er fand allerdings in dem Stücke „jehr hübſche Scenen“, 
aber der Sejammteindrud war ihm ein abftoßender. Der Witz in 
demfelben jchien ihm „eben jo ſchwer verdaulid wie die Schmady- 
heit (!), die der Dichter allen feinen Weiböperfonen gebe”. Daß 
in dem Stüde (jchreibt er ein andermal) Alles nur gedacht fe, 
wolle er nody immer vergeben; vielleicht jet e8 in manchen Be- 
trachte Tugend, wenn ein Autor für die Bühne auf gewilfe Weife 
ein Schöpfer fei, der Ichaffe und nicht ſelbſt empfinde. Nur freilich, 
Meiber würdig zu jchildern, fei ded „guten Mannes" Sache nicht. ?) 
Menn man in demjelben Briefwechjel Herder's mit feiner Braut 
und in ähnlichen Dofumenten jener Zeit dad jentimentale Ueber: 
Ichwenglichfeitögewimmer lieft, jo fühlt man es recht wie der ſcharfe 
Damascenerjtahl Leffingicher Männlichkeit da durchichneiden mußte. 
Wir aber mögen wohl mit Goethe eimftimmen, der nody als 
Sehzigjähriger Emilia Galotti ein vortreffliches Werf nannte, ein 
Stück voller Berftand, voll Weisheit, voll tiefer Blicke in die Welt, 
das überhaupt eine ungeheure Kultur ausjpreche, „gegen die wir 
jeßt jchon wieder Barbaren find”, und das zu jeder Zeit ald neu 
erjcheinen müffe. ?) 


1) Aus Herder's Nahlap, UI 223. 301. 
2) Riemer, O. 664. 
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Brittes Kapitel. 
Leſſing und Goethe. 


Schon anı Schluffe der Dramaturgie im Jahre 1769 hatte 
fih Lelfing, wie wir jahen, mit großer Entichiedenheit gegen Die 
eriten Anfänge des regelftürmenden Genieweſens ausgeſprochen. 
Sowohl in diefem Werke ald im Laofoon war e8 eine jeiner Haupt- 
aufgaben gemejen: die Verbindung von Genie und Regel, von 
Ihöpferifcher Freiheit und Gejeglichkeit der Natur der Sache, zum 
böchiten Prinzip in aller Kunft zu machen, „und jeden Theil am 
rechten Orte zu betonen“, um ihn vor den Uebergriffen ded andern 
zu fihern Wie er im Epos Homer und Milton in Parallele 
ftellte, jo batte er in Shafipeare jo gut wie in Sophofles das 
Weſen der griechiichen Tragödie und die Nebereinftimmung mit den 
Srundgejegen der Ariftoteliichen Poetif gefunden, und war damit 
zugleich dem jonft von ihm jo hochgeſchätzten Gerftenberg entgegen: 
getreten, der eben erft in ſeinem Aufſatze über Shakſpeare das Ge: 
gentheil verfochten hatte. Die hoblföpfigen Geniefchreier der Klogi- 
chen Schule hatte er mit einem Schlage bejeitigt. Jetzt aber Itand 
ein wirfliched Genie auf, das die revolutionären Ideen der regel: 
ftürmeriichen Demagogen dur ein Werk zur Ihat machte, wie Die 
deutiche Yiteratur bisher noch Feind aufzuweiſen hatte. 

Goethe war ein neunzehnjähriger Yeipziger Student, ald Leſ— 
fing in Hamburg feine Dramaturgie jchrieb. Im feiner Selbit: 
biograpbie gedenft er der verſäumten Gelegenheit, Leſſing perfünlic) 
fennen zu lernen, nit den Worten: „Leſſing traf zu einer Zeit ein, 
wo wir ich weiß nicht wag im Kopfe hatten; e8 beliebte ung ihm 
nirgends zu Gefallen zu gehen, ja die Orte, mo er hinkam, zu ver« 
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meiden, wahrjcheinlich weil wir und zu gut dünkten, von ferne zu 
Stehen, und feinen Anjpruc machen fonnten, in ein näheres Ber: 
hältniß mit ihm zu gelangen. Dieje augenblidliche Albernheit, die 
aber bei einer anmaßlichen und grillenhaften Jugend nichts Sel- 
tenes iſt, beftrafte fich Freilich in der Folge, indem ich dieſen fo 
vorzüglichen und von mir auf's Höchſte geſchätzten Mann niemals 
mit Augen gejehen." Died war im Mai des Jahres 1768, wo 
Yelling von Hamburg aus in buchhändleriichen Gejchäften eine 
kurze Reiſe nach Yeipzig machte, ohne ſich irgendwo aufzuhalten. ') 
Es iſt Schade, daß der greife Goethe «8 vermieden hat, ſich Har 
dariiber auszufprechen, was ihm eigentlich damals gegen Leſſing im 
Kopfe ftechte. Denn gegen die „Albernheit”, die er jeinem Ber: 
halten zum Grunde legt, möchten wir ihn gegen ihn felbit in 
Schub nehmen. Wenn der Jüngling Goethe, dem dod) erft furz 
zuvor in Leſſing's Laokoon ein neuer Feitftern aufgegangen war, 
und der die Wirfung der Minna von Barnbelm jo tief empfunden 
hatte, jept eine Antipathie gegen denjelben Mann in fich fühlte, in 
dem Momente, mo diefer in der Dramaturgie feine eriten Donner: 
ichläge hatte über das franzöſiſche und deutſche Theater hinrollen 
laffen, je wird die Vermuthung nicht allzu gewagt fein, daß dieſe 
Antipathie eben durdy die Dramaturgie hervorgerufen worden war. 
Es ift bezeihnend, daß Goethe der Tepteren in feiner Biographie 
nur ein einziged Mal, und dies eine Mal in einer Weiſe erwähnt, - 
welche von den ungeheuren Wirkungen derfelben nur zu Jagen weiß, 
daß Leſſing in feiner Dramaturgie eigentlich das erfte Signal ges 
geben habe zu jener abſurden Vergötterung der Shakſpeare'ſchen 
Clownswitze, wie Goethe und jeine Genoffen fie in Straßburg 
übten. 2) Mit einem Worte: Der Dichter der „Mitichuldigen" und 


') XI. 195. 197. Goethe, W. XXV. 19. 
?) Goethe, W. XXVI. 78. 
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der „Laune des Verliebten“ war ſelbſt noch zu befangen in frau⸗ 
zöſiſchen Sympathien, um nicht mit der Mehrzahl feiner Zeitgenoſſen 
durch Leſſing's herbe Kritif der franzöfiihen Muſter verlegt und 
verftimmt zu werden. 

Wenige Zahre jpäter, und dad Blatt hatte fih gewendet. Die 
Dramaturgie hatte ihre Wirfung gehabt. Shakſpeare war die Pa- 
role ded Tages geworden, und das jouverine „Genie“ an die 
Stelle der franzöfiihen Negelherrichaft getreten. Ald Goethe, der 
damals, wie er ſelbſt geiteht, von einem Extrem in’d andere über- 
fprang, fih in Etraßburg mit feinen Genoffen der Ehakipeare- 
manie überließ, und in Weplar feinen Götz entwarf, als fein Freund 
Lenz in den „Anmerkungen über das Theater" mit bachantiſchem 
Sauchzen die abfolute Gejeglofigfeit des genialen Individuums ver: 
fündete, und alle Theorie und alle Regeln des Ariftoteles wie alten 
Trödelkram über Bord warf, da erfchien diefen Stürmern und 
Drängern felbft Leſſing bereitd als ein Zurücgebliebener, und es 
fehlte nicht viel, daß er ihnen gegenüber jet diefelbe Stellung 
einzunehmen jchien, in welcher fich Gottſched früher ihm felbft gegen- 
über befunden hatte. 

Goethe's Göp von Berlichingen erichien zu Anfange des Jah— 
res 1773. Leſſing war damald in feiner Molfenbüttler Einfamteit, 
fett er Deutichland feine Emilia Galotti gegeben hatte, durch 
Stimmung und BVerhältniffe jo ſehr aller poetiſchen und nament- 
lich aller dramatiichen Literatur entfremdet, daß beinah ein volles 
Jahr verging, ehe er dad Goetheſche Werk auch nur lad. Wir 
wiffen zufällig jogar den Tag, an weldem ed geſchah; denn in 
einem Briefe vom 2. Februar 1774 an feinen Bruder, gegen den 
er ſich entichuldigt, daß er defjen ihm überfandte Dramen nod 
nicht zu lejen Zeit gefunden, jegt er hinzu: „Wenn Dich dieſes zu 
ſehr befrendet, jo muß id Dir jagen, daß ich den Göp von Ber: 
ihingen auch nur erft ſeit geftern gelefen habe, und noch nicht 
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einmal ganz." Schon aus diefen Worten geht hervor, daß Leffing 
mit der neuen Tragödie keinesweges zufrieden war. Cinige Mo- 
nate fpäter brachte Koch das Stück in Berlin zuerft auf die Bühne. 
Der geſchickte Kupferiteher Meil hatte Koftüm und Dekorationen 
entworfen; denn Koch hatte die Unmöglichfeit eingefehen, diefe 
Dichtung in dem biöherigen Eonventionellen Koftim mit Puder: 
frijur und Galanteriedegen vorzuführen. ’) Karl Leffing, der bei 
der Einrichtung für die Bühne thätig gewejen war, meldete jeinem 
Bruder den Erfolg in einer etwas übertrieben enthufiaftifchen 
Weiſe, verfchwieg jedoch nicht, daß Ramler den allgemeinen Beifall 
nicht zu theilen cheine, und daß das neue Werk allerdings Mangel 
an Einheit des Intereſſes geige.?) Leſſing erwiederte umgehend: 
„Daß Götz von Berlichingen großen Beifall in Berlin gefunden, 
ift, fürdhte ich, weder zur Ehre ded Verfaſſers, noch zur Chre 
Berlind. Denn eine Stadt, die fahlen Tönen nadhläuft, kann auch 
hübſchen Kleidern nachlaufen. Wenn Namler indeh von dem Stüde 
jelbft franzöſiſch urtheilt, jo geichieht ihm ſchon recht, daß der 
König auch ſeine Dden mit den Augen eined Srangofen betrachtet.” 
Aus der legten Bemerkung fieht man, daß Leſſing nicht Willens 
war, den Vertheidigern des frangzöfiichen Geſchmackes und der 
Batteux'ſchen Aeſthetik irgend ein Angriffsrecht gegen die neue 
Dichtung einzuräumen. Eben jo wenig verfannte er den neuen 
fraftwollen Geift, der fich in derjelben fundgab, und die revolutionäre 
Gewaltwirkung, die diefer „geharniſchte Erftling einer neuen großen 
Dichterperiode”" ausüben mußte. Aber wenn Goethe ſelbſt ſchon 
fieben Sabre fpäter im Todesjahre Leſſing's fein Werf „die Produktion 
eined freien ungezogenen Knaben" nannte, und weiterhin in feiner 
Biographie das Bekenntniß ablegte: daß er mit Diefer „ohne allen 


1) Depvrient, II. 297. 
2) XIII. 506 - 507. 
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und jeden Plan und Entwurf“ Hingejchleuderten Skizze nit nur 
alle Theatergrenzen überjchritten, jondern bei den Verſuche, Die 
Feſſeln der Einheit des Orts und der Zeit abzuwerfen, auch der 
höheren Einheit, die um jo mehr gefordert wird, Eintrag getban 
hatte '): fo war ihm Yelfing eben in der Erkenntniß diefer Fehler 
voraus, und diefe Fehler erjchienen in jeinen Augen um jo gefähr- 
licher, je glänzender und verführerifcher ſich das gegebene Beiſpiel 
ber Verachtung aller dramatiſchen Grundgeſetze darftellte, die er jo 
eben erft in der Hamburgijchen Dramaturgie feiner Zeit zum Be: 
wußtjein gebracht und in feiner Emilia Galotti zu verwirklichen 
gejucht hatte. Ihm jchien ed, wie er fich mündlich gegen Freunde 
äußerte ?), eben nichts jo Großes, daß ein begabter Dichter, der ſich 
über alle Regeln hinmwegjeße, eine Folge interejfanter Scenen an- 
einanderreihe. Dad wahre Genie ded Dramatiker bewähre fich 
aber vielmehr durch einen vollendet angelegten Plan, durch die ge- 
ſchickte Herbeiführung der Situation und durch die richtige Ent- 
widelung gut audgebildeter Charaktere. Nach allen diefen Seiten 
bin mußte er das Goethe'ſche Drama entfchieden verwerfen. Sa er 
batte fogar einen Augenblick Luft, wie er an feinen Bruder fchreibt, 
in jeinen Xerger „über das theatraliihe Unwefen (denn wahrlid) 
fängt e8 nun an in dieſes audzuarten), mit Göthen, troß feinem 
Genie, worauf er ſo pocht, anzubinden." ?) „Allein davor bewahre 
mich der Himmel! fegt er hinzu. Lieber wollte ich mir mit ben 
Theologen eine fleine Komödie machen, wenn ich Komödie brauchte.” 
Er war eben damald in jeiner unglücklichen Wolfenbütteler Lage, 
koͤrperlich und geiftig gebrochen, und in einer Stimmung, in wel: 
her er, wie es in demjelben Briefe heißt, feinem Untergange mit 


) Goethe, W. XXVI. 201. 
2) Guhrauer, IL 2. 93. 
2) XI. 421. 
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refignirender Berzweiflung entgegenfah. Bor Allem empfand er 
gegen alles Theatralifche in Erinnerung an jeine Hamburger Leiden 
einen.bi8 an Ekel grenzenden Widerwillen. Dennoch hat fih in 
feinem Nachlaffe ein furzes Fragment der „Komödie“, die er mit 
Goethe aufzuführen Luft ſpürte, erhalten, das bisher nicht beachtet 
fein Urtheil über Goethe's Götz in wenige Worte zufammendrängt. 
„Sr füllt Därme mit Sand und verfauft fie für Stride! Wer? 
Etwa der Dichter, der den Lebenslauf eined Mannes 
in Dialogen bringt und dad Ding für Drama aus— 
ſchreit?“ 


Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe ſpottende Frage 
von Leſſing bejahend gemeint und auf Goethe's Götz gemünzt war; 
und ebenſo wenig, daß trotz der Herbheit feiner Faſſung dies Ur⸗ 
theil genau den kranken Punkt der neuen Dichtung traf. In der 
That konnte Leſſing ſeine ganze Arbeit für das deutſche Theater 
als verloren anſehen, wenn dieſe neue Richtung, die ſtatt eben— 
mäßiger dramatiſcher Entwickelung der Charaktere und Leidenichaf- 
ten das rein ftoffliche Sntereffe wild bewegter Vorgänge, Scenen 
und Begebenheiten in den Vordergrund ftellte, ſich auf der deut: 
\hen Bühne die Herrihaft errang. Glücklicherweiſe geſchah dies 
nit. Das Goethe'ſche Erftlingswerf, fo bedeutungsvoll in jeinen 
Wirkungen auf die Literatur vermochte fih auf der Bühne nicht 
zu behaupten. Goethe beflagte fih Ipäter in feiner Biographie 
über die „dumpfe Sinnedart”, die ſelbſt unterrichtete und gebildete 
Männer bei dem Erideinen feines Götz in ihrer Kritik deſſelben 
an den Tag legten !); und in der That erflärte auch Leſſing Die 
bier von Goethe gemeinte Recenfion des Gießener Profefjor Schmidt 


— — — — 


1) Goethe, Werke XXVI. 205. vgl. Ad. Stahr: Johann Heinrich Merk, 
ein Denkmal. S. 29—38. 
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das Goethe'ſche Erftlingdwerk durch die Erzeugung zahllofer Nach: 
ahmungen formlofer biftorifcher Ritterichaufpiele bis in das neun- 
zehnte Jahrhundert hinein ausüben jollte. 

Ungleidh tiefer als der Götz erfaßte ihn dagegen Goethe's 
Werther, der ein halbes Sahr jpäter in feine Hand gerieth. Eſchen⸗ 
burg hatte ihm das Buch, das damals die ganze Nation eleftrifirte, 
zugejendet, und dieſer Dichtung gegenüber theilte Leſſing die allges 
meine Stimmung. „Haben Sie taufend Dank“, jchreibt er dem 
Freunde, „für dad Vergnügen, welches Sie mir durch Mittheilung 
des Goethe'ſchen Romans gemacht haben. Ich fchide ihn noch 
einen Tag früher zurüd, damit auch andere dieſes Vergnügen je 
eher je lieber genießen können“. Nur Eins vermißte er, und Died 
Eine ift bezeichnend für die antif gefunde Sinnedart des Mannes, 
dem die moderne Hypoſtaſirung der Franfhaften und unmännlichen 
Liebesjentimentalität in tiefiter Seele zuwider war. „Wenn ein jo 
warmes Produft nicht mehr Unheil als Gutes ftiften ſoll“, fährt 
er fort, „meinen Sie nit, daß ed noch eine andere Art Schluß- 
rede haben müßte? in Paar Winfe hinterher, wie Werther zu 
einem jo abenteuerlichen Charakter gefommen; wie ein anderer 
Jüngling, dem die Natur eine ähnliche Anlage gegeben, fi) davor 
zu bewahren habe. Denn ein foldyer dürfte die poetiſche Schön- 
heit leicht für die moralifche nehmen, und glauben, daß der gut 
gewejen jein müfje, der unfere Theilnahme fo ftark beichäftigt. 
Und das war er doch wahrlid nit; ja wenn unjered Jeruſalems 
Geift völlig in dieſer Lage geweſen wäre, jo müßte ich ihn falt — 
verachten. Glauben Sie wohl, daß je ein griechifcher oder roͤmi⸗ 
her Iüngling fih fo und darum dad Leben genommen haben 
würde? Gewiß nit. Die mußten fi vor der Schwärmerei der 
Liebe ganz anders zu fichern, und zu Sofrated Zeiten würde man 
\olhe &£ Epwroc xaroyn (Liebeöwahnfinn) welde re roAuav apa 
giow (zu einer unnatürlichen That) antreibt, faum einem Mädel» 
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hen verziehen haben. Solche Fleingroße, verädhtlich ſchätzbare Dri- 
ginale hervorzubringen war nur der dhriftlichen Erziehung vorbe- 
halten, die ein körperliches Bedürfniß fo chen in eine geiftige 
Vollkommenheit zu verwandeln weiß. Alſo, lieber Goethe, noch 
ein KRapitelhen zum Schluſſe; und je cyniſcher je beſſer!“ 


Wir haben Schon früher?!) darauf hingewiefen, daß man um 
Leſſing's ganzes Verhalten zum Werther richtig zu beurtheilen, auch 
feine damalige Lebenslage und Stimmung in Anſchlag bringen 
müſſe. Dazu aber ift jegt noch zweierlei ind Auge zu fallen. 


Zunächſt der Umftand, daß Lejfing, wie in }o vielen Dingen, fo 
auch in Betreff der Zeitftimmung und Zeitfranfheit, in deren innerftes 
Herz Goethe mit feiner Dichtung hineintraf, als eine Ausnahme 
unter feinen Zeitgenofjen daſtand. Er war jo völlig frei von dieſer 
Krankheit der weltſchmerzlichen Unzufriedenheit und Verzweiflung, 
als deren Produft das Gedicht auftrat, und die den Reſonanzboden 
deffelben in der damaligen Zeit bildete, daB er eben deshalb die 
Geneſis des Werks nicht zu begreifen vermochte. Eben darum aber 
überſah er auch, daß nicht ein Uebermaß der VYiebesleidenichaft, 
jondern die durch Eelbitverzärtelung berangepflegte Kranfhaftigfeit 
von Werthers jittlicher Natur Die Kataſtrophe in der Dichtung ber: 
vorbringt, und daß in dieſer Einſicht das Heilmittel, welches er 
vermißte, genau genommen chen enthalten war. Werther it fein 
„Mann“, jondern ein Weichling, der fein Herz verzärtelt hat. 
Darum fonnte Goethe in dem Gedichte welches er 1775 der zwei: 
ten Ausgabe binzufügte, feinen Yelern zurufen: 

„Du beweinft, du liebft ibn, liebe Seele, 
Retteft fein Gedächtniß vor der Schmach; 


Sieb, dir winkt fein Geift aus jeiner Höhle: 
Sei ein Mann! und folge mir nit nad!“ 


) S. S. 94. 
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Goethe erjchienen bid zu Leſſing's Tode nur noch Clavigo und 
Stella, und über beide findet fi bei Leffing Feine Andeutung 
mehr. Doc erfüllte ihn das Gedicht Prometheus, dad er, wie 
wir weiterhin ſehen werden, durch Sacobi fennen lernte, mit Be: 
wunderung ded Goethe’jchen Genius. Ueberhaupt aber zogen ihn 
feine äußeren Schickſale und das Ueberhandnehmen eined andern, 
des philofophilch »religiöfen Intereljes, verbunden mit den daraus 
für ihn ent}pringenden Folgen, in den legten zehn Jahren jeined Lebens 
völlig ab von der Xheilnahme an äfthetifchen Dingen, und von 
dem Intereſſe für die Bewegungen, welde grade in jenen Jahren 
einen jo wichtigen Umſchwung in unferer nationalen Literatur her— 
bet führten. 

Wir dürfen ed nicht allzu fehr beflagen, daß es fo geichah. 
Leſſing's Miſſion nach diefer Eeite hin war erfüllt. eine ftarfe 
Hand hatte die deutiche Literatur aus der Sinfterniß der Geſchmack— 
verwirrung zur Klarheit des Urtheild geführt. Er hatte feinem 
Bolfe die wahren Mufter gezeigt und die falſchen Götzen zer: 
ſchlagen; er hatte ihm die Ziele und Stoffe gegeben, die leitenden 
Grundſätze für alle Poefie aufgejtellt, und der Nation eine Sprade 
geihaffen, die ed mit jeder fremden aufnehmen fonnte. Er hatte 
fie von dem Drude des Vorurtheild und der Nahahmung durd 
originale Werke befreit, und ihr das Selbftgefühl erwect, das für 
alles Wagniß ſelbſtſtändiger Produktion Bedingung ift. ber 
dem Befreter unjerer nationalen Literatur war von feinen Genius 
auch noch die Erfüllung der großen Aufgabe vorbehalten: auf 
einem noch höheren und weiteren Gebiete, auf dem der Philoſophie 
und Religion, den unerjhütterlihen Grundftein zu legen für die 
Befreiung des deutichen Geifted aus der Dumpfheit und Enge 
zelotiicher Orthodorie, wie aus der voltairifirenden Frivolität Jeich- 
ter Aufflärerei zu der göttlichen Freiheit, Milde und Gerechtigkeit 
der wahren Religion des Geifted und der Humanität. Auf dieſer 
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für ihn jelber domenvollen Bahn werden wir ihn in den folgenden 
Abſchnitten bis dahin zu begleiten haben, wo es ihm gelang, mit 
Nathan dem Weiſen die beiden Hauptbeftrebungen jeined Lebens 
für dad Schöne und für dad Gute durch ein Werk zu vereinen, 
welches den fühnen Bau feined Wirkens wie eine erhabene Kuppel 
frönend überwölbt. — 

Goethe aber fühlte, je mehr er in Weimar über fich jelbft zur 
Klarheit Fam, dad wachlende Berlangen, mit Lelfing in perjönliche 
Berührung zu treten. Doch grade in dem Augenblide in welchem 
er den Entihluß zu einer Reife nach Wolfenbüttel faßte, erfuhr 
er den Tod des großen Mannes. „Keine Biertelftunde vorher ch 
die Nachricht Fam,” fchreibt er an Frau von Stein, „machte ich 
einen Plan ihn zu bejuhen. Wir verlieren viel, viel an ihm, 
mehr ald wir glauben.”. | 


—— m — — 
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Leſſing der Theologe. 
Die Wolfenbuͤttler Fragmente und der Kampf gegen Goeze. 


„Jeder ſage was ihn Wahrheit dünkt, und die 
Wahrheit ſelbſt ſei Bott empfohlen.” 
⸗ Leſſing an Reimarus d. J. 


Stahr, Leſſing. I. 11 


Erſtes Kapitel. 
Leſſing's theologiihe Vorſtudien. 


Leſſings Ueberſiedlung nad Wolfenbüttel bildet einen Wende- 
punft in feinem ganzen Leben. Wenn man den fchroffen Ueber: 
gang von den biöher vorzugsweile von ihm verfolgten Intereſſen 
der Literatur, Poefie und Kunft zu den religiond = philojophijchen 
Forſchungen und theologiſchen Händeln betrachtet, welche dieſe legte 
Periode jeined Lebens faſt ausjchließlich erfüllen, jo ift man geneigt 
denjelben auf Rechnung derjelben Stimmung zu ſetzen, welche einer 
feiner alten Lieblingödichter in ähnlicher Lage mit den Worten 
auddrüdt: 


Nunc itaque et versus et cetera ludicra pono: 
Quid verum et decens curo et rogo et omnis in hoc sum, 
Condo et compono, quae mox depromere possim.!) 


Die Schroffheit jened Ueberganges iſt indelfen nur eine jchein- 
bare für denjenigen, welcher dem Lebensgange ded großen Manned 
aufmerkſam gefolgt ift. Nur das ift zugugeben, daß es überwiegend 
außere Umſtände waren, welche in diefer Periode jenen Uebergang 
berbeiführten und Intereffen in den Vordergrund rüdten, die er 
bis dahin nur im geheimften Innern getragen hatte. Er jelbit 


1) Alfo leg ich anjegt Spielwerk und Lieder bei Seite; 
Forſchen nad) dem was wahr ift und gut, darin leb’ ih und web’ ich, 
Sammle mir Früchte, davon ich dereinft zu zehren gedenke. 
(Horaz. Epifteln I. 1. 10—12.) 
11° 
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freilich hatte fein Leben nicht auf dieien Schluß angelegt. Rad 
dem Scheitern des Hamburger Unternebmens tahen wir ihn mit 
Plänen zu großartigen Reiten und zu Studien erfüllt, die weit. 
ablagen von der Verfolgung religiöter Probleme und theologiſch⸗ 
dogmatiiher Streithändel. Aber das alte fromme Bert: „Der 
Menſch denkt, Gott lenkt,“ ſollte fi in mehr ald einem Betrachte 
wunderbar an ihm bewähren. Denn derjelbe Mann, der im Sabre 
1768 an jeinen Freund Ebert Icdhrieb'): „Das pro und contra 
über die Religion habe ih Eines io jatt wie dad Andere; lieber 
Ichreibt von gejchnittenen Steinen, Ihr werdet jicherlih wenig 
Gutes, aber auch wenig Böſes ftiften” — ahnte ſchwerlich, daß er 
jelbft wenige Jahre ſpäter auf bemjelben Gebiete ein Feuer ent- 
zümden werde, dad trop aller Löſchverſuche gläubigen Eiferd bis auf 
dieſen Tag fortbrennt. 

Wir haben geſehen, daß Leſſing aus dem väterlichen Hauſe 
nicht nur einen tief religiöſen Zinn, ſondern auch ein ſehr weſent⸗ 
liches theologiſches Intereſſe mit in's Leben genommen hatte. Wenn 
er ſich trotzdem nicht entſchließen konnte, die Theologie zu feinem 
Deruföftudium zu machen, fo galt jeine Abneigung eben nur dem 
Stande und Berufe, nicht der Sache, der Religion, die für ihn 
fein ganzes Yeben lang ein Gegenftand erniten Nachdenfens und 
Forſchens war. Schon der zwanzigjührige Süngling batte dem 
Vater geſchrieben; die chriftlihe Religion fei feine Sache, die man 
von einen Vorfahren auf Zreu und Glauben annehmen jolle. 
Aber er durfte ſchon damals hinzujegen: die Zeit jolle lehren, ob 
der ein befjerer Chriſt ei, der die Grundjäge der chriftlihen Lehre 
im Gedädhtniffe und oft ohne fie zu veritehen im Munde habe, in 
die Kirche gehe und alle Gebräuche, weil fie gewöhnlich find, mit« 
made, oder der, der einmal klüglich gezweifelt habe, und durch 
den Weg der Unterfuchung zur Ueberzeugung zu gelangen beftrebt 


ı) XI. 207. : 
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ſei.) Jung, kühn, geift- und wigbegabt wie Wenige fam er in das 
poltairifirte Berlin. Aber ftatt fi) an dem dort herrichenden Geifte 
frivoler Religionsſpötterei zu betheiligen, fehen wir ihn vielmehr 
von demſelben entichieden abgeftoßen, ſich nachdrücklich gegen bie 
ganze franzöſiſche Sreigeifterei erflären. Wie feiner antiken Sinnes- 
art in dem thätigen Leben die höchite Aufgabe des Menfchen 
eriheint, fo ift ihm die Religion die höhere Weihe dieſes Lebens, 
und die Fähigkeit zu lieben, jelbit den Feind zu lieben, das echte 
Kriterium der Religion. Seine Tendenzdramen „der Freigeift“ 
und „die Suden” find von diefen Grundſätzen ebenfo erfüllt, wie 
feine Seuilletonartifel in der Berliner Zeitung. 

In Wittenberg beichäftigte ihn die Reformationdgefchichte, aber 
nicht im einjeitigen Parteis-Intereffe, fondern im Intereffe der Wahr: 
heit und Humanität. Er jchreibt feine Rettungen ded Lemnius, 
Cardanus u. a. und ſpricht darin das große Prinzip ber freien 
Forſchung in Sachen der Religion mit den berühmten Worten 
aus: „Was ift nöthiger ald fi) von feinem Glauben zu über: 
zeugen, und was tft unmöglicher, als Meberzeugung ohne vorher: 
gegangene Prüfung?" Selbſt wer auf dem rechten Wege jei, habe 
die Pflicht, fi auch um die Irrwege zu befümmern, denn „man 
lernt diefe nicht durch jenen, fondern jenen durch dieſe fennen.”?) 
Der zwerundzwanzigjührige Tüngling ftand ſchon damald auf einer 
Höhe, von welcher aus er die verfchiedenen Religionen nur ald ver- 
Ichiedene Formen der Religion, des religiöfen Lebens überhaupt bes 
trachtete, und die Grundgedanken ded „Nathan“ und der „Er: 
ziehung des Menfchengeichlecht3" treten und ſchon hier entgegen. 
Schon in diefer Periode feiner Entwidlung jehen wir den fpä- 
teren großen NRegulator aller ftreitigen Grenzgebiete der Kunft 
und Wiffenichaft jene enticheidende Sonderung zwiſchen Re⸗ 


1) XII. 13. 
°) IV. 52. 
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driand an, der in feinen apologetiichen Schriften Chriſtenthum und 
Philoſophie zu vermitteln, und das erftere gegen die Cinwürfe der 
legteren zu vertheidigen ftrebte, und fagt von ihm: „Seine Bes 
gierde, Gott zu fennen, war rühmlid. Aber wie fi Gott nur 
durd feine Werke den Menjchen offenbart, jo ift e8 nothwendig 
auch diefe Werke zu ftudiren, und auf der Leiter der Wahrheiten, 
die man aus diefen Werfen abftrahirt, zu den großen Wahrheiten 
von dem Dafein und den Cigenfchaften Gotted hinaufzufteigen.”') 
Auch der Schluß der Unterfuhung ift wichtig und charafteriftiich. 
Seine hiftoriihen Studien hatten ihm die Ueberzeugung gegeben, 
„daß die chriftliche Religion durch lauter ganz natürliche Mittel 
fortgepflanzt und auögebreitet worden." Aus diefem Rejultate aber 
jei feineswegd etwas für die chriſtliche Religion Nachtheiliged zu 
folgern. Denn wenn die Theologen ſelbſt zugeſtehen, dat Chriftus 
mit jeinem Ericheinen die gelegenfte Zeit abgewartet, und daß 
er dad große Wunder feiner Erjcheinung nicht blo8 durd lauter 
andre Wunder unterftügen, jondern dem natürlichen Laufe der 
Dinge unterwerfen wollen, warum wollen wir diejen natürlichen 
Lauf der Dinge bei der weitern Ausbreitung aus den Augen 
legen ? 

Den Hauptantrieb zu der jpätern Bertiefung jeiner theolo- 
giihen Forſchungen jollte Leſſing aber grade zu einer Zeit und 
unter Umſtänden erhalten, wo er denjelben weiter ald je zuvor 
entrücdt jchien. In dem Kampfe, welcher daraus entitand, jah die 
Welt mit Staunen den Mann, der biöher an der Theologie mit 
faft verächtlicher Sleichgültigkeit vorüber und allen theologiichen 
Streithändeln gefliffentlih aus dem Wege gegangen war, gehar= 
nicht vom Wirbel bis zur Zeh auf dem theologiichen Kampfplaße 
ftehen, an Willen und Gelehrſamkeit den Erſten auf diefem Felde 
ebenbürtig, an Fähigkeit und Kunft der Anwendung und Verwer⸗ 


ı) XI. 67. 


— 18 — 


thung beiber allen ebenio überlegen wie an philoſophiſcher Bildung 
und Manneömuth der Bahrheit. Tas Staunen war gerecht, denn 
Niemand wußte, dab er fich jein Leben hindurd im Etillen auf 
diefen Kampf vorbereitet hatte. — 

Zu dieſer Vorbereitung gehörte aber auch weſentlich feine Be- 
Ihäftigung mit der Philojophie. Auch auf dieſem Gebiete ift der 
große Agitator des adhtzehnten Jahrhunderts in einem jehr weſent⸗ 
lichen Punkte ein Erweder und Befreier geweſen. Denn zu ber- 
felben Zeit, wo er in Bredlau die Kircdhenväter lad, begann er fein 
Studium bed damals felbft bei den fogenannten Philofophen von 
Sach fait in Vergeſſenheit gefunfenen und bei dem Hefte der Ge- 
bildeten, — von den Theologen gar nicht zu reden, — als Atheiften 
verjchrienen Denkers ber neueren Zeit: dad Studium Epinoza’s. 
Aus ihm gewann er die fpefulativen Grundgedanken jeines eignen 
Philofophirend, wie nah ihm Göthe und Herder aus berjelben 
Duelle |höpften; und durch ihn gewann er das tiefere Verftändniß 
der Leibnitzſchen Philofophie, vermöge deffen er endlih zu feinen 
eigenthümlichen Ergebniffen in der Philofophie und deren Anwen- 
dung auf Religion und Theologie durchgedrungen iſt.) Co war 
er im Ganzen und Großen über die höchſten Fragen des denfen- 
den Menjchen bereits in Hamburg zum feften Abſchluſſe mit fich 
jelbft gelangt, al8 er an Mendelsſohn zu Ende des Jahres 1768 
bie merfwürdigen Worte über feine antiquariichen Studien ſchrieb?): 
dieſelben feien für ihn nichts weiter als ein Etedfenpferb mehr ſich 
bie Reife des Lebend zu verfürzen. Denn „mit allen zu unjerer 
wahren Befjerung wefentlichen Studien ift man fo bald fertig, daß 
einem Zeit und Weile lang wird." Aber grade hier in Hamburg 
war ed, wo er den Anſtoß erhielt, den für fich abgefchloffenen Pro- 
zeß jener religions=philofophiichen Studien auf's Neue für die Welt 


ı) Qubrauer II. 2. 114. 
») XI. 212. 
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in einer Weile aufzunehmen, welche für die ganze geiſtige Ent« 
wiclung der neuen Zeit von unberechenbaren Folgen werden follte. 


Zweites Kapitel. 
Der Wolfenbüttler Sragmentift. 


Wenige Wochen zuvor, ehe Leſſing nach Hamburg überfiedelte, 
war dafelbft ein Mann geftorben, der feit einer langen Reihe von 
Fahren zu den erften Zierden Hamburgd gezählt hatte Diefer 
Mann war Herman Samuel Reimarud (geb. 1694 + 1768), Pro: 
fefjor der orientaliihen Sprahen am Hamburger afademifchen 
Gymnaſium. An Eaffiicher Gelehrfamfeit der würdige Nachfolger 
jeined Echwiegervaterd, des berühmten Philologen Johann Albert 
Fabricius, verband er mit derjelben Echärfe und Tiefe des philo» 
jophifchen Geiſtes und finnige Naturbeobadhtung in einem nicht 
blo8 für jene Zeiten feltenen Grade und eine rege Theilnahme für 
die Entwidelung der vaterländifchen Literatur. Es iſt nicht zu be— 
zweifeln, daß Leffing bei feinen früheren Aufenthalten in Hamburg 
in perjönlihe Beziehung mit dem liebenswürdigen reife getreten 
war, der wie er ald Gelehrter Hamburgs größte Berühmtheit re= 
präfentirte, zugleih als Menſch einer alljeitigen Verehrung genoß, 
und für deſſen Geifteöfreiheit e8 fein geringes Zeugniß iſt, daß er, 
der hochberühmte Gelehrte und Denker ed nicht unter feiner Würde 
hielt, mit einem Schaujpieler wie Edhof freundichaftlich zu ver- 
fehren und philofophiiche Gegenftände mit dem bildungsdüritigen 
Künftler zu durchſprechen. Iedenfalls finden wir Leſſing während 
feines Hamburger Aufenthalts ald engbefreundeten Gaft des Rei- 
marusſchen Hauſes, da8 auch nach dem Tode des Vaterd durch den 
würdigen Sohn deilelben, den auögezeichneten Arzt Johann Albert 
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nicht die Welt durch feine Einfichten irre zu machen oder Unruhen 
zu veranlaffen. Lieber möge der gemeine Haufe noch eine Weile 
irren, der Weile fich des Friedens halber unter den herrichenden 
Meinungen und Gebräuchen fchmiegen, dulden und fchweigen, als 
daß jener zu religiöſem Fanatismus aufgeftachelt, diefer fich und 
Andere durch vorzeitige Aeußerung unglüdlich machen jollte. Denn 
die in dem Werke enthaltenen Sätze jeien allerdings „nicht fates 
chismusmäßig“, jondern hielten fih in den Schranfen einer ver- 
nünftigen Verehrung Gottes, und Ausübung der Menjchenliebe und 
Zugend. !) Reimarus felbft hatte jein Leben lang fi die Herr⸗ 
ſchaft des ſtarren Hamburger Lutherthums, mit deſſen mechaniſchem 
Formelweſen und der unduldſamen Paſtorendespotie ſchweigend ges 
fallen laſſen müſſen, und ſie ſchien ihm furchtbar genug, um dafür 
zu ſorgen, daß ſelbſt nach ſeinem Tode noch ſeine Schrift für beſ—⸗ 
ſere Zeiten aufgeſpart bliebe. In der That iſt die Abſicht des 
Verfaſſers inſofern erfüllt worden, als das Ganze des Werks mit 
Ausnahme der von Leſſing veröffentlichten Fragmente, noch heute 
nur als Manuffript auf den Bibliotheken von Hamburg und Göt⸗ 
tingen eriftirt.*) Aber trotzdem hat e8 feine Miſſion erfüllt. 

Zu den Freunden, denen man Einfiht in das Manuffript ver- 
ftattete, gehörte auch Leſſing. Er las daſſelbe vollftändig im Haufe 
der Familie Neimarud, und wurde von der Leftüre auf dad Leb⸗ 
haftefte zu dem Wunſche angeregt, dad Ganze zu veröffentlichen. 
Aber die Furchtſamkeit ded jüngeren Reimarus fonnte ſich dazu 
nicht entichließen, objchon Leſſing ihm „body und heilig verficherte, 
daß er alle Gefahr auf fi allein nehmen wolle." ) Nur joviel 
erlangte er, daß ihm feine Freundin Elife Reimarud, wie es jcheint 
ohne Vorwilfen ihres Bruders, bei jeinem Abgange nah Wolfen: 


', X. 207. 

2) Seit 1851 ift indeffen die Herausgabe des Ganzen durch Dr. W. Kloſe 
in der Theolog. Zeitfhrift von Niedner begonnen. 

2) XI. 520—21. 
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zulegt nach Deutjchland verbreitet. Hier fand er, gegenüber ber 
franzöfiichen Frivolität, die fih zum nadten Materialismus und 
Atheismus fteigerte, in dem deutſchen Ernſte feine wiſſenſchaftliche 
Vertiefung. Unter den deutſchen Deilten um die Mitte ded acht⸗ 
zehnten Sahrhundertd, d. h. unter den Männern, weldhe die Er- 
kenntniß aller religiöfen Wahrheit rein auf die Vernunft ftellten, 
die biblijche Leberlieferung ald Menjchenwerk der Kritik unterwar- 
fen, und in den drei Ideen Gott, Tugend und Unfterblichfeit den 
alleinigen Inhalt aller Religion fanden, ſteht Hermann Samuel 
Reimarus, der Berfafler der Fragmente, ald eine Epoche machende 
Eriheinung obenan. Er war in feinen früheren Schriften als ein 
entichiedener Gegner der leichtfertigen franzöſiſchen Religionsſpötte— 
vet Öffentlich hervorgetreten !), und ein langes Leben und Wirken 
hatte die tiefe Neligiofität feines Gemüths und die fittliche Rein— 
heit jeined Wandeld eben jo wie die Gründlichfeit und den Emit 
ſeines willenichaftlihen Strebens bewährt. Es iſt Alles geſagt, 
wenn wir hinzufügen, daß Yelling ihm nad allen diefen Seiten 
hin feine höchſte Verehrung zollt, und es unbedenklid ausſpricht: 
er habe von der blos vernünftigen Religion bei feinem Schrift: 
fteller der Welt jo wahre, fo vollitändige, jo warme Begriffe ges 
funden al8 bei ihm. Die Charakteriſtik, welche Leſſing bier und 
anderwärts von dem Verfaſſer der Fragmente ald Gelehrtem und 
Menjchen giebt ?), wird beftätigt und ergänzt durch das Zeugniß 
eines der edelften Theologen unjerer Zeit. Neimarus war, wie ber 
Verfaſſer der Gejchichte der Theologie in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Sahrhundert3 fih austrüdt?), in feiner ganzen fitt- 
lichen und wiljenichaftlihen Haltung grundverichieden ſowohl von 
der franzöfirenden Frivolität des Mauvillon-Unzerſchen Kreiſes, wie 


) Schwarz: Leſſing als Theologe, S. 103. 
®) IX. 416., X. 217. 
») Schwarz a. a. O. S. 1M—105. 
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gehenden jpeciellen und direkten göttlichen Belehrung und Befeligung 
der Menjchen ward ebenjowohl ald die Unzwedmäßigfeit derfelben 
nachgewiefen. Der Menſch ift für eine folde Dffenbarung gar 
nicht gemacht, und als der einzige Weg, auf welhem Erkenntniß 
allgemein werden kann, „bleibt die Sprache und dad Buch der 
. Natur, die Gefchöpfe Gottes und die Spuren der- göttlihen Vol: 
fommenheiten, welche darin ald in einem Spiegel allen Menichen, 
gelehrten und ungelehrten, Barbaren und Griechen, Juden und 
Ehriften, aller Orten und zu allen Zeiten ſich deutlich darftellen.* 
Das vierte Fragment richtet feine Kritit des Offenbarungsbegriffs 
Ipeziell gegen die Bücher des Alten Teſtaments, und jucht den Be- 
weis zu führen, daß diefelben nicht geichrieben feten, eine Religion 
zu offenbaren, und daß ihnen überhaupt der Charakter einer gött- 
lichen, die Befeligung der Menjchen bezwedenden Offenbarung fehle, 
was Schon daraus hervorgehe, daß in ihnen weder die Lehre von 
der lUnfterblichfeit noch die von der zukünftigen Belohnung und 
Beitrafung enthalten fei. 

Diefe erften vier Fragmente enthielten die kritiſchen Grund: 
principien des Verfaſſers. Die drei lesten beichäftigten ſich mit 
deren jpezieller Anwendung auf einzelne Partieen des alten und 
neuen Zeitamentd. Das eine derjelben zeigt die Unmöglichfeit des 
Herganged und die innern Widerſprüche in der Erzählung des 
Durchgangs der Israeliten durch's rothe Mleer, und die Mährchen- 
natur anderer moſaiſcher Wunderberichte. Das zweite wendete fich 
gegen die neuteftamentaliiche Auferſtehungsgeſchichte. Es zeigte Die 
zahlreichen Widerſprüche der verjchiedenen Erzähler auf und ge- 
langte zu dem Rejultate: das Faktum der Auferftehung jet durch⸗ 
aus unglaubwürdig, und die hiſtoriſche Erklärung defjelben liege in 
der Anficht, welche der Evangelift Matthäus die Phariſäer aus- 
Iprehen und nach welcher er fie handeln laffe.‘) 


1) Evang. Matthäus XXVI. 62-66. u. XXVIII. 11—15. 
Stahr, Leſſing. II. 12 
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Tod zeritörte ihre Hoffnung „auf den zwölf Stühlen Israels 
zu figen“, und in Folge deſſelben fahen fie fich gezwungen, ihr 
ganzed Syſtem zu ändern, und ftatt des weltlichen fteggefrönten, 
ben leidenden, auferftandenen und zum Gerichte wiederkehrenden 
Meſſias zu lehren, und nicht ihr neued Syftem nad) der Gejchichte 
und den Thatſachen, ſondern diefe nad jenem zu geftalten und 
umzubilden. Die Ffritiiche Lectüre der Evangelien beitätige die 
Zwieſpältigkeit zwiſchen der wirklichen nur noch ſchwach hindurch⸗ 
ſchimmernden Geſchichte und der tendenziöſen Ueberarbeitung. Hier 
ſei das neue Syſtem von dem leidenden geiſtlichen Erlöſer in Jeſu 
eignen Worten klar und dürr vorgetragen, während von ſeiner ur: 
\prünglichen Abficht nur noch wenige und dunkle Spuren vorhan- 
den jeien. 


Biertes Kapitel. 


Leſſings Stellung zu den Sragmenten. 


Rückſichtsloſe Freiheit einer nur die Wahrheit im Auge hal- 
tenden Kritif, völliger Bruch mit den dogmatiſchen Borftellungen 
von Inipiration und Offenbarung, gänzliche Hingebung an eine 
reine Vernunftreligion, als deren Trübung und Verunreinigung 
jede pofitive Religion erſchien, und die vollitändige Unabhängigkeit 
der eriteren von der bibliichen Ueberlieferung — bildeten die Grunbd- 
fteine de Standpunftes, auf welchem ſich der Kragmentift befand; 
und diefen Standpunft theilte Leſſing durchaus. Auch die formale 
Tüchtigkeit des Fragmentiften zu jeinem großen Werfe, jeine um- 
fafjende Gelehrjamfeit, feinen wiljenichaftlichen und fittlihen Ernſt 
der Wahrheitsforſchung ehrte er durch die Anerfennung, daß unter 
all den zahlreichen Angreifern der pofitiven Religion, dieſer dem 

12* 
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Chriſtenthum ift vielmehr die Grundlage der Bibel, nicht umge 
fehrt die Bibel die Grundlage ded Chriftentbums. Sie ift ein 
Bolfd- und Erziehungsbuch, ein Elementarbuch der Menfchheit, eine 
Schrift für die Zeit, vielleicht für eine fehr lange, aber nicht für 
die Ewigkeit. Das Chriſtenthum dagegen ift ein reiches, lebens⸗ 
volles, univerjaled Prinzip, und ald ſolches der ſchöpferiſche Grund 
einer Fülle von Erjcheinungen, nicht aber an irgend eine berjelben 
ald an jeine Grundlage gebunden.') Leifing beftreitet und leugnet 
daher auch nicht, wie der Sragmentift, die Wundererzählungen bed 
neuen Teſtaments, jondern nur den Werth und die Beweiskraft 
derfelben für und. Er hielt es für unbillig und unflug „auf die 
biftoriihe Wahrjcheinlichfeit diefer Wunder die Wahrheit der Re⸗ 
ligion zu gründen, an den Faden einer Spinne nichtd weniger als 
die ganze Ewigkeit hängen zu wollen." Er vindizirt der Kritik das 
volle Recht der. Anwendung auf die Bibel, weil fein Rejultat auch 
der rückſichtsloſeſten Kritif den Kern des Chriſtenthums felbft zu 
berühren, dem Chrijtentbum Gefahr zu bringen vermag. Denn 
dieſer Kern des Chriſtenthums ift ewiger Natur.) „Das Chriften- 
thum,“ ruft er einmal aus, „geht jeinen ewigen allmäligen Schritt, 
und Berfinfterungen bringen die Planeten aus ihrer Bahn nict. 
Aber die Sekten ded Chriſtenthums find die Phafen deſſelben, bie 
fi) nicht anders erhalten können ald durch Stodung der ganzen 
Natur, wenn Sonne, Planet und Betrachter auf demjelben Punkte 
verharren. Gott bewahre und vor Diejer jchredlichen Stodung.” 
Indem Lefling jo die biöherige proteftantiiche Vorftellung von 
der Bibel als der alleinigen Grundlage des Chriſtenthums unnach⸗ 
fichtlich ald eine irrige erwied, weil alles Hiftorifche feiner Natur 
nach unficher, und dem Zweifel, der Kritif unterworfen jei, und 
deshalb niemals Grundlage des Glaubens, ber Bejeligung, Ber: 


) Schwarz a. a. O. ©. 146. 151. 
2) XI. 512. 
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iöhmung un? Derubizung tes Innern tein fünne, ward er der Be- 
freier Des Ghriitenthums ven ter Geichichte icwebl, wie ven der 
Kritif der zeihichtlihen Gruntlagen. Und indem er das inmerlidye 
Ghrittenthum „Lie Religion Chritti, Die Religion, welche jeder mit 
ihm gemein haben kann“, trennte ron ter „hrüttlihen Religien“, 
b. h. von der Religien, „Lie es für wahr annimmt, daß Chriftus 
mehr als Menich geweſen, und ihn jelbit alö ſolchen zu einem 
Gegenſtande ihrer Verehrung macht“), wurde er der Befreier der 
erfteren von der letzteren, ber Neubegründer der ewigen Religion 
der Liebe, des ethiſch praktiſchen, allein auf das religiöie Gefühl 
begründeten Chriſtenthums, dad feine Aritif zu ſchädigen, fein 
Zweifel zu verfümmern vermag. Dieſes Chriftentbum der Liebe, 
ber Duldung, der Humanität, deifen einziges Evangelium das Te- 
ftament des Apofteld Johannes?) in jenem: „Kinder liebt Euch 
unier einander!” bildet, war das Chriſtenthum feiner Tugend, zu 
welchem der gereifte Mann zurüdfehrte, „das praftiiche, einfache, 
aufopfernde Chriftenthbum des Herzens“, das auszuüben freilich 
ſchwerer jei, ald die chriftlichen Glaubenslehren annehmen und be- 
fennen. Die Befenner dieſes Chriſtenthums haben mit den Theo— 
logen nichtö zu jchaffen. „Ich habe noch immer”, ruft Leſſing aus, 
„Die beiten Shriften unter denen gefunden, die von der Theologie 
am wenigiten wußten“. Dieje Religion, die wir ſpäter ald den 
Grundgedanfen feines unjterblihen „Nathan“ finden werden, Hält 
ih an die Früchte, die das Chriſtenthum getragen. „Sol id 
mi, ruft er aus, an dieſen Srüchten nicht jättigen dürfen, weil 
ih alle die frommen Sagen, über die Art wie der Same ausge: 
ftreut, nicht eben leugne, fondern nur an ihren Ort geftellt jein 
laffe?" ?) Die biftorifchen Aeußerlichkeiten find ihm das VBergäng- 
liche, der fittlichereligiöfe Gehalt das Bleibende des Chriſtenthums; 
') XI. 608. 


) X. 39. 
) X. 3. 
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jene bilden nur das zeitliche Baugerüft für den ewigen Bau jelbft. 
„Den muß der Bau wenig interejfiren, der feine Vortrefflichkeit 
nur aud dem abgerifjenen Gerüfte beweijen zu dürfen glaubte!“ 
Nach einem andern in der berrlichen Parabel von dem Palafte ?) 
ausgeführten Bilde iſt ihm die Bibel nur einer ber alten Grund: 
riffe, dem Vieles in der Ausführung nicht mehr entfpricht, während 
ihn die zanfenden Theologen für den Bau jelbft nehmen. Dieſe 
Parabel, die Leſſing jelbft zu dem Beten zählte, was er gefchrie- 
ben ?), war auf nichts Geringered angelegt, ald auf eine bildliche 
Darftellung der ganzen Geſchichte der chriftlichen Religion, geridh- 
tet gegen die Verkehrtheit der bibliichen Orthodorie, die dad Chriften- 
thum in der Bibel eingeſchloſſen und mit ihr abgeichloffen erklärte 
und mit ihr ſtehen und fallen ließ, ftatt in demjelben eine leben- 
dige ewig fortichreitende Geiſtesmacht, ein unendlicher Entwidelung 
fähiged Prinzip zu erkennen. Der Palaſt ift das Chriftenthum; 
die verfchiedenen Grundriſſe find die Kirchen “und Sekten. Bei 
dem geringften Lichticheine glauben die Wächter dieſer Grundrifje 
den Palaft in Gefahr; aber ftatt zum Löſchen des vermeinten 
Brandes zu eilen, retten fie nur ihr Koftbarfte, jeder jeinen Grund 
riß; und über dent Zanfe wo ed eigentlich in dem Palafte brenne, 
hätte dieſer wirklich abbrennen können, wenn nicht die erjchrocdenen 
Wächter ein Nordlicht für eine Feuersbrunſt gehalten hätten. 
Wenn Leſſing fo dem theoretiichen das praftiiche, dem äußer- 
lihen das innerliche Chriſtenthum gegenüber ftellte und in dem 
legteren die höhere, über alle trennenden Sektenunterjchiede und 
theoretiichen Streitigkeiten übergreifende Macht erkannte, jo war 
ihm das Gefühl, auf das er fein Chriftenthbum bafirte, eben nur 
die feiner äußerlichen Wahrheitsbeweiſe bedürfende unerjchütterliche 
Selbitgewißheit des religiöfen Gewilfend, der ungertrennliche Be⸗ 


1) X. 122—124. 
2) X. 132. 
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teien biöher gemiegt hatte, war maßlos. Wie der große Preußens 
fönig feiner Zeit ftand Leifing in dem Kampfe, der fich wider ihn 
erhob, allein: ein einziger Mann gegen eine Welt in Waffen, nur 
mit dem Unterjchiede, daß er nie gejchlagen, immer Sieger war. 

Wenig über ein einziged Jahr währte diefer Kampf; denn faft 
Alles, was Leſſing für die Theologie erfämpft, oder ald fruchtbaren 
Samen für folgende Jahrhunderte ausgeftreut hat, liegt innerhalb 
des einen Jahres 1778. Aber der Ausgang war entjcheidend für 
die Sache der Geifteöfreiheit aller jpäteren Zeiten. 

Der Dann aber, welchen er in den Mittelpunkt dieſes Kam⸗ 
pfes ftellte, und deſſen Namen er dadurd wie den des Hallefchen 
Klop unfterblih gemadht hat, war der Hamburger Hauptpaftor 
Johann Melchior Goeze. Auf ihn entlud er, wie Schwarz jagt, 
die ganze Gewalt feined Wahrheitdeiferd, und erhob ihn für alle 
Zeiten zum Zräger und Typus aller Geiftesbejchränftheit und 
Wiſſenſchaftsfeindſchaft. „Leſſing brauchte einen ſolchen Gegner, 
in welchem die theologifche Verketzerungsſucht, mit ihrer rohen Ober⸗ 
flächlichfeit, ihrer gewiffenlofen Berbrehung, ihrer logiſchen Plump⸗ 
beit, ihrer jcheinhetligen Befeelforgung gleihlam Fleiih und Blut 
geworden war. Er braudte ihn, um die moraliihe Karrifatur 
eined ſolchen Wefend in voller dramatischer Lebendigkeit zu unver⸗ 
geßlichem Andenken feiner Nation vorzuführen; und fein Scharfs 
blick griff in der That aus dem Gewühl der Gegner gleidy zu Ans 
fang den rechten heraus" ), | 

Johann Melchior Goeze, geboren zu Halberitadt 1717, fett 
1755 Hauptpaftor an der Kathartnenfirche zu Hamburg, war in 
der That ein Brachteremplar feiner Gattung. Leſſing hatte bereits 
in Hamburg zu einer Zeit wo ihm theologijche Streitigkeiten ferner 
als Alles Tagen, feine perjönliche Belanntichaft gemacht, ja jogar 
nit ungern mit ihm verkehrt. Goeze war in feiner Beichränktheit 


) Schwarz ©. 127. 
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und edeldenfenden Mann genannt, fondern auch feine Dramen von 
dem allgemeinen Verdammungsurtheile ausdrüdlih mit den Wor⸗ 
ten audgenommen, daß hier dad Werk den Meifter lobe. Leffing 
hielt fih jenem paftoralen Xheaterftreite fern. Er hatte das In⸗ 
tereffe an der Sache verloren, jeit da8 Hamburger Unternehmen fo 
ſchmählich Schiffbruch gelitten. Seine Berliner Freunde fagten 
damals fcherzhaft von jeinem Verfehr mit dem grimmen Feinde des 
Theaterweſens: Goeze habe ihn befehrt '), und Ehren Klog ließ 
ed fich nicht entgehen, jeinen Feind über diefe Freundichaft mit 
dem berüchtigten Hamburger Zeloten zu verläftern. Aber auch 
jener Streit: ob ein Prediger Komödien oder ein Komödiendichter 
Predigten machen dürfe, intereffirte ihn nicht. Wir wiſſen, daß er 
die erfte Frage duch ein: „Warum nicht? wenn er kann“, und 
die zweite Durch ein: „Warum nit? wenn er will" beantwortete, 
als Goeze zehn Jahre Später jenen Theaterftreit wieder auf's Tapet 
brachte ®). Zudem war Goeze auf diefem Gebiete fein Gegner, mit 
weldhem ein Leſſing ftreiten mochte. Cr war ihm in feinem fana- 
tiichen Zorne gegen dad Theater vielmehr eine komiſche Figur, wie 
denn in der That Goeze's Feindichaft gegen dad Schaufpielwefen 
damals eine fehr komiſche Scene herbeiführen half. Ein fremder 
Dffizier, welcher der Borftellung der Leſſing'ſchen Minna von 
Barnhelm in Hamburg beimohnte, ward von dem Stüde fo er- 
griffen, dab er den Wunſch ausſprach, den Verfaſſer kennen zu 
lernen. Gin befannter Hamburger Wipbold Dreyer, von Loewen 
der deutſche Rocheſter genannt, bezeichnete dem Frager den Senior 
Goeze. Der Auftritt, welcher dadurch herbeigeführt wurde, daß 
diejer in demjelben Augenblide, wo er im vollen Kampfe gegen 
das Iheaterwejen begriffen war, einen Huldigungsbeſuch ald Iheaters 
dichter empfing, war eben jo komiſch, wie die Auflöjung des Gan- 


— m — — on 


) XII. 196. 
») X. 175. 
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daß Lelling beim Beginne des Streitd mit Alberti privatim feine 
Dartei genommen hatte !), wenngleich died in einem Sinne ges 
Ichehen war, den ein Goeze weit entfernt war auch nur fallen zu 
fönnen. Al Lejfing über die Entdedung und Herausgabe des 
Berengar von allen Theologen „mit ihrem Ichaalen Lobe“ über- 
Ichüttet wurde, blieb Goeze nicht zurüd mit feiner öffentlichen An« 
erfennung des „berühmten Mannes“, der hier „auf's neue bewies 
fen habe, daß ihm bei feiner auögebreiteten Wiſſenſchaft und großem 
Genie alles was er vornehme wohl gerathe". Er bejuchte ihn 
fogar um dieje Zeit in Wolfenbüttel, doch verfehlten fie fich gegen- 
feitig, da Leffing an dem Zage fi in Braunfchweig befand. Bald 
darauf aber änderte fich dies Verhältniß. Goeze hatte fich mit der 
Bitte um eine bibliothefariiche Gefälligkeit an Leſſing gewendet. 
Sein Brief traf diefen am Sterbebette feiner Gattin und blieb 
deöhalb unbeantwortet 2). Goeze gerieth über eine ſolche Vernach⸗ 
läffigung, deren Urſache er in die Ungefälligfeit und den Hochmuth 
des „Hofraths“ ſetzen zu müſſen glaubte, auf das äußerſte in Har⸗ 
niſch; und wenn es gleich gewiß iſt, daß er auch ohne dies die 
Veröffentlichung der Fragmente angegriffen haben würde, jo ward 
doch die Heftigfeit mit welcher er es that, durch jene perjönliche 
Sereiztheit noh um Vieles verſtärkt. Schon aus der Art umd 
Weile, wie der Hamburger Hauptpaftor den Dichter des Werther 
angefabt hatte, den er in den roheiten Ausdrüden als einen Sitten- 
verberber und Sugendverführer denunzirte ?), mochte Leſſing voraus⸗ 
jehen, was feiner wartete. Goeze ſah mit dem neuen Geifte, ber 
ſich damals in der ſchönen Literatur, wie in der Wiflenichaft zu 
regen begann, „ein neues Sodom und Gomorrha" einbrechen, und 
war in dem Kampfe gegen jede Erſcheinung dieſes neuen Geiftes 


ı) Man leje die Erzählung von Nicolai in Leffing’s Merken VIIL 310. 
?) Karl Leſſing, 401—408. 
°) Zohann Heinrich Merd. Ein Denkmal von MW. Stahr, S. 50. 
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Wahrheit, und in feiner Linken den einzigen immer regen Trieb 
nach Wahrheit, objchon mit dem Zuſatze mich immer und ewig zu 
irren, verichloffen hielte, und fpräche zu mir: wähle! Ich fiele ihm 
mit Demuth in feine Linke, und fagte: „Vater gieb, die reine Wahr: 
beit ift ja doch nur für Di allein!" — 

Lefling war mit dem lebtgenannten Gegner etwas hart ver- 
fahren. Aber abgefehen davon, daß der alte ſchwache Mann gleich 
ber überwiegenden Mehrzahl der anderen Angreifer dem Fragmen⸗ 
tiſten geradezu abfichtliches und wiffentliches Verfennen der Wahr: 
beit vorgeworfen hatte, — ein Vorwurf, der auf Leſſing jelbft 
ſchwer zurüdfiel !), — war auch die Art und Weife wie von einem 
Reif und den Theologen gleichen Schlages in diefem Streite Ver: 
nunft und Schrift gemißhandelt wurden, von der Art, daß Leſſing 
am Schluſſe der Duplik gelobte: e8 ſich nie wieder auch nur vor⸗ 
zunehmen, jolhem Berfahren gegenüber gleichgültig zu bleiben. 
Denn wenn in joldem Falle der Menfch nicht warm werden dürfe, 
jo dürfe er ed niemald.?) Dies Gelöbniß hielt er in dem jept 
folgenden Kampfe, zu dem ihn Göze herauöforderte, und der jene 
unfterblihen Streitichriften hervorrief, welche die ganze Kraft und 
Schönheit, deren die deutiche Sprache fähig ift, verbunden zeigen 
mit dem Gefinnungsadel, der Schwungfraft und Geiftesfülle des 
edellten und größten Charafterd, den die deutiche Nation hervor: 
gebracht hat, und die eben deshalb diefer Nation -ein unvergäng- 
liches Befigthum bleiben werden, fo lange noch Menjchengeichlechter 
die Sprache reden, in welcher fie gejchrieben find. 

Daß Lelfing, der die Anonymität des Fragmentiften gegen alle 
Zudringlichfeit der Goeze und Conſorten ftreng aufrecht erhielt °), 
ſich genöthigt ſah moralifch für ihn einzuftehen, war natürlich. In 
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Leſſing war entichloffen, den Kampf, zu dem ihn Goeze pros 
vozirt, nicht eher zu beenden, bid er den Gegner für immer zu 
Boden gebraht habe. „Schreiben Sie Herr Paftor, — jo ſchloß 
er feinen Abjagebrief, — Ichreiben Sie und laffen Sie fchreiben 
fo viel das Zeug halten will: ich fchreibe auch! Wenn ich Ihnen 
in dem geringiten Dinge was mich oder meinen Ungenannten an« 
geht, Recht laſſe wo Sie nicht Recht haben: dann kann ich die 
Feder nicht mehr rühren!“ 

Und er hat Wort gehalten. 

Die erfte Streitfchrift wider den Hamburger Ziondwächter waren 
die dem ehdebriefe auf dem Fuße folgenden „Artomata”, d. h. 
wie Leſſing es erklärt, Säge, deren Worte man nur gehörig ver⸗ 
ftehen darf, um an ihrer Wahrheit nicht zu zweifeln‘). Diefe 
Sätze, zehn an der Zahl, welche Leffing gegen die Angriffe feines 
Gegners aufrecht erhielt, find folgende: 1) Die Bibel enthält offen- 
bar mehr ald zur Religion gehört. — 2) Es tft bloße Hypotheſe, 
daß die Bibel in dieſem Mehreren gleich unfehlbar fei. — 3. Der 
Buchſtabe ift nicht der Geift, und die Bibel nicht die Religion. — 
4) Solglih find Einwürfe gegen den Buchſtaben und gegen die 
Bibel nicht auch Einwürfe gegen den Geift und gegen die Reli- 
gton 2). — 5. Auch war eine Religion ehe eine Bibel war. — 
6. Das Chriſtenthum war ehe Evangeliſten und Apoftel gefchrieben 
hatten. Es verlief eine geraume Zeit ehe der erfte von ihnen 
Ichrieb, und eine ſehr beträchtliche ehe der ganze Kanon zu Stande 
fam. — 7. Es mag alfo von diefen Schriften noch fo viel abhangen, 
jo fann doch unmöglich die ganze Wahrheit der chriftlichen Religion 
auf ihnen beruhen. — 8. War ein Zeitraum, in. welchem fie ich 
bereitö fo vieler Seelen bemäcdhtigt hatte, und in welchem gleichwohl 


*) X. 138. 
2) „Der geringfte Fingerzeig, dahin ausgeftredt, iſt Meuchelmord.“ 
X. 135. 
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jenen unübertrefflihen „Kanzeldialeg” hält, deſſen Weſen darin 
befteht, daB er den gegen ihn polemifirenden Kanzelrebner unter: 
bricht, dieſer fih aber nicht für unterbrochen hält, jondern ohne 
fich zu befümmern, ob ihre beiderfeitigen Worte zufammen Flappen, 
fortredet, weil er einmal aufgezogen ift und ablaufen muß '). 
Diejer ohne Frage ihrem Imbalte nach bedeutendften aller 
theologiſchen Streitjchriften Leſſing's folgte die Reihe jener Heinen 
Zlugblätter, „Antigoezen“ genannt, die er wie ebenjo viele töbtliche 
Geſchoſſe auf feinen Gegner jchleuderte. Dieſe Flugblätter, meift 
nur einen halben Bogen ftark, zeigen Leifing auf dem Höhenpunfte 
feiner polemiſchen Meifterjhaft. Und daß er diefe Meifterfchaft 
mit ihrem vernichtenden Wihe, mit der ftahlicharfen Schneide ihres 
Berftandes, mit der Erhabenheit ihrer fittlichen Empörung, unb ber 
zerfchmetternden Kraft ihrer Sprache in der gerechteften Sadye, daß 
er fie gegen einen Goeze verwandte, daß er in dieſem Manne bie 
paftorale Anmaßung und Heuchelei, die despotiſche Bewormundungs⸗ 
ſucht, den Fleinlihen Egoismus, die rohe Beichränftheit mit ihrer 
fanatijhen Verfolgungsſucht ein für allemal in der ganzen Nackt⸗ 
beit ihrer wahren Geitalt der Nation ver die Augen ftellte: das 
war es, was unwiderſtehlich einjchlug in die Herzen des Volks, das 
jeitdem für immer zu wählen haben wirb zwiſchen Goeze und Lei: 
fing, zwiſchen Rohheit und Bildung, Sklaverei und Freiheit, Pfaffen- 
thum und Humanität. Achtzig Jahre find vergangen, feit bieje 
Elingenden Pfeile dem Bogen des uniterblichen Helden entflogen, 
aber immer noch find fie neu und glänzend ſcharf wie am erften 
Zage, immer noch find jie das Entzücken aller derer, die ſich zu 
feiner Sahne befennen, wie fie der Schreden find für die in un: 
jern Tagen je überaus zahlreich emporgewucherten Nachfahrer des 
Zionswächters ven Hamburg. Ja Leſſing bat fie gefannt und zu zeich- 
nen verftanden diefe pfüffiich eifernden Pafteren, „die und jede 


ı) X. 155— 160, 
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zärtliche Empfindung für ihr einträgliches Paſtorat oder dergleichen 
lieber für heiligen Eifer um die Sache Gottes einſchwatzen möch—⸗ 
ten; dieſe heuchleriihen Egoiften, die ihre kleinliche Selbſtſucht 
hinter der Sorge für dad Wohl und Seelenheil des Volkes ver: 
ſtecken,“ und denen er zuruft ?): „O ihr Thoren, die ihr den Sturm- 
wind gern aus der Natur verbannen möchtet, weil er dort ein 
Schiff in die Sandbank vergräbt, und hier ein anderes am felfigen 
Ufer zerfchmettert! D ihr Heuchler! denn wir kennen euch. Nicht 
um diefe unglüdlihen Schiffe ift es euch zu thun, ihr hattet fie 
denn verfichert: euch tft lediglich um euer eigened Gärtchen zu thun, 
um eure eigene Fleine Bequemlichkeit, Kleine Ergötzung. Der böfe 
Sturmwind! da bat er euch ein Lufthäuschen abgededt, da bie 
vollen Bäume zu ſehr gejchüttelt, da eure ganze koſtbare Drangerie, 
in fieben irdenen Töpfen, umgeworfen. Was geht es euch an, wie viel 
Glück der Sturmwind fonft in der Natur befördert? Könnte er e8 
nicht auch befördern, ohne eurem Gärtchen zu ſchaden? Warum 
bläjet er nicht bei eurem Zaune vorbei? oder nimmt die Baden 
mindeitend weniger voll, ſobald er an euren Örenziteinen anlangt ?" 
— Er hat fie für immer gebrandmarft diefe lügneriſche Sanftmutl) 
im Verdammen ?), diefe heuchleriihe Milde, welche fromme Thrä— 
nen des Mitleids vergießt, während fie das Feuer des Scheiterhaufend 
unter dem Verfolgten ſchürt. Er ruft diefen Lutheriſchen Paftoren, 
die jo gern unfere Päpfte werden möchten, die warnenden Worte 
zu: Wenn die gelinge, fo ſei er ber erfte, der die Päpftchen wie- 
der mit dem Papſte vertaufche, und er hoffe, dab viele ebenjo ent= 
Ichloffen denken würden wie er’). Der wahre Lutheraner wolle 
nicht bei Luther's Schriften fondern bei Luther's Geiſte geſchützt 
fein, und Luther's Geiſt erfordere jchlechterdings, daß man feinen 
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verfteben.!) „Aber auch der geringfte Pöbel,“ ruft Leffing ihnen 
warnend zu, „wenn er nur von feiner Obrigkeit gut gelenkt wird, 
wird von Zeit zu Zeit erleuchteter, gefitteter, beffer, anftatt e8 bei 
gewiſſen Predigern ein Grundgeſetz ift, auf dem nehmlichen Punkte 
der Moral und Religion immer und ewig ftehen zu bleiben, auf 
welchem ihre Vorfahren vor vielen hundert Sahren ftanden. Sie 
reißen fich nicht vom Pöbel, aber der Pöbel reiht fich endlich 
von ihnen [o8!"?2) 

Es iſt ſchwer von diefer wundervollen Bilderreihe nicht nod) 
mehr und immer mehr unjerer Zeit wieder vor die Augen zu 
ftelen. Doch wollen wir und mit folgenden einzelnen Zügen be- 
gnügen. Wie in der Sade, fo ift Leſſing auch in der Sprache 
gegen den Mann ſchonungslos. Und er hatte dad Recht es zu 
fein wider einen Zeloten, der ihn unmittelbarer feindfeliger Angriffe 
auf die chriftliche Neligion bejchuldigte; der in feiner blinden Wuth 
nie la8 was jein Gegner gejchrieben, jondern nur immer dad, was 
er in deifen Worten zu finden wünjchte;?) der in einem Athem 
dasjenige bei feinem Parteigenofien lobte, was er bei Leſſing und 
dem Fragmentiften mit dem Anathem belegt hatte;*) der bie 
Staats⸗ und Polizeigewalt gegen ihn hetzte, und der endlich, wenn 
diefer im gerechten Zorne über die infamirenditen Beichuldigungen 
und VBerläumdungen, fich erlaubte, „ihm den Eimer faulen Waffers, 
in welchem er ihn zu erfäufen gedachte, tropfenweife auf den ent- 
blößten Schädel fallen zu laſſen,“) über Verlegung des Anftandes 
und guten Zoned fein laute8 Zetergefchrei erhob. „Wie!“ ruft 
Yelfing ihm zu, „Sie kommen mit dem Dolce von Beichuldigun- 


1) X. 208. 
») X. 196. 
2) X. 221. 
) X. 170—171. 
) X. 177. 
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Begriff nicht jähe, gleiche dem Krieger, der den Männern des Landes 
aud dem Wege gehe, um die Weiber und Kinder defjelben unge: 
ftraft würgen zu fönnen.!) — 

Es ift Schon angedeutet worden, dat Goeze ald würdiger Ahn- 
herr feiner heutigen Nachkommen ed nicht verabjäumte, den theolo: 
giſchen Streit auf das politiiche Gebiet hinüberzujpielen, und wider 
die freie wiſſenſchaftliche Kritit den Arm der Staatöpolizei um 
Hülfe anzurufen, wie er bereitd früher die Poeſie bei derjelben 
pflihtichuldigft denunzirt hatte. 

Nur Derjenige, hatte er gleich zu Anfange jeiner Schrift gegen 
Leifing bemerkt, — nur Derjenige könne Unternehmungen wie Die 
Fragmente und ihre Herausgabe ald etwas Gleichgültiges anjehen, 
der die chriftliche Religion entweder für ein leered Hirngeſpinnſt, 
oder gar für einen ſchädlichen Aberglauben halte; der nicht einjehe 
oder nicht einfehen wolle: daß die ganze Glüdjeligfeit der bürger- 
lihen Berfaffung unmittelbar auf derjelben beruhe, oder der den 
Grundſatz des Verfaſſers einer Schrift, die er nicht näher bezeichnen 
wolle, zu dem feinigen made: „Sobald ein Bolf unter ſich 
einig wird Republif fein zu wollen, fo darf ed"; und der 
folglich die bibliichen Ausſprüche, auf welchen die Nechte der Obrig- 
feit beruhen, ald Irrthümer verwerfe. Leifing hat fich dieſen Zug 
in jeinem Nathan nicht entgehen laſſen, wo Goeze's Ebenbild, der 
fromme Patriarch, feine bei Saladin anzubringende Denunziation 
des weilen Nathan mit den Worten motivirt: 


Auch mad ih ihm gar leicht begreiflich, wie 
Gefährlih felber für den Staat es ift, 
Nichts glauben! Alle bürgerlihen Bande 
Sind aufgelöfet, find zerrißen, wenn 

Der Menſch nicht glauben darf.?) 


1) X. 210. 212. 
2) ]I. 304. 
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Aber Goeze hatte fi mit einer ſolchen allgemeinen Denunziation 
nicht begnügt. Er hatte auch die obrigfeitlichen Gewalten, bie 
Sonfiftorien, den Reich&hofrath wider Leifing und die Fragmente 
angerufen — wie denn auch bereitd die Mitarbeiter an dem Franf- 
furter Anzeiger, Goethe, Merd, Schloffer u. a., die Goeze's Zelo- 
tismus beipöttelt hatten, von dem Frankfurter Magiftrate ſehr ernft 
bedroht und zum Stillichweigen in theologijchen Dingen verurtheilt 
worden waren.) Cr und die Seinen hatten öffentlich erklärt, daß 
Leſſing „als einer der frechften Störer ded öffentlichen Friedens, 
der die Grundfeiten ded heiligen römiſchen Reichs wankend zu 
machen ſuche,“ die Ahndung des Neichshofrathätribunald verdiene, 
welches verbunden ſei, „nicht allein die Urheber, Schreiber und 
Druder von Schriften gegen die hriftliche Religion, ſondern auch 
die Herausgeber und Berbreiter derjelben nach Beichaffenheit 
der Umftände an Ehre, Keib, Gut und Blut unnachſichtlich zu be- 
itrafen.” Auch damit hatte Goeze fi noch nicht genug gethan. 
Se unfähiger er felbft fich fühlte, den Kampf gegen einen Leſſing 
zu führen, deſto eifriger war er in dem Geſchäfte andere gegen ihn 
aufzubepen. Cr trieb die Göttingenſche Theologenfakultät, an fich 
gegen Leſſing zu erheben, und wußte jelbit einen Semmler dazu zu 
bewegen, gegen Leſſing in einer Weiſe aufzutreten, Die diefen mehr 
ald Alled andere verlebte und empört. Cr verſuchte unter der 
Sand aud in Preußen bei dem Minifter von Zedlig gegen Leſſing 
zu machiniren. Aber diejer trefflihe Mann, der als Miniſter fich 
Vorlefungen über Methaphyſik halten ließ, war freilic nicht danach 
angethan, auf einen Goeze zu achten. Zulept entblödete fich diejer 
nicht, Leſſing ſogar direkt bei feinem Landesheren ald einen Men: 
ſchen zu denungiren, dem derjelbe jeine Bibliothefaritelle nicht län- . 
zer ohne Gefahr für fein fürftliches Haus lafjen fünne, „da ein 


1) Schwarz 130. 
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ſchlagen zu haben, da diejer fih, wie er triumphirend hinzufeßte, 
„wohl gehütet haben würde, dieſen Streit anzufangen, wenn er 
hätte vorausjehen können, welden Ausgang derjelbe durch dieſe 
Wendung nehmen, und wie er gezwungen fein werde, die wahren 
Gedanken jeined Herzens zu offenbaren." Aber grade mit diejer 
unverſchämten Herausforderung lief er jelbft in die bereit gehaltene 
Klinge jeined Gegners, dem diefe Wendung ſehr erwünjcht kam. 
Leſſing beantwortete dieje Frage in zwei neuen Schriften,') deren 
jtreng ernit gehaltener Ton fehr abftah gegen den Stil der „Ans 
tigoezen”, der jelbft in Berlin nicht zenfirbar erfchien, mit der ein- 
-fahen Erklärung: er verftebe unter der chriftlichen Religion in 
“jenem von ihm aufgeftellten Cape alle diejenigen Glaubendlehren, 
welche--in der Symbolif der eriten vier Jahrhunderte der chrift- 
lichen Kirche enthalten fein. Den Inbegriff diefer Glaubendbe- 
fenntnijfe der älteften Kirche, und ihr Verhältniß zur Bibel ent- 
widelte er in einer Reihe von Sägen, die er „aus eigner jorg- 
fältiger, mehrmaliger Leſung aller SKirchenväter der eriten vier 
Sahrhunderte" gezogen, und über die er fich mit dem gelehrteiten 
Yatrijtifer in die fchärfite Prüfung einzulaffen bereit erflärte. Mit 
dem vollen Selbitgefühle jeiner Sicherheit ſetzte er hinzu: „der Bes 
(ejenfte hatte in diefer Sache nicht mehr Quellen als ich; der Be: 
lejenite fann alfo auch nicht mehr willen ale ich." Selbit Goeze 
begriff, daß er Leſſing auf diefem Gebiete nicht entfernt gewachlen, 
und daß ed ihm unmöglich fer, den Streit nach diejer Erklärung 
weiter zu führen. Er, der biöher nie einem Gegner das legte Wort 
gelaſſen, eritaunte bi8 zum Verſtummen. Mit ihm feine Schild: 
knappen. „Nirgends fein Laut mehr, und ſelbſt jeder Froſch in 
den Sümpfen „der freiwilligen Beiträge" und des Poltreuterd war 


1) Nöthige Antwort auf eine fehr unnöthige Frage. X. 239 —252. 
Stahr, Leſſing. M. 14 
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teftanten gemein ſei.“) Er ſah in den beiden Kirchen, welche 
fich in die Chriftenheit theilen, Feine jo ſcharfen Gegenſätze, daß fie 
nicht Beide jeit ihrem Beſtehen einem höheren Geſetze folgen müß- 
ten, welches eine beitändige Ausgleihung und Wechſelwirkung unter 
ihnen erhalte.) Seine Bertheidigung ded Katholizismus war frei 
lich zugleich eine ftrategifche Wendung, mit der er fich gegen die ihm 
von Goeze angedrohte Verfolgung von Seiten der deutichen Reichs⸗ 
behörde zu fichern juchte. Aber fein Grundgedanke einer Union war 
darum nicht minder ernſtlich gemeint. Je feiter er jelbit auf dem 
einzigen Sundamente des Proteſtantismus, der freien Kritif und 
Forſchung ftand, um fo ficherer vermochte er vom hiſtoriſchen 
Standpunkte den Katholifen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 
Der heutige offizielle Proteſtantismus aber mag fi Leſſing's 
Prophezeihung gelagt fein laffen, weldhe er in dem Fragmente 
„von den jegigen NReligionsbewegungen”?) ausjpriht: „Alle die ge- 
waltigen Schritte, welche die proteftantifche Kirche durch die Re— 
formation vor den Katholiken voraudgewann, haben die SKatho- 
Itfen bald wieder gewonnen, — ja wenn man der evangelifchen 
Kirche verwehren will, noch weiter in fich jelbft zu wirken, und 
alle heterogene Materie von fih zu ftoßen, wird fie auf einmal 
eben jo weit hinter dem Papftthum fein, als fie jemald noch vor 
ihm geweſen ift.“ 

Wir Andern aber wollen und getroft an jened erhabene Wort 
des großen Mannes halten, der es mit edler Nefignation der Zeit 
überließ, was feine aufrichtig gefagte Meinung wirken folle und 
fünne. „Bielleiht ſoll nad den Gejegen einer höheren Haushal⸗ 
tung das "euer noch lange fo fortdampfen, mit Rauch noch lange 


) X. 246. 
*) Guhrauer II. 2. 180. 
2) XI. 591. 
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gejunde Augen beißen, ehe wir jeined Lichtd und feiner Wärme 
zugleich genießen können!“ 

Hier müſſen wir für furze Zeit den Gang unferer Darftellung 
unterbrechen, und, ehe wir dem großen Freiheitskämpfer weiter auf 
der glorreihen Siegeslaufbahn jeiner lebten Lebensjahre folgen, 
einen Blid auf jeine perjönlihen Zuftände und auf die bittern 
Leiden werfen, unter deren blutiger Dornenlaft er feine legten und 
groͤßten Geifteöthaten gethan hat. 


Fünftes Bud. 


Natban ber Weiſe. 


„Bier iR Alles Charakter und Bei und der edelſten Menſchheit 
Bild, und die Bötter vergehn vor dem alleinigen Bott”. 
Blaten. 


Erſtes Kapitel. 
Eva Leſſing's Tod. 


Wer ohne von Lelfing’8 Lebensſchickſalen Kunde zu haben bie 
im vorigen Kapitel von und behandelten Streitichriften gegen Goeze, 
mit ihrer jpiegelbellen Klarheit, ihrem jprühbenden, bald mit dem 
Gegner jpielenden, bald ihn zerichmetternden Wibe, ihrem heiteren 
Humor und ihrer unverwüftlichen guten Laune in die Hand nähme, 
der dürfte unmwillfürlich zu dem Glauben verleitet werden, daß eine 
jo vollfommene Beherrihung aller geiltigen Kräfte und Fähigfeiten 
einen entiprechenden Zuftand äußeren und inneren Behagens, kurz 
eine Gemüthslage ded Verfaſſers vorausjege, die nur das Nefultat 
befriedigten eigenen Glückes fein könne. 

Und dennoch werden wir fehen, daß gerade in der Zeit, ja in 
demfelben Augenblide, wo Leifing die erfte Feder zu jenem Kampfe 
anjegte, nad kurzem Glüde das ſchwerſte Unglüd feines Lebens 
über ihn hereingebrochen war, und dab er, den eigenen Tod im 
Herzen, ein fterbenber Fechter, ben lebten großen Freiheitäfampf 
ſeines Lebens geführt hat. 

Mir haben Leſſing im legten Kapitel des zweiten Buche am 
Ziele feiner langgehegten Wünfche für den Frieden häuslichen Glückes 
verlaffen. Mit dem 8. Oftober bed Jahres 1776 hatte nun für 
ihn in der That ein neued Dafein begonnen. Zum Erftenmale in 
feinem Leben ſehen wir ihn befriedet und glüdlih, an der Seite 
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der trefflichiten Frau im Kreije ihrer von ihm mit Vaterzärtlichfeit 
geliebten Kinder. Er fah feine äußere Stellung gefichert, ſah fich 
befreit von dem Drude feiner Echulden, die obgleich kaum taufend 
Thaler betragend, doch in feiner Lage und bei den Anforderungen, 
die feine dürftigen Anverwandten an ihn machten, Jahrelang wie 
ein Alp auf ihm geläftet hatten. Eine baldige Verbeſſerung jeiner 
ganzen Stellung ftand in naher Ausficht und eine jährlihe Ehren 
venfion von hundert Fouisd’ord, die ihm der Kurfürft von ber 
Pfalz kurz zuvor von freien Stücken verliehen hatte — Die aber 
freilich wie wir jehen werden nie gezahlt wurde — ſchien ihn mit 
einem Male aller materiellen Sorgen, die ihn lebenslang verfolgt 
hatten, um fo mehr zu entheben, ald auch jeine Frau von dem ge- 
retteten Refte ihred Vermögens immer nody eine Jahresrente glei- 
hen Betraged übrig behalten hatte. Alled was er jept wünſchte, 
war: für dad Glüd der geliebten Frau noch einige Sahre zu leben! 
Kurz vor der Hochzeit hatte er ihr in diefem Sinne gejchrieben: 
„Meine Ausfichten find jet fo, daß ich ruhig fein kann, wenn id) 
nody ein Paar Sahre lebe. Ohne dad würde ich Cie, meine Liebe, 
jest freilich in Unruhe und Kolten ſetzen, die Zie einmal bereuen 
müßten. Deöwegen bin ich auch jegt um ein Vischen längeres 
Leben jo befümmert, ald ich es nod) nie geweien. Doch etwas muß 
man bei allen Unternehmungen in der Welt wagen." Gr abnte 
nicht, daß er jein jchwer errungenes Glück jo bald überleben 
ſollte! — — 

In allen während feiner Ehe geichriebenen Briefen ſehen wir 
feine Zufriedenheit und ſein Glück fi kundgeben. Cr iſt vell 
heiterer Yaune und guten Humors, und von feiner früheren Bitter- 
feit ift feine Spur zu bemerfen. Er beitellt wiederholt bei dem 
Bruder in Berlin Pugfachen für Frau und Tochter '), rühmt die 
Ordnung feiner Berhältniffe, und iſt fiher „ein ordentlicher Haus: 
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vater zu werden”, was wie er in einem Driefe an feinen Bruder 
hinzufegt, bei Leuten ihres Schlaged doch nur dann möglich Sei, 
wenn fie fich einem Anderen zu Gefallen darauf verlegten. !) Er 
ladet nicht nur den Bruder in Berlin, der fich gleichzeitig mit ihm 
verheirathet hatte, fondern auch feine anderen Verwandten und 
Freunde auf das Dringendite ein, ihn in feinem häuslichen Glücke 
zu befuchen; und ſelbſt der Tod feiner Mutter, den er als lieben: 
der Sohn empfand, vermag eben jo wenig wie die bald näher zu 
erzählende jchlimme Erfahrung, die er bei Gelegenheit der Mann 
heimer Berufung machte, feine Stimmung nachhaltig zu verändern, 
ja vielmehr fühlt man in dem berühmten Briefe, den er an ben 
Pfälziſchen Minifter von Hompeſch und indireft an deffen fürftli- 
hen Herrn jchrieb, die wiedergewonnene Glaftizität ſeines Geiſtes 
und das erneuerte Selbſtbewußtſein feiner Kraft und feines Werth. 
Beides äußerte ſich auch in anderer Beziehung. Cr fühlte ſich 
wieder produftiv, und fühlte jene Zeit für befjere Arbeiten als feine 
bibliothefariihen Beiträge gefommen, die er einjt ohne Hoffnung 
erjehnt hatte. Er wollte zunächit feine antiquariichen Briefe vor: 
nehmen, jobald er „die efle, undanfbare, zeitverjplitternde Arbeit” 
jener Beitrige abgejchlojfen haben würde, denn er fühlte, wie er 
an Nicolai im September 1777 ſchrieb, „jest noch Kräfte in 
\ih zu beſſeren Dingen.” Dazu rechnete er vor Allem die 
Ausbeutung jeiner italienischen Neifeerinnerungen zur Vervollſtän— 
digung feiner Kunftforfchungen. Auch an perjönlichen Anregungen 
fehlte ed nicht. Zu den legteren gehörte der Beſuch eines geiftrei- 
chen Franzoſen Cacault, der einen langen Aufenthalt in Wolfen: 
büttel machte, um unter Leſſing's Anleitung deutjche Literatur zu 
jtudiren, und der dajelbit ſogar Leifing’8 Dramaturgie überjepte, 
welche jpäter Mercier heraudgab. ?) 
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empfahl, zeigt, daß er den trefflihen jungen Mann wahrhaft Tieb- 
gewonnen hatte. Spittler felbft aber berichtet über feinen Aufent- 
halt bei Leifing in einem Briefe an Meufel folgendermaßen: „In 
Molfenbüttel war ich faſt drei Wochen, und ed waren drei der 
glüdlichiten und lehrreichiten meines Lebend, da mir Leſſing einen 
völlig freien Zutritt in jein Haus, und einen eben fo völlig unge: 
hinderten Gebrauch der dafigen Bibliothek geftattete.e Ich weiß 
nicht, ob Sie Leſſing perjönlich Tennen. Ich darf Sie verfichern, 
daß er der größte Menfhenfreund, der thätigfte Be— 
fürderer aller Gelehrjamfeit, ber hilfreichſte und der 
hberablafjendfte Gönner tft. Man wird unvermerft fo ver- 
traut mit ihm, daß man fchlechterbingd vergeffen muß, mit welch 
großem Manne man umgeht; und, wenn ed möglich wäre, mehr 
Menjchenliebe, mehr thätiged Wohlwollen irgend anzutreffen, als 
bei Leſſing — jo wär's bei Leſſing's Gattin. Eine folde Frau 
hoffte ich nimmermehr kennen zu lernen! Dieje unftudirte Güte bed 
Herzend; immer voll von der göttlichen Seelenruhe, die fie auch 
durch die bezauberndfte Sympathie Allen mittheilt, welche das Glück 
haben, mit ihr umzugehen. Das Beifpiel diefer großen, würdigen 
Zrau hat meine Begriffe von ihrem Geſchlechte unendlich erhöht; 
und vielleicht bin ich noch viel zu kurz in Wolfenbüttel gewefen, 
um fie nad allen ihren Vorzügen fennen zu lernen.” 

Das war die Frau, deren ſchwererrungener Befik Leifing auf 
den Gipfel jeined Lebensglücks heben jollte, um ihn nach faum mehr 
ald einem Jahre ſolchen Glücks dur ihren Berluft in den Abgrund 
hoffnungsloſeſten Leides zu ftürzen, aus deſſen Ziefen er ſich nie 
mehr völlig emporgehoben hat! — 

Zu Anfange des Jahres 1777 ſah fich Leifing genöthigt, eine 
Reife nah Mannheim zu unternehmen, um perjönlic dem Kur: 
fürften Karl Theodor von der Pfalz feinen Dank abzuftatten, ber 
ihm im Auguft des vorhergehenden Jahres da8 Diplom eine or- 
dentlichen Mitgliedes der neuerrichteten Mannheimer Afademie ber 
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Erfahrung machen, was ed heiße, ſich mit einem foldhen Hofe ein- 
zulaffen, und der von feilen Schmeichlern feiner Zeit ald Mäcen 
deuticher Kunſt und Yiteratur gepriefene Kurfürft Karl Theodor 
jollte fi den beiden Ddeutjihen Fürften, die fih an dem großen 
Manne verfündigt haben, ald der „Dritte im Bunde” zugefellen. 
Denn nicht genug, daß man Leſſing, der fich zu der Mannheimer 
Meile nur auf den ausdrüdlihen Wunjch des Kurfürjten bequemt 
hatte, nach Wolfenbüttel zurückreiſen ließ, ohne ihm die Penfton 
außzuzahlen, auf deren Erhebung er ficher gerechnet hatte '), ernie- 
drigte ſich der kurfürſtliche Minifter von Hompeſch aud jo weit, 
daß er durch eine von Leſſing für immer gebrandmarfte Wendung 
demfelben die ihm freiwillig angetragene und von ihm ausdrücklich 
angenommene Penſion felbft wieder entzog. Die Penſion war nur 
der Köder gewefen, den man auögeworfen hatte um den berühmten 
Mann zu fangen, und den man zurüdzuziehen wünjchte, da dies 
mißlungen war. Als nämlich Leifing nach jeiner Rüdfehr die von 
ihm verlangten Vorſchläge für das Theater, zu denen auch die von 
ihm zuerſt angeregte Einrichtung einer Theaterfchule gehörte ?), 
\chriftlih einfandte, einen wiederholten Nuf nad Mannheim aber 
entichieden ablehnte, jchämte fich der edle Freiherr, ald würdiger 
Vorgänger Dalberg’8 in deſſen Verhalten gegen Schiller, nicht, 
diejer Ablehnung die Wendung zu geben, ald ob Lelfing damit zu— 
gleih auch die ihm früher angetragene Penfton abgewiejen habe, 
und beeilte fich, diefe Erklärung, an die Leſſing, nicht von fern ge- 
dacht hatte, in einem äußerſt freundfchaftlichen Briefe?) zu „ac 
ceptiren”. 

Aber Lelling war nicht der Mann, der fich ungeitraft miß— 
handeln ließ, und feine Antwort auf den Brief des vornehmen 
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ald Dielen, in ihrer fittlichen und äfthetiich bildenden Einwirkung 
auf die Bolfderziehung; — wir willen in wie engen Berband 
Leifing dad Schöne mit dem Guten, die Schönheit mit Religion 
und Sittlichkeit ſetzte. Aber, fügt er hinzu, wäre der Endzweck bed 
Schauſpiels auch blos das Bergnügen des Volks, jo fer es ſchon 
aus Diefem Grunde wichtig, dem Volke feine Unterhaltung nicht 
durch Idioten und fittenloje Menjchen zu gewähren, für weldye e8, 
außer den Stunden der Erholung, feine Achtung haben fünne. 
Man fieht, das find tiefgreifende, im edeliten Sinne demofratijche 
Bildungsgedanfen, von deren Realifirung unfere deutichen Theater 
noch jetzt nach faft achtzig Sahren weit entfernt, ja vielleicht weiter 
entfernt find als damals. . 

Ueberhaupt hatte Leſſing bei der Poefie und Kunft wejentlich 
das Volk im Auge. Als Gleim feine „Lieder fürd Volk“ dichtete, 
in denen er ſich zu den Verhältniſſen des Volks herabzulaffen ver: 
\uchte, Ichrieb ihm Lelfing über diefen Begriff des Sichherablafjend 
zum Volke einen Brief, in weldhem wir den Begriff der wahren 
Popularität, der Achten Volfsdichtung, ja ded Volkes überhaupt zum 
Erſtenmale in unjerer Literatur hingeftellt jehen. Man habe geglaubt, 
dies Sichherablaffen heiße gewiße Wahrheiten, und meiftend Wahr- 
heiten der Religion, jo leicht und fahlid vortragen, dab fie der 
Blödfinnigfte aud dem Volke verftehe. Man habe alfo dieſe Herab- 
laſſung lediglih auf den Verſtand bezogen, und darüber an feine 
weitere Herablafjung zu dem Stande gedacht, welche in einer täu⸗ 
Ichenden Verſetzung in die mancherlei Umftände ded Volks beitehe. 
Und doch ſei dieſe letztere Herablaffung von der Beichaffenheit, daß 
jene erftere aus ihr von jelbft folge, während umgefehrt jene erftere 
ohne dieje legtere nichtd als ein jchaled Gewäſch jei, dem alle in- 
dividuelle Applikation fehle. Die Dichter welche wie Gleim's Vor: 
gänger in ihrer populären Dichtung, dad Volf blos und allein ala 
den ſchwachdenkendſten Theil der Menjchheit genommen, hätten des— 
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fing aber faßt „das Volk im eigentlichen Sinne“ ald „Den mit 
feinem Körper thätigen Theil, Dem es nicht ſowohl an Verſtande 
als an der Gelegenheit ihn zu zeigen fehle“. Unter dieſes Volk 
habe ſich mit Recht der Dichter der Lieder für's Volk gemengt: 
nicht um es durch gewinnſtloſe Betrachtungen von ſeiner Arbeit 
abzuziehen, ſondern um es zu ſeiner Arbeit zu ermuntern, und feine 
Arbeit zur Duelle ihm angemeifener Begriffe und zugleich zur 
Duelle feines Vergnügend zu machen, bejonderd jenes einjt von den 
alten Weiten ald jo wünſchenswerth und ehrenvoll gepriefene Be: 
wußtjein und Gefühl der fröhlichen Armuth wieder zu erweden, das 
ich täglich mehr und mehr aus der Welt zu verlieren Icheine'). 
Das flingt freilich ſehr wenig romantiſch, aber dieſe Anfichten 
find darum nur um fo erhabener und inhaltvoller, je tiefer fie in 
den fittlichen Kernpunft der ächten Volfepoefie und Populardichtung 
dringen; und diefe Auffallung des Volks und jeiner Bedürfnifie, 
dieje Aufforderung an den Dichter, fih in die Wahrheit und Rea— 
lität jeineg Weſens und Lebens, feines Thuns und Treibend, feiner 
Leiden und Areuden bis zur Illuſion zu vertiefen, könnte manchen 
unjerer Volkspoeten und Dorfnovellijten von heute einen belehrenden 
Aingerzeig geben und ihnen zeigen, daß ihre wahre Aufgabe darin 
befteht, Die Wirklichkeit abzuflären und zu reinigen, nicht fie auf: 
zuſchminken oder zu entitellen. Das Geheimniß der Popularität 
von Leſſing's Minna von Barnbelm und ihrer dem Volke ange 
hörigen Figuren beruht mit auf der Virtuofität, mit welcher der 
Dichter es verjtanden hat, „Sich bis zur Täuſchung in ihre man: 
cherlei Umſtände zu verlegen”. Auch das ächte Volkslied erfreute 
ſich Leſſing's warmer Theilnahme. Und als der täppiſche Aufklärer 
Nicolai es ſich beikommen lieh, Das neuerwachte Intereſſe für Volks— 
lieder zu verſpotten, verfehlte Leſſing nicht, ihm für ſeine Ver— 
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mengung des Pöbeld und ded Volks eine derbe Zurechtweiſung an⸗ 
gedeihen zu lalien ?). | 

Kehren wir von diefer Abſchweifung wieder zu Leſſing's häus— 
lichen Zuftänden zurüd. Dad Jahr 1777 verfloß ihm, abgefehen 
von dem unerfreulichiten Ausgange jener Mannheimer Epijode, als 
dad glüdlichite feined Lebend. Auch dad Glück, Bater zu fein, 
-follte ihm nicht verjagt werden, und am 12. Oktober konnte er 
jeinem Bruder Karl die frohe Erwartung dieſes Glückes melden. 
Selbft eine Ausficht zur Erfüllung feines alten Wunſches in Berlin 
eine Stellung zu erhalten, ſchien fich zu bieten. Es ging das Gerücht, 
daß Sriedrich der Große, die Geldverlegenheit des Braunſchweigſchen 
Hofed benupend, die Wolfenbütteler Bibliothek zu kaufen und nad 
Berlin zu verlegen beabfichtige, um feine neue große „Bücher: 
fommode”, wie der Berliner Wi ſchon damald die neu erbaute 
Bibliothek getauft hatte, würdig zu füllen. Trotz des fcherzenden 
Zoned, in welchem Karl Leſſing dem Bruder dad Projeft und 
die daran gefnüpfte Verjegung Leſſing's ausmalt, merft man doch, 
daß er die Sache ernft nahm. Indeſſen wurde aus derfelben nichts. 
Der verjchuldete Herzog zog e8 vor, feine Bibliothek zu behalten, 
und feiner durch üppige Verſchwendung berbeigeführten Finanznoth 
dadurch einigermaßen abzuhelfen, daß er nady dem Vorgange jeiner 
Herren Brüder in Heffen und Würtemberg viertaujend Landed- 
finder an England zu beliebiger Verwendung gegen die aufgejtan- 
denen Colonien von Nordamerika verfaufte! — 

Leffing jelbft ward durch die Bereitelung jener Hoffnungen 
feines Bruderd wenig oder gar nit berührt. Er fühlte ſich zu= 
frieden mit feinem Schidjale, zufrieden in der laeta paupertas, ber 
fröhlichen Armuth feiner Verhältniffe, denen er nichtd ald Dauer 
wünjchte, um ſich alle Verlockungen in die Welt hinaus gleihgültig 
zu machen. Es waren Tage friedlichiten erfüllteften Glücks, welche 
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einem Affen von Vater gemacht haben! Ich weiß was ich fage! 
War ed nicht Verftand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf bie 
Welt ziehen mußte? dab er fo bald Unrath merkte? War ed nicht 
Verſtand, daß er die erite Gelegenheit ergriff, fich wieder bavon 
zu machen? — Freilich zerrt mir der kleine Ruſchelkopf auch die 
Mutter mit fort! denn noch ift wenig Hoffnung, daß id) fie be 
halten werde. — Ich wollte e8 auch einmal jo gut haben wie an- 
dere Menſchen. Aber ed ift mir ſchlecht befommen“. 

Bon diefem Tage an aber bejierte fih plöglih der Zuftand 
der Leidenden. Ein neuer Hoffnungdftrahl ſchien dem unglüdlichen 
Manne zu leuchten. Zwei Tage fpäter jchrieb er feinem Bruder: 
„Ich babe nun eben die traurigften vierzehn Tage verlebt, die ich 
jemals hatte. Ic lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, welcher 
Verluſt mir den Reft meined Lebens ſchwer verbittert haben würde; 
— jeit drei Tagen habe ich die zuverläffige Hoffnung, dab ich fie 
diesmal noch behalten werde, deren Umgang mir jede Stunde, auch 
in ihrer gegenwärtigen Lage, immer unentbehrlicher wird". Noch 
fünf Zage zitterte in ſolchem Schwanken die Lebenöflamme auf 
und ab, bis fie am 10. Sanuar erloſch. Dad Blatt, auf weldhem 
an diefem Tage Leifing fein Schickſal dem Freunde Ejchenburg in 
Braunſchweig meldete, enthält nichts ald die Worte: 

„Meine Frau ift todt; und dieſe Erfahrung habe ih nun 
auch gemacht. Ich freue mich, dab mir viele dergleichen Er⸗ 
fahrungen nicht mehr übrig fein fünnen, zu machen; und bin 
ganz leicht. — Auch thut es mir wohl, daß ich mid Ihres 
und unferer übrigen Freunde in Braunjchweig Beileides ver 
fihert halten darf! 

Wolfenb. Der Ihrige 

10. Januar 1778. Leſſing“. 

Sn der Morgenfrühe des 12. Januar ſah er fein Glück zu 
Grabe tragen. An demfelben Tage ſchrieb er feinem Bruder jenen 
herzzerreißenden Brief, in welchem feine Verzweiflung fich in dem 
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Stellen in feinen Schnurren in den trübften Augenblicden fchrieb *), 
von Xebendüberdruß gefoltert, mehr ald einmal dem Gedanken nahe 
war, ein Dafein von fich zu werfen, dad ihm nur noch als eine 
unerträgliche Laſt, als eine öde Reihe freud- und hoffnungslofer 
Tage erihien! Nur Eliſe Reimarud wußte wie ed mit ihm 
ftand, und ein Brief an fie läht und erkennen, daß fie ed war, 
deren männlicher Geift ihn aufforderte auszuharren und weiter zu 
dulden. „Sch bin mir hier (jchreibt er ihr aus Molfenbüttel vom 
9. Auguft 1778) ganz allein überlaffen. Ich habe feinen einzigen 
Treund, dem ich mid ganz anvertrauen fünnte. Ich werbe täglich 
von hundert Berdrießlichkeiten bejtürmt. Ich muß ein einziges 
Zahr, das ich mit einer vernünftigen Frau gelebt habe, theuer ber 
zahlen. Ich muß Alles, Alles aufopfern, um mid nicht einem 
Verdachte audzufegen, der mir ganz unerträglich ift”. Dies bezieht 
fih darauf, daß er ſich auf's Neue in Echulden febte, um das 
volle Vermögen feiner Frau für Deren Kinder fiher zu ftellen. 
„Die oft, fährt er fort, möchte ich es verwünfchen, daB ich auch 
einmal fo glüdlich fein wollte al8 andere Menſchen! — Sehen 
Eie meine Freundin, fo tft meine wahre Lage. Haben Sie alſo 
bet fo bemandten Umftänden auch wohl Recht, daß Sie mir 
rathen, blo8 um einem elenden Feinde feine Freude zu machen, in 
einem Zuftande audzudauern, der mir längft zur Laſt 
geworden? — Ad, wenn er wüßte, biefer elende Feind, wie 
weit unglüdlicher ih bin, wenn ih ihm zum Poſſen bier auß« 
halte! — Doch ich bin zu ftolz, mich unglüdlich zu denten, — 
fniriche nur mit den Zähnen und laſſe ben Kahn treiben, wie 
Wind und Wellen wollen. Genug, daß ich ihn nicht jelbft um⸗ 
ſtürzen will". — 

Und er trieb noch drei Sabre, Jahre voll tiefer Leiden und 
boffnungslofer Refignation, und dennoch voll ber herrlichſten Thaten 
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einer Weife und in einem Zone, bei welchem unferer zahmen Zeit 
im Hinblid auf dad Verhältniß eines angeftellten Beamten zu fei- 
ner vorgejepten Behörde ein Schauder über die Haut laufen dürfte. 
Er erklärte dem hochwürdigen Gonfiftorium: daß er fich bewußt 
fei, durch Die Herausgabe der Fragmente weit mehr Gutes als 
Boͤſes geftiftet zu haben, und daß ed ihm gleichgültig fei, ob dies 
jegt einige Braunfchweiger Theologen begriffen oder nicht. Zus 
gleih aber gab er den Hochwürdigen zu bedenken, dab Er felbft 
ih außer Schuld erkläre, wenn, wie leicht möglich fei, die unbes 
dachtfam eingeleitete Konfiskation ber Fragmente Beranlaffung gäbe, 
Daß das in mehreren Handfchriften eriftirende und indgeheim von 
Hand zu Hand gehende Ganze ded fo anftößig befundenen Werks 
jebt irgendwo vollftändig heraudgegeben werden follte. Was bie 
verhängte Konfiöfation anlange, fo erwarte er, daß man darunter 
nicht etwa feine „Antigoezifchen Blätter” mitbegreifen, jondern ihm 
geitatten werde, dieſelben nach wie vor ohne Cenſur druden zu 
laffen. Denn in diefem Streite ſei er der angegriffene Theil, und 
das Bitterfte, was er biäher gegen Goeze vorgebracht, feien Höf- 
lichfeiten gegen die Beleidigungen, welche er von Jenem erfahren 
babe. ') 

Die Antwort ded Konfiftoriums auf diefe Erflärung war eine 
Verſchärfung der früher gegen ihn erlafjenen Verfügung durch das 
Verbot, irgend Etwas in Religionsjachen weder in Braunjchweig, 
noch im Auslande, weder mit, noch ohne feinen Namen, ohne Er⸗ 
laubniß und Genehmigung bed fürftlihen Minifteriumd druden zu 
laffen. 

Das Berbot und die Konfisfation machten freilich Leſſing 
wenig Eorge. Sie fürberten fogar feine Sache; denn alle Welt 
riß ſich jet um die Beiträge, welche die Sragmente enthielten. 
Dagegen war er feft entichlofjen, jenem Anfinnen, feine ganze lite- 
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rarifche Thätigfett unter die Controle der Behörden zu ftellen, Teine 
Folge zu geben und feinen Kampf mit Goeze fortzufeßen, ſelbſt 
wenn ed ihm feine Etellung often follte.*) Er ließ daher trog 
jenes Verbots feine „Nöthige Antwort” gegen Goeze in Hamburg 
druden, und nur dad Verſtummen des Letzteren hinderte ihn, feine 
„Antigoeze“ fortzufegen. Das Braunfchweigiihe Konfiftorium lieh 
das Erſtere in der That ungerügt geichehen. Die geittlichen Herren 
mochten ſich nicht ganz ficher fühlen, denn der an bes altersſchwa⸗ 
hen Herzogs Stelle die Regierung leitende Erbprinz war zwar 
ein Feind alled theologijchen Gezinfd umd im Etillen wenig zu- 
frieden mit der Aufregung, welche Leifing hervorgerufen hatte; auch 
war er, für feine Perſon, theils aus Bequemlichkeit, theild aus 
Politik entichieden dem alten Glaubendfufteme zugeihan, und hätte 
e8 jedenfall lieber gefehen, wenn die tbeelegiichen Händel lateiniſch 
ausgefochten worden wären, um nicht in weiteren Kreiſen Aerger⸗ 
niß zu verbreiten. Bei alledem mar er jedoch ſchon ald Radheiferer 
bed groben Friedrih und Gönner eines Mendelöiohn zu fehr um 
den Ruf eines aufgeflärten und teleranten Fürften beſorgt, als baf 
er zu religienerolizeiliden Gemaltichritten gegen Leiſing eine Zu⸗ 
ſtimmung bätte geben ſollen. Im der That ſchämten ſich felbft 
einige Mitglieder des Braunichweiger Kenfiteriumd des von dem- 
felben gegen den berübmten Schrütiteller beebachteten Verfahrens. 
Namentlich Tuchte fih der feine Scfmann Iermialem den Schein 
su bewabren, als cb er mit der relizeiliben Mafregelung keines 
wege? einvertanten tei, werüber denn Leſfing einmal im Sinne 
jenes berübmten Scillerihen Tirriben! icherzend an ſeinen Freund 
Ebert ĩichrieb: „Einzeln wird ed Keiner auf tb fcmmen lafien 
wollen, und id weik Freilich lingit, dab em bulk Tugend ver 
nünftiger Männer an'ammen c’t nicht mehr als ein altes Weib 
find.“ 


ı) XIL 508. SII. 
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Inzwiſchen hielt e8 Leffing doch für nöthig, auch die Möglich 
feit eines üblen Ausgangs der Sache in's Auge zu fallen, und ſich 
für einen folhen Fall vorzubereiten. „Noch weiß ich nicht, fchrieb 
er um dieſe Zeit an feinen Bruder *), was für einen Ausgang mein 
Handel nehmen wird. Aber ich möchte gern auf jeden gefaßt fein. 
Du weißt wohl, daß man bas nicht beffer ift, ald wenn man Gelb 
hat, jo viel man braucht, und da habe ich dieſe vergangene Nacht 
einen närriihen Einfall gehabt. Ich habe vor vielen Sahren ein- 
mal ein Schauspiel entworfen, beifen Inhalt eine Art von Analo⸗ 
gie mit meinen jepigen Streitigkeiten hat, die ich mir damals wohl 
nicht träumen lieh. Wenn Du und Mofed es für gut finden, fo 
will ich das Ding auf Subikription druden laffen.” So jchidte 
er denn auch bem Bruder den Entwurf einer Anfündigung ?) 
und Einladung zur Subffription mit ber Bitte, denfelben ein Paar 
hundertmal auf einem Oftavblatte abdruden und nad) Kräften ver: 
breiten zu laffen. Bon dem Thema verrieth er den Freunden nur fo 
viel, daß e8 aus ber Erzählung vom Juden Melchiſedek in Bo- 
caccio’8 Decameron entnommen fei, und daß er eine jehr interej- 
fante Epifode dazu erfunden habe. Alles folle fich ſehr gut leſen 
(affen, und er ſei gewiß, ben Theologen damit „einen ärgern Pollen 
zu ſpielen, als mit noch zehn Fragmenten“. u 

Schon drei Sahre früher, bald nach feiner Rückkehr von der 
italieniſchen Reife hatte er das vor langer Zeit angelegte Etüd, 
deſſen erfte Anfänge in Leſſing's frühefte Jugendperiode zurüdret- 
hen, vollends auf's Reine bringen und druden laſſen wollen. ®) 
Sept juchte er ed wieder vor, einmal weil ihm die Eubjfription 
die Geldmittel zur Behauptung feiner Freiheit verfchaffen follte, 


») XII. 509., vergl. 510. 
) Eie ſteht im Anhange zu Leſſing's Werfen XIII. 853. Lachm. 
®) XII. 514, 
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blos menſchliche Schriftſteller betrachtet" 1), nach ben leichten Schar⸗ 
mützeln mit Goeze „das erſte Treffen ſeiner Hauptarmee“ in den 
Kampf zu führen beſchäftigt war. 

Zunächſt aber galt es Subſiſtenzmittel an erwerben für den 
Fall eines Schlages der ihn um fein Bibliothefariat bringen Eonnte. 
Deutihland mag wohl erröthen, wenn es lieft, daß fein Leffing, 
der Begründer einer neuen Ara des deutſchen Geiftes, den er zu- 
erjt wieder auf die eigenen Füße geftellt hatte, Leifing am Ende 
feiner thatenvollen Laufbahn, Leſſing als er fich nieberfegte um 
jeiner Nation den Nathan zu geben, nicht hatte und nicht wußte, 
wovon er leben jollte während der vier bid fünf Monate, welche 
ihm die Vollendung dieſes Werks koſten würde! daß er feinen 
Bruder bitten mußte, mit ber Subjfriptiondanfündigung überall für 
ihn fein Neb auszuftellen! „Sch beſorge fchon, fügt er hinzu, daß 
auch auf diefem Wege, auf welchem fo Viele etwas gemacht haben, 
ich nicht8 machen werde, wenn meine Freunde für mich nicht thä= 
tiger find als ich felbft. Aber wenn fie es auch find: fo iſt viel: 
leicht das Pferd verhungert ehe der Hafer reif geworden." — O 
Deutichland ! 

Und heute noch, — wie viele Deutliche, die fih an Nathan 
dem Weiſen erquiden, willen e8 denn dab Leſſing während er das 
erhabenfte Werk feined Genius fchuf mit der drüdendften Noth, 
mit der gemeinen Sorge um dad täglide Brod zu kämpfen 
hatte? — . 

Ceine Briefe aus diefer Zeit enthalten darüber Aufichlüffe dte 
und dad Herz verwunden. Um dad Werk auszuarbeiten brauchte 
er, wie er feinem Bruder am 7. November 1778 jchreibt, drei— 
hundert Thaler; und diefe zu erhalten war in dem ande, welches 


— — — — * 


ı) XI. 495 - 514. Dieſe unvollendete Schrift erſchien erſt nach feinem 
Tode Vergl. XU..501. 
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befchreibt. ?) „Sch werde ed ihm dann ſchicken, und den Empfang 
wird er mir doch melden!" erwiderte der brave Säraelite. Lejling 
nahm das Anerbieten um jo dankbarer an, je „unglaublich übler" 
er, wie er hinzuſetzt, ohne dieje Hülfe daran gewejen wäre. ?) Aber 
auch noch im Verlaufe feiner Arbeit machte ihm diefe Geldaffaire 
die größten Sorgen, und während er den letzten Aft des Nathan 
dichtete, fchrieb er feinem Bruder, dab er übel anfommen würde, 
wenn die Subifriptionen jeined Buchhändlerd jene Schuld nicht 
deden follten, da er jchlechterdingd nicht wilje, wie er jonft den ihm 
über den Hald kommenden Wechſel bezahlen jolle. „Du glaubt 
nicht”, Ichließt er, „wie mich dad befümmert, und e8 wäre ein 
Wunder, wenn man ed meiner Arbeit nit anmerfte, 
unter welder Unruhe ich fie zufammen|cdhreibe!” ®) 

Es ift wohl gut die Deutichen von Zeit zu Zeit daran zu er- 
innern, unter welchen äußern Bedrängnifjen ihre größten Geifter 
bie Meifterwerfe jchufen, denen Deutichland feinen welthiſtoriſchen 
Ruhm in der Kulturgejchichte verdankt, und auf die ed zu Zeiten 
\o ftolz zu fein verfteht. Im welcher traurigen Lage ih aber Le] 
fing damals befand, geht wohl, wenn es aus dem fo eben Erzähl» 
ten noch nicht klar genug fein jollte, aus einem gleichzeitigen Briefe 
des Dichterd an feine ihn wie gemöhnlid mit Borwürfen um Geld 
beftürmende Schwefter hervor. „Wenn Du wüßtelt, jchrieb er ihr 
am 28. Dezember 1778, in welchen Sorgen ich feit vem Tode 
meiner Frau gelebt, und wie fümmerlih ich habe leben 
müſſen, jo würdeit Du gewiß mehr Mitleiden mit mir haben, ala 
mir Vorwürfe machen!“ Diefer Brief war mit fünf Louisd'ors 
beichwert, die er fich zu einer Zeit abbrach, wo er jelbit, um nur 
leben und arbeiten zu können, fremded Geld aufborgen mußte! 


1) XIII. 616 —617. 
®) XII. 519, 
3) XIL 524. 
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dem Höhenpunkte feiner Meifterjhaft, ald er ihnen den Nathan 
gab, fein reichſtes und vollendetited Werk, ein Dichterwerf troß den 
Nergeleien jener nihiliftiichen Kritit der Romantiker, die froh wa- 
ren, an dem ftolzbeicheidenen Worte des großen Mannes, daß er 
fein Dichter fei, ein bequemes Stichwort zu haben, und fich beeil- 
ten es ihm überall nachzufprehen. Gr wußte was er feiner Na- 
tion mit diefem Werke gab: dad unerreichte Vorbild einer Tendenz- 
dichtung, die zugleich volled innered Leben und einen über alle 
Zeitſchranken hinaudreichenden ewigen Werth hat; eine Dichtung, 
die, wie nur eine, aus den Kämpfen ihrer Zeit erwachſen und mit 
dem eigenen Herzblute ded Dichterd genährt, dennoch zugleich allen 
zeitlichen Trübungen entrüdt und auf den idealen Boden ewiger 
Doefie geftellt, von idealen Geſtalten getragen, den Inhalt der bes 
ſchränkten Gegenwart über vergangene und fommende Sahrhunderte 
und Iahrtaufende ausdehnt. Er wußte dad Alles, und er wußte 
auch, dab jeine Verje „viel Ichlechter wären wenn fie viel befler 
wären”, und dab Freund Ramler, dem er fie zur Nachfeile mit- 
theilte, mit feiner Sorderung von Anapäften oder antifen Trimetern 
eben jo ſehr auf dem Holzwege war, ald andere Freunde, welde 
ungereimt genug für dieſe Dichtung gereimte Verſe, oder andere, 
die gar Proſa verlangten.) Er wußte dad Alles, und dennoch 
täufchte er fich keinesweges über die nächfte Aufnahme, welche 
fein Werk bei der Nation finden dürfte. „Ich will hoffen,“ fchreibt 
er an Herder mitten heraus aus feiner Arbeit, „daß Sie weder den 
Propheten Nathan, noch eine Satire auf Goezen erwarten. Es 
it ein Nathan, der beim Bocaz Melchijedet heißt, und dem ich 
den Namen nur immer hätte laffen koͤnnen, da er doch wohl, wie 
Melchiſedek, ohne Spur vor fih und nad fi, wieder aus der 
Welt gehen wird. Indeß kann ich ficher meinen Leſern: Introite 
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obenan ftand ?), hatten ihm wohl gethan. Cr fühlte fich erheitert 
und geftärkt, und in diefem Gefühl begann er bald nad feiner 
Rückkehr die Ausarbeitung bed Werkes. Um die Mitte des No: 
vember war dafjelbe bereitd in dem profatichen Entwurfe beendet. 
Am 15. November begann er, wie eine Bemerkung auf dem noch 
erhaltenen Manufceripte des erjten Entwurfs *) bejagt, die verfifizirte 
Außarbeitung und zu Anfang April ded folgenden Jahres war dad 
Ganze vollendet. 


Drittes Kapitel. 
Natban der Weije, 


Wir haben gejehen, dab die Idee und der Plan ded Nathan 
dem Örundmotive nach in Leſſing's frühefte Jugend, in die Zeit 
feines erften jchriftitellerifchen Auftretens fällt. So folgeredht war 
die Entwidelung dieſes herrlichen Geiſtes, daß jein größtes Dichter- 
wert am Schluffe ſeines Lebens nur die vollgereifte Frucht aufzeigt 
von der Blüthenknospe jeiner Jugend! Was der Jüngling in der 
Selbftvertheidigung gegen feine Eltern ausgeiprochen: daß das 
wahre Kennzeichen des Chriften in jeinem Berhältnilje zu dem 
böchiten Gebote der chrijtlihen Religion, zu dem Gebote jener 
werfthätigen Liebe beruhe, die fich ſelbſt zur Erhabenheit der Zein- 
beöliebe emporjchwingt; was er in feinen Jugenddramen, in den 
„Juden“ und im „Sreigeift" auszuführen verjucht: daß dieſe höchſte 
Tugend der werfthätigen Liebe unabhängig fei von dem pojitiven 


ı) XII. 510. 
*) Man findet ihn abgebrudt bei Guhrauer, IL 2.. Undang S. 16—27. 
16* 





— 45 — 


ganzen Dichtung athmende göttliche Duldungs- und Schonungd- 
gefühl ift ed, was Goethe, Herder und Schiller, was alle Geiftes- 
heroen des deutſchen Bolfes „ald ein heilige8 und werthes Ver—⸗ 
mächtniß zu bewahren" unfjerer Nation and Herz gelegt haben !). 

Leſſing jelbit hat fich in jenem Sinne über die Tendenz jei- 
ned Werkes ausgeſprochen in dem Entwurfe einer Vorrede, welche 
eine zweite Audgabe des Nathan begleiten jollte?). „Wenn man 
jagen wird, heißt ed dort, dieſes Stüd Iehre, daß es nicht erſt von 
geftern ber unter allerlei Volke Leute gegeben, die fich über alle 
geoffenbarte Religion weggejept hätten und dod gute Leute ge= 
weien wären; wenn man hinzufügen wird, dab ganz fichtbar meine 
Abficht dahin gegangen fei, dergleichen Leute in einem weniger ab» 
ſcheulichen Lichte vorzuftellen, als in welchem fie der chriftliche 
Pöbel gemeiniglich erblidt: jo werde ich nicht viel dagegen einzu⸗ 
wenden haben, denn beides kann auch ein Menſch lehren und zur 
Abficht haben wollen, der nicht jede geoffenbarte Religion, nicht 
jede ganz verwirft. Mich ald einen ſolchen zu ftellen bin ich nicht 
verfchlagen genug; doch breift genug mich als einen ſolchen nicht 
zu verftellen". — Alfo nicht gegen das Chriftentbum und gegen 
die Befenner deſſelben ift die Dichtung gerichtet, welche ja überbied 
den dogmatiſchen Inhalt diefer wie der beiden andern Religionen 
völlig bei Seite läßt, und als einzigen Mabftab ihres Werthed nur 
bie werfthätige Seite derjelben ind Auge faßt; wohl aber gegen 
den „hriftlichen Poͤbel“ aller Stände und Gejchlechter, den Pöbel 
im Patriarchengewande wie im Frauenkleide einer Dajah, gegen 
den Glaubenspöbel, ber fich fteifend auf den Beſitz einer erclufiven 
göttlihen Dffenbarung, des lebendigen praftifchen Chriftenthums, 
der werfthätigen, das ganze Leben heiligend durchdringenden Liebe, 
deren Uebung dem Bekenner Chrifti erft die wahre Weihe ver⸗ 


ı) Goethe, Werte XLV. 22. 
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von ſelbſt verftehe '), iſt durchaus dem Innerſten von Leſſing's Ins 
tention entnommen. Denn dieje geht eben nur darauf hinaus, zu 
zeigen, daß unter gewifjen gegebenen Bedingungen auch ein Ma- 
homebaner oder Zube der bejjere Menſch fein Tönme, und dab das 
religiöfe Bekenntniß allein nicht über den fittlichen Werth bed Be⸗ 
kenners entfcheide. Wie die Boccaziihe Fabel von den drei Rin- 
gen der Keim war, aus welchem ſich in Leſſing's Geifte der Nathan 
entwidelt hat?), fo hat der Dichter auch in diefem Meifterftüde 
der Erzählung den ganzen Kerngehalt feiner Dichtung zufammen- 
gedrängt. Es tft die Idee der Ausſchließlichkeit, auf die fich alle 
geoffenbarten Religionen fteifen, welche hier entſchieden abgewiejen, 
ed ift die gleiche Unerweisbarfeit der Echtheit, welche bier für alle 
auögefprohen wird. Die gleiche Unerweisbarleit wird aber zus 
gleih zur vollen Gleichberechtigung des Anſpruchs aller auf ihre 
Begründung: 

Denn gründen alle fi nicht auf Gefchichte? ’ 

Geſchrieben oder überliefert! — Und 

Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu 

Und Glauben angenommen werden? Nicht? — 

Nun wellen Treu und Glauben zieht man denn 

Am wenigften in Zweifel? Doc der Seinen? 

Do deren Blut wir find? Doch deren, die 

Bon Kindheit an und Proben ihrer Liebe 

Gegeben? Die uns nie getäufcht, ald wo 

Getäuſcht zu werden uns heilfamer war? 

Wie kann id) meinen Vätern weniger 

Als Du den Deinen glauben? Oder umgelehrt: 

Kann ih von Dir verlangen, daß Du Deine 

Vorfahren Rügen ſtrafſt, um meinen nicht 

Zu wiberfprehen? Oder umgekehrt. 

Das Nämliche gilt von den Chriften. Nicht? 

Es ift die individuelle Pietät, die fromme Anhänglichkeit an 

dem individuell Ueberlieferten, bie fomit am die Stelle ded Fana⸗ 


2) Schwarz a. ad. 
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find fie „alle drei betrogene Betrüger, und ihre Ringe find alle 
drei nicht echt"! — 


Und alfo, fuhr der Richter fort, wenn Ihr 

Nicht meinen Rath, ftatt meines Spruches, wollt: 
Seht nur! Mein Rath ift aber der: Ihr nehmt 
Die Sache völlig wie fie liegt. Hat von 

Eud jeder feinen Ring von feinem Bater: 

So glaube jeder fiher feinen Ring 

Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 

Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 

In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß, 
Daß er Euch alle drei geliebt, und gleich 

©eliebt, indem er zwei nicht drüden mögen, 

Um einen zu begünftigen. — Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbeftochnen 

Bon Vorurtheilen freien Liebe nad! 

Es ftrebe von Euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steind in feinem Ning an Tag 
Zu legen! komme diefer Kraft mit Sanftmutb, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hülf’! Und wenn fih dann der Steine Kräfte 
Bei Euren Kindes: Kindedlindern äußern: 

So lad’ ich über taufend, taufend Sabre, 

Sie wiederum vor biefen Stuhl. Da wird 

Ein weif’rer Dann auf diefem Stuhle fißen, 

Ale tb, und ſprechen! — 


Und diefer „weilere Dann”, das ift Leſſings idealer Glaube — 
wird fagen: daß Die ganze gegenwärtige Streitfrage erledigt jet, 
wenn die Vorausſetzungen und Bedingungen, die ber bejcheidene 
Richter den um den Vorzug ber Echtheit hadernden drei Brüder 
ftellte, erfüllt, wenn die Brüder, die Menſchen, erfannt haben wer- 
den, daß die wahre Religion fein bloßes Geſchenk übernatürlicher 
Dffenbarung ift, daß fie vielmehr errungen werden muß durch eigne 
Kraft werfthätiger Liebe. Dieſe unendlich tröftlidhe Ueberzeugung 
hat Leifing in den Worten jeiner Ankündigung des Nathan aus- 
geſprochen: „die Welt, wie ich fie mir benfe, ift eine eben fo na— 
türlihe Welt, und es mag an der Vorjehung wohl nicht allein 
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Nein, diefe Idee tft vielmehr die lebendige Seele des ganzen 
erhabenen Gedichte. So fehr ift fie e8, daß die Perſonen beflel- 
ben, wie Nathan, Saladin, Sittah, Recha, der Templer, felbit der 
Derwifh und der Klofterbruder Bonafides, dieſes unfterbliche 
Mufterbild frommer Einfalt, nicht zu vergeifen, nichts anders find 
al8 Mitglieder jener idealen Freimaurerei, die nach Leſſing „im⸗ 
mer war und fein wird.” Das tft die nothwendige und unent- 
behrlihe, von welcher Viele der Eingeweihten nichts willen, und 
Viele nicht Eingeweihte willen, „die auf dem Gefühl gemeinjchaft- 
(ih fympathifirender Geifter beruht”, und in nichts Anderm befteht, 
als in der Ausbildung der Humanität, in ber Bewahrung jener 
heiligen Flamme auf dem Altare der Menjchheit. Allerdings hat 
Leffing den Grundgedanken ded Humanismus dieler idealen Frei⸗ 
maureret in feinen „Geſprächen über Areimaurerei” beftimmter 
ausgeführt, und wir können nirgends beffer als an diefer Stelle 
biefer Ausführung gedenken, die wir mit Schwarz in die folgenden 
Sätze überfichtlich zufammendrängen‘): „Die Unterſchiede und Tren- 
numgen unter ben Menfchen bilden fi jo leicht und von jelbft, 
aber das Bewußtſein des Ginheitäbandes welches alled umfchlingt, 
des gemeinfamen Geſchlechts der Brüderlichkeit, in welche die Nas 
tur Alle geftellt hat, — dies Bewußtſein tft vielfach verdumfelt und 
verfommen, und muß mit immer neuer Begeifterung angefacht und 
febendig erhalten werden. Das will ober vielmehr das ſoll die 
Sreimaurerei. Ihre Aufgabe ift, die fich im wirklichen Leben überall 
aufthürmenden Schranken, Borurtheile und Vorrechte immer wieder 
niederzureißen; die große einander entfrembete und verfeindete Fa⸗ 
milie der Menfchheit immer wieder mit dem Gefühle ihrer Einheit 
zu durchdringen. Leſſing führt aus, wie vorzugsweiſe nach Drei 
Seiten bin, nach der politifchen, ber religtöfen und der focialen, 
fih die Schranken für die höhere Menfchlichkeit erheben. Die 
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das Vorurtheil der’ angebomen Religion; nicht glauben, daß Alles 
nothmendig, wahr und gut jein mülle, was dieſe dafür ausgiebt. 
Endlih über die Vorurtheile der bürgerlichen Unterfchiede. — „Sie 
bürfen ſich durch bürgerliche Hoheit nicht blenden, durch bürgerliche 
Geringfügigfeit nicht ekeln laſſen. Es iſt nicht genug, daß die 
Weiſeſten und Beften der Menjchheit in dieſen Oefinnungen jeder 
für fih wirken. Site dürfen nicht vereinzelt daftehn, nicht in un» 
wirkſamer und entmuthigender Zerjtreuung untergehn. Sie müſſen 
einen Bund ſchließen, zu gemeinfamem Wirken zujammenitehn. 
Sp nur wird ed möglih, die Trennungen, welde die Menjchen 
auseinander gerifien, wieder zufammen zu ziehen, den unvermeid- 
lichen Uebeln des Staats entgegenzuarbeiten.” — Daß Leſſing von 
diejem erhabenen Humanismus, von diefem idealen Bilde der Frei- 
maurerei, die Wirklichkeit derjelben weit entfernt fand, braucht 
wohl faum erft gejagt zu werden. Als ihn nad feiner Aufnahme 
in den Orden zu Hamburg 1771 ein Mitglied fragte: ob er nun 
nicht zugeben müfle, daß er in demjelben nicht gegen Religion 
und Staat gefunden? erwiberte Leifing dem Frager ſarkaſtiſch ge= 
nug: „Wollte der Himmel ich hätte etwas dergleichen gefunden !"?) 
Aber dennoch hat die Freimaurerei ald Trägerin eined großen Ge⸗ 
dankens für Leifing ihren Werth, den er in die Worte zufammen- 
faßte: daß fich die Loge zur wahren Freimaurerei verhalte wie Die 
Kirche zum Ölauben. Der Großmeifter aber diejer wahren Frei- 
maurerei des Humanismus, diefer auf die reinfte Selbſtloſigkeit ge- 
gründeten Weltreligion der Liebe, die zugleich das Weſen der Re- 
ligion Chriftt ausmacht, — dad ift Nathan der Weile, tit Leſſing 
ſelbſt. 

Nicht um ſeinen Freund Mendelsſohn zu verherrlichen, nicht 
um chriſtliche Bigotterie und Intoleranz durch das Gegenbild eines 


1) So Bode, Etwas anders Leſſings Bruder Karl I. S. 295: „Wollte 
der Himmel! ich fände etwas der Art, fo fände ich doch etwas!“ 
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Den ed auf Chriſt und Muſelmann vererbte, 
Nur fein Gott fei der rechte Gott! — 

Aus diefem Hochmuthe der Erelufivität, aus diefer Starrheit 
und Beichränftheit der Frafjeften religiöfen Unduldſamkeit, die felbft 
unter Schutt und Trümmern Jeruſalems und Judäas den alten 
Stolz bewahrte, läßt nun Leſſing den Nathan, dieje reinfte Blüthe 
edelſter Menſchlichkeit, gleichaam wie eine Wunderblume aus Schutt 
und Moder das Haupt zum Himmel heben. Sein Nathan ift 
ein Jude, denn nur ein Jude — das iſt der Sinn — konnte je 
nes Humanitätsprinzip zur reinften Höhe ded Sieges entfalten, 
weil nur ein folher den Gegenſatz deſſelben in feiner mächtigften 
Seftalt und zwar im und an ſich felbft zu befämpfen hatte, um 
dahin zu gelangen. Die Kraft aber mißt man nur durch den 
Widerſtand, Die Ehre des Siegerd nur an der Stärke deö Gegners. 
Wer jo, wie Nathan, den Feind in der eigenen Bruft befiegt, jo 
alle nationale Vorurtheile erclufiven Glaubens überwunden, alle 
Feſſeln des ftarren Geſetzeszwanges im Leben abgeftreift, wer fo 
aus dem beſchränkteſten aller, religiöfen Gebiete ſich durch eigne 
Kraft, durch die Macht des Geiftes in den reinen Mether der Hu- 
manität erhoben hat, — der nur fann auch für Andere ein würdi— 
ger Priefter feined neuen Ölaubens ſein. „Darum,“ jagt der vor- 
genannte Schriftiteller in ſeiner Charakteriſtik Nathans, „it er der 
bewußte geiltesflare Träger des Prinzips, welches aller Glaubens: 
tyrannei und jedem dad Menſchliche verdrängenden religiöfen Hoch— 
muthe den Krieg erklärt, und dad menschliche Bewußtſein aus 
folhen Feſſeln zu befreien ftrebt. Darum ift died Prinzip bei Na- 
than ein Nefultat ded Lebens, — darum kennt auch Nathan alle 
Bemühungen ded Gegners, alle Wendungey ded Feindes, weil er 
in alle felbft hat eingehen müffen, um ſich aus der Beichränftheit 
des Volksgeiſtes, dem er durch Geburt und Erziehung angehört, 
zu befreien.” Darum endlich darf er auch dem Templer auf jene 
vormwurfövolle Frage zurufen: 
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— Kommt, 
Mir müſſen, müffen Freunde fein! — Verachtet 
Mein Bolt, fo fehr Ihr wollt. Wir haben Beide 
Uns unfer Bolt nicht auserlefen. Sind 
Wir unfer Bolt? Was heißt denn Bolt? 
Sind Chrift und Jude eher Chriſt und Zube, 
Als Menih? Ah! wenn ih Einen mehr in Euch 
Gefunden hätte, dem es g’nügt, cin Menſch 

Zu beißen! — 

Und iſt e8 denn etwa ein anderer Grund, weöhalb grade mite 
ten im Echoße ded Judenthums, der abgejchlojfenften, erclufiv- 
ften Nationalreligion Chriſtus und das Chriſtenthum, die univer: 
ſalſte aller Religionen, fie deren Prinzip jelbft die Univerfalität iſt, 
fi erheben mußte? Die „Fromme Einfalt" ift e8, die es bei 
Leſſing ausipricht, daß am Ende doch „Das ganze Chriftentbum aufs 
Judenthum gebaut fer; fie iſt es, welche befennt, daß es ihr 
Thränen genug gefoftet — 

„Wenn Chriften gar jo jehr vergeilen konnten, ' 

„Daß unfer Herr ja felbfi ein Zude war!” 
Fit niht in dem großen Drama der Menſchheitgeſchichte Chriſtus, 
der Jude, jelbjt in jeiner Stellung durch Nationalität und religiöſe 
Lebensbedingtheit das ächte Vorbild zu dem Nathan des Gedichte? 
Und diefen Nathan hinwiederum, diefe göttliche Geftalt eines Pro⸗ 
pheten des reinen Menſchenthums, dieje Geſtalt voll edeliter Mtilde, 
reinfter Liebe und höchſten Friedens der Seele jchuf ein Mann, 
gegen den zu derſelben Jeit der Fanatismus wüthender Zeloten, 
der Hochmuth und die Bosheit der gläubigen Unvernunft alle ihre 
Giftpfeile richteten, ein Mann, gegen den Die Priefter und Ber: 
fündiger der Lehre deflen, der nur die Liebe gebet, den Bann von 
ihren Kanzeln Ichleuderten, defjen Ehre und guten Namen, deſſen 
bürgerlihe Eriltenz fie zu untergraben juchten, der jelbjt während 
der wenigen Monate, in denen er dies Werf für feine Nation 
vollendete, vor den Angriffen der erhitterten Pfaſſen feine Rube 
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hatte.) Bietet fich nicht auch hier eine Analogie zu dem im Vor- 
bergehenden Gejagten? Zritt nicht auch bier gewiſſermaßen Leffing 
felbft in die Stelle feines Nathan, der gleichfalls das edelſte Tu- 
gendwerf feines gottergebnen Sinnes, jene Liebeöthat von Darun, 
ſich inmitten der ſchwerſten Leibensprüfung ſeines Lebens abge= 
wann, der ein hülflos verlafjened Chriſtenkind in demſelben Augen- 
blide an fein Herz nahm, in welchem ihm der hriftliche Fanatis— 
mus „jein Weib und feine fieben boffnungsvollen Söhne” jammer- 
voll ermordet hatte??) Und wenn von folhem Sinne überwäl- 
tigt die fromme Einfalt des Klofterbruberd in das Geſtändniß 
ausbricht: 
Nathan! Nathan! 
Ihr ſeid ein Chriſt! bei Gott, Ihr ſeid ein Chriſt! 
Ein beſſrer Chriſt war nie! — 

werden wir da nicht unwillkürlich an Leſſings Freunde erinnert, von 
denen gleichfalls keiner ihn ſolcher Selbſtüberwindung für fähig, keiner 
ed für möglich gehalten hatte, daß die angekündigte religiöſe Tendenz⸗ 
dichtung jo frei von aller direkten Feindjeligkeit und Polemik ein, jo 
ganz nur die befeligte Ruhe und den erhabenen Frieden eines völlig 
mit füch und der Welt in Einflang lebenden Geiſtes athmen, daß ein 
Merk der reinften Milde, der religiöjeften Gefinnung, eine Dichtung 
des vollendeten Friedens aus der Friegeriichen Werkſtatt des Geiſtes 
hervorgehen werde, der ein Leben lang ben Kampf der Humanität 
und Freiheit gegen die Barbarei der Intoleranz und Unfreiheit mit 
den jchärfiten Waffen geführt hatte, und der, ehe er vom Siegen 
matt dad Haupt jenkte, in dieſem Gedichte feiner Nation, ja der 
Menjchheit ein ewig theured Vermächtniß hinterließ! 

Allerdings kann man von dem Standpunkte der Aeſthetik und 
der Geſetze des Drama's gegen dad Werk manche gegründete Aus» 
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entbinden helfen,“) in unferer Literatur jo einzig in feiner Art 
bafteht, wie Goethe's Fauft, neben welchem ihn mit Recht der Ges 
ſchichtſchreiber unferer poetiſchen Nationalliteratur, als dem eigen- 
thümlichften und deuticheften Werke, welches unfere Poeſie geſchaf⸗ 
fen, jeinen Ehrenplatz angewiefen hat. Als dramatiſch abgefchlof- 
jened Kunftwert darf man es jogar noch über die Goetheſche 
Dichtung ſetzen, ohne dadurch die Tiefe und Gewalt ber Letzteren 
zu beeinträchtigen. Was in Leſſing's Schöpfung das Charaf- 
teriftiiche ausmacht: der Friede und die Verſöhnung bed mit Gott 
und fich jelbit in Einklang befindlichen Denkens und Fühlens, dieſe 
Harmonie ded Individuums mit Welt und Vorfehung, die ſich wie 
ein Regenbogen über dad Univerjum jpannt, — dad muß noth⸗ 
wendig an ergreifender pathologiicher Kraft hinter dem Gemälde 
der leidenvollen Leidenichaft, des unverjühnten Zweifeld der gänz» 
lihen inneren Zerfallenheit bed Subjekts zurüditehen. Hier trägt 
ed die Tragödie Fauſt — denn eine Tragödie tft der Fauſt, troß 
be8 vom Dichter verfuchten pofitiven Abſchluſſes — über dem 
Schauſpiel Nathan davon, und die objective Schwäche offenbart 
ſich auch bier als die fubjective, die poetiſche Stärke. 

Richtiger aber und fruchtbarer jcheint es, beide Werke als eine 
gegenfeitige Ergänzung, als eine Ergänzung zur Daritellung des 
deutſchen Geiſtes in feiner Totalität zu fallen. Bon diefer Seite 
betrachtet, bilden fie eine Erſcheinung, die ohne Gleichen daſteht 
in ber 2iteraturgefchichte aller Zeiten und Voͤlker. Wer noch einen 
Zweifel hegen könnte an ber Erhabenheit der Aufgabe, welche ſich 
dad Drama ald fittlich erziehenbed Bildungsmittel zu ftellen vermag, 
der muß ihn ſchwinden ſehen bei der Betrachtung, was Leſſing's 
Nathan jeit mehr ald einem halben Sahrhundert gewirkt hat, und 
fortwährend wirft. Wenn wie in diefem Werke der Genius einer 
Nation von der Bühne herab Ewigkeitsworte redet, und in ber 


1) Brief an Jacobi. Leſſing, Werke IL ©. 531. 
17° 





— 2161 — 


neu und neues Leben erzeugend fteht auc dad Werk, das aus ihr 
hervorgegangen, vor und da, ald wäre es nicht durch mehr ald zwei 
Menfchenalter von und gefchieben, ein Aergerniß für die „Goeze“ 
aller Zeiten, und ein Troſt und eine freudige Verheißung für alle 
Jünger des Leſſing'ſchen Geiftes: 

Will uns erneuter Wahn entſetzen, 

Scheint längſt Begrabnes wieder nah: 


Getroſt! und wimmelt's rings von „Gözen“, 
Für ewig iſt ihr Leſſing da! 


„Wenn man ſagen wird, daß ein Stück von ſo eigener Ten⸗ 
denz nicht reich genug an eigener Schönheit ſei, fo werde ich ſchwei⸗ 
gen, aber mich nicht ſchämen. Ich bin mir eines Zield bewußt, 
hinter dem man auch noch viel weiter mit allen Ehren bleiben 
fann." Mit diefen ftolzbeicheidenen Worten erklärte ſich der Dichter 
ded Nathan felbft über den dichteriſchen Werth jeined Werkes. ') 
Mir braudyen bier die alte Streitfrage nicht zu erneuern, ob und 
in wie meit Leſſing ein Dichter war. Sein Nathan ift ein Dich: 
terwerf voll unvergänglicher Schönheit, ein Drama, deflen Men- 
ihen und Charaktere jo ausgeprägt vor und ftehen, wie die Schö- 
pfungen der größten Dramatifer aller Zeiten. Die einzige Figur 
ded Nathan würde hinreichen, um ihm neben denſelben feinen Plap 
anzumeifen. Leſſing jchritt auf feiner dramatiichen Dichterlaufbahn 
in ſtets auffteigender Linie der Vollendung zu, und war fein erftes 
Stüd fein ſchlechteſtes jo ift fein letztes ſein beſtes. Er jelbit hat 
das Vorwiegen der Tendenz in demjelben nie geleugnet. Aber er 
durfte fich jagen, daß er mit feinem Nathan ein Zendenzgedicht 
geichaffen, wie die Welt biöher Feind gejehen hatte, und ſchwerlich 
ſobald mieber fehen wird. Die Tiefe des Gehalts, in den er bier 
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welche ihm ſein Schauplatz bietet, weiß er dieſelben zu benutzen. 
Zum Erſtenmale verläßt er auch in der äußeren Darſtellungsform 
den Bereich der Proſa, auf dem er doch wie Keiner heimiſch war. 
Das Gewicht des geiſtigen Gehaltes nicht minder wie der Charak⸗ 
ter morgenländiſcher Erhabenheit führen ihn auf die allein gemäße 
metriſche Form, und während er dieſelbe mit dieſem erſten Ver⸗ 
ſuche für die ganze Folgezeit des höheren Drama's feſtſtellt, bewäls 
tigt er fie dergeftalt, daß von dem unübertrefflihen indivibuellen 
dDramatifchen Leben ſeines projaiihen Dialogs Nichts verloren geht. 
Die Knappheit in dem Style der Minna, der Lakonismus der 
Emilia Galotti verfhwinden in dem volleren Strome, der aus des 
Dichters Herzen fich ergieht, und laſſen jene heitere Naivetät her⸗ 
vortreten, die Goethe am Nathan ſo entzüdte. Aus dem unfchein- 
baren Kern einer alten Boccaziihen Zabel entfaltet er, wie Shaf: 
ipeare, die lebendigfte Fülle plaftiich abgerundeter Charaktere und 
eine wie ein Ring fi abjchließende, die wunderbarften Begeben- 
heiten zu jchöner Harmonie vereinigende Handlung, geftaltet er ein 
Kunftwerk, in welchem von der urjprünglichen Intention nichts un⸗ 
ausgeſprochen bleibt, ein Werk, dad wie die Glode ded Dichters 
fein feierlich erhebende8 Briedendgeläute hody oben herab aus dem 
reinen Ather himmelentiproffener Liebe und Verſöhnung der Dten- 
hen durch die Welt ertönen lafjen wird, jo lange Menjchenzungen 
die Sprache reden, in welcher ed gedichtet ward. 
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Kunſtwerk mit dem Publikum durch die Bühne zu vermitteln, einem 
Manne anheimfiel, der wohl Dreiſtigkeit und guten Willen, aber 
keinesweges die den Erfolg ſichernde künſtleriſche Kraft der Aus— 
führung befaß. Der bekannte Schaufpieldireftor Döbbelin war es, 
der bie lebten Lebensjahre des großen Friedrich benupte, um der 
Hauptitadt Preußens jenen Segen Leſſing's zuzumenden. Am 
14. April 1783, zwei Jahre nad Leſſing's Tode, erſchien Nathan 
der Weile dort zuerft auf der Bühne. Aber dad Werf ded Dich- 
ter8 jollte in Berlin eben jo wenig Glück haben, ald der Dichter 
jelbft bei feinem Leben dort gehabt hatte. Döbbelin, der die 
Hauptrolle übernommen hatte, war einer ſolchen Aufgabe nicht von 
fern gewachfen, und ebenfowenig reichten die übrigen Kräfte feiner 
Truppe zu, deren Mitglieder, wie die damaligen deutichen Schau- 
ipteler überhaupt, ſich zwar in heftigen Leidenichaften oder im 
Starffomifchen noch jo leidlich zu gebahren wußten, aber überall 
wo es wie bier „auf feines Räſonnement und gemäßigte Charaf- 
tere anfam, die vom erften bid zum lebten Worte mit aller Fein⸗ 
heit ausgearbeitet waren”, wie Leſſing's Bruder, der den ſchlechten 
Erfolg ſchon Jahre lang vorausſah, ſich ausdrüdt, „ganz erbärm- 
liche Helden” waren.) Eine Anekdote charakteriſirt dies Verhält⸗ 
niß ſehr ſchlagend: „Wer ſpielt den Nathan?” fragte Engel, als 
ihm Döbbelin verkündete, daß er entichloffen ſei dad Stüd näd: 
ftend aufzuführen. „Den Nathan? Nun, ich, ich felbft!“ rief der 
ſelbſtbewußte Schaufpieldireftor. „Out, aber wer jpielt den Wet- ug 
jen? entgegnete ihm ſarkaſtiſch der Verfaſſer des „Philofophen für 
bie Welt”, indem er damit zugleich das Schidjal der Aufführung 


1) XII. 624. Ueber Döbbelin’d Spielweile, die ihn völlig unfähig 
machte, eine Rolle wie den Nathan zu fpielen, und über feine maßlofe Selbft- 
verblendung lefe man die Schilderung Nicolai's in der Anmerkung, XII. 
456—457. 
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Enthufiagmus, und am Schluffe derfelben brach ein Jubel aus, in 
den auch die ſchweigſamſten Moslemin begeiſtert einſtimmten“. 

Bon einer Aufführung des Nathan auf den Bühnen außer⸗ 
deutſcher chriſtlicher Nationen iſt dagegen, troß mehrfacher Ueber⸗ 
jegungen des Stüdd in FSranfreih und England, nichts bekannt 
geworden. Wohl aber empfing man baffelbe jofort nach dem Er—⸗ 
ſcheinen in Dejterreich mit einem Verbote. Auch Sachſen, Leſſing's 
Baterland, verdammte den Nathan zur Landeöverweilung, und der 
alte Gleim, welcher feinem Freunde dies meldete, fügte hinzu, daß 
auch anderorten „ſich Urtheile der Dummheit und Bosheit“ ge» 
hörig breit machten ?). 

In Goethe's Nachlaſſe fanden ſich die Reime: 

„So mancher Mißwillige ſchnüffelt und wittert 
Um das von der Muſe verlieh'ne Gedicht. 

Sie haben Leſſing das Ende verbittert, 
Mir ſollen ſie's nicht!“ 

Dieſe Verſe ſprechen die Wahrheit aus in Bezug auf das 
Schickſal, welches die Herausgabe des Nathan dem Dichter bereitete. 
Oeffentlich zwar ſchwiegen die Theologen, wie Leſſing vorausgeſagt 
hatte. Deſto eifriger aber wußten ſie ſich heimlich zu rühren, um 
ihn, wie Mendelsſohn ſich ausdrückt, im Volke als einen Ungläu⸗ 
bigen, einen Feind der chriſtlichen Religion dem allgemeinen Haſſe 
preiszugeben. Wir Dürfen ed dem Zeitgenoſſen und nächſten Freunde 
Leifing’3 ſchon glauben, wenn er berichtet, daß die Art und Weife, ° 
wie die Pfaffenzunft, „Die alles breit ind Schlechte führende”, ben 
Nathan audzubeuten wußte, dem großen Manne fein Ende jchwer 
verbittern half. Man braucht nur den Brief zu lefen, mit welchem 
fih einer von Lelfing’8 wärmften Verehrern, Campe in Braun- 
ſchweig, darüber entichuldigte, daß er ed aus Furcht mit dem Dich- 
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ließ, daß er ben Verfafler ded Nathan für einen Mann erflärte, 
der weder ein Chrift jet, noch richtig deutſch zu jchreiben verftehe! 

Und wie begierig und dankbar jchlürfte er doch jene Tropfen 
Beifalld, welche die wenigen auöharrenden Freunde, die Kleinen 
„Gemeinden“ jeiner Öetreuen in Braunjchweig und Hamburg feiner 
„jest der Aufmunterung jo ſehr bedürfenden Seele ſpendeten!“ Auf 
einen Brief von wenigen Zeilen, in welchem fih Moſes Mendels⸗ 
john für die vielen und zum Theil (!) jo herrlichen Lebenszeichen 
bedankte, mit denen Leſſing feine Freunde bejchenfe, ſchrieb er nad 
Berlauf faft eined Jahres: „Ich kaue und jauge noch an dem 
Briefhen, dad mir Dr. Fließ von Ihnen mitbracdhte. Und wahrlich, 
lieber Freund, ich brauche jo ein Briefhen von Zeit zu Zeit fehr 
nöthig, wenn ich nicht ganz mißmuthig werden jol. Ich glaube 
nicht, daß Ste mich ald einen Menjchen kennen, der nach Zobe 
heißhungrig ift. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiljen Leuten 
zu begegnen pflegt, daß fie ihr auch gar nichtd recht machen, ift, 
wenn nicht tödtend, doch erftarrend. Daß Ihnen nicht Alles ge- 
fallen, was ich feit einiger Zeit gefchrieben, dad wundert mid gar 
nicht. Ihnen hätte gar nichts gefallen müſſen, denn für Sie war 
nichts geichrieben. Höchftend hat Sie die Zurüderinnerung an 
unſere beſſeren Tage noch etwas bei dieſer oder jener Stelle täu- 
ſchen können. Auch ich war damals ein gejundes ſchlankes Bäum⸗ 
hen, und bin jept ein jo fauler, norridhter Stamm. Ach, lieber 
Freund, diefe Scene ift aus! — Gern möchte ich Sie freilich nod) 
einmal ſprechen“). — Er hat ihn nicht mehr geiprochen. Acht 
Wochen fpäter hatte das gebrochene Herz des großen Dulders 
zu Ichlagen aufgehört. 

Noch find wir indeffen bei diefem befreienden Abſchluſſe in 
unferer Darftellung nicht angelangt. Wir haben ihn vielmehr noch 
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der Fragmente ald einen Menjchen darzuftellen, der eigentlich tn 
das Tollhaus gehöre. Leſſing war über die Gemeinheit dieſes Ans 
griffö jo erbittert, Daß er ſich mehrere Tage lang zu aller getftigen 
Thätigkeit unfähig fühlte, und Gefahr lief, wie er an feine Freuns 
din Eliſe Reimarus jchrieb, „den ganzen Nathan darüber zu vers 
geflen“ *). Zum Glüd überwand er feinen gerechten Zorn, und 
entſchloß fich erft nad) Vollendung ded Nathan der „impertinenten 
Profefforengand" die verdiente Züchtigung durch einen aus Beb- 
lam bdatirten Brief angedeihen zu laffen, von dem und leider mur 
der Anfang unter den Leifing’Ichen Fragmenten erhalten ift, der an 
Hamlet’8 „die Welt ift.ein Gefängniß“ erinnert. „Sch bin, heißt 
es in demjelben, mit dem großen Tollhauſe, in welchem wir alle 
leben, zu wohl befannt, ald daß es mich bejonderd befremden follte, 
wenn die Tollhäudler der mehreren Zahl mic, gern in ein eigened Toll» 
häuöchen jperren möchten”. Die Nemeſis blieb nicht aus, denn 
Semmiler überlebte Leffing lange genug, um unter dem Wöllner- 
ſchen Regimente durch eigene Verkeperung zu büben, was er gegen 
den großen Mann gejündigt hatte. Was den weiteren Verlauf der 
von den Ziondmwächtern gegen Leſſing gerichteten Verfolgungen be⸗ 
trifft, die zulest jogar Kaijer und Neich wider ihn in Bewegung 
zu ſetzen verfuchten, jo darf zur Ehre des Braunjchweigiichen Her- 
3098 nicht unerwähnt bleiben, daß er Leffing zu fi fommen ließ, 
und ihn für einen ſolchen Sal feines Schutzes verficherte. Hier 
aber zeigte fih der Mannesmuth und Manneöftolz Leſſing's in 
feiner ganzen Größe. Er erwiderte jene Verſicherung fürftlichen 
Gnadenſchutzes durch die freimüthige Erklärung: daß er nur auf 
der Gerechtigkeit feiner Sache ftehen wolle, und daß er den Her- 
303 bitten müfle, ohne die geringfte Rüdfiht auf ihn lediglich 
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nach jeiner Pflicht als deuticher Neichöitand zu handeln! Und um 
diejelbe Zeit war es, wo er daß feierliche Geſtändniß nieberfchrieb: 
„Ich muß ed nun ſchon vor aller Welt befennen, daß ed mich noch 
feinen Augenblid gereut hat, die berufenen Fragmente heraudge- 
geben zu haben, und daß ich nicht wohl einfehe, wie ein folder 
Augenblid noch kommen fünne, wenn ich ander&bei gejundem Ver⸗ 
ftande bleibe”. 
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Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
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Erſtes Kapitel. 
Leſſing's Stellung zu den Aufkflärern. 


Immer einfamer wurde e8 in den legten Iahren um ihn ber, 
und fo allein und vereinfamt er ſich perjönlich in jeiner Wolfen: 
bütteler Abgejchiedenheit fühlte, fo allein und vereinfamt ftand er 
zuleßt jeiner ganzen Zeit gegenüber, mit deren ſämmtlichen Haupts 
richtungen er allmälig in Widerſpruch gerathen war. 

Bon den Philofophen feiner Zeit trennte ihn fein Verhältnig 
zu Spinoza, deſſen Studium er bereit in Bredlau begonnen, und 
aus dem er die Örundgedanfen feines eignen Philoſophirens ebenjo 
geivonnen hatte, wie nach ihm Herder und Goethe die ihrigen aus 
derjelben Duelle fchöpften. Er war der erfte, der in einer Zeit, 
wo die Philojophie jenes tieffinnigen Denkers allen frommen See- 
(en ein Gräuel des Wergerniffed und jelbft den Philoſophen von 
Fach jo gut wie unbefannt war!), durch die Anerfennung derjelben 
den großen Umſchwung vorbereiten half, welcher fi) wenige Des 
zennien ſpäter in der neueren deutichen Philoſophie vollziehen follte. 
Mit Spinoza verband er dad Etudium der Leibnip’fchen Philo— 
\ophie, die er jogar in einem eignen Werke darzuftellen unternahm ?), 
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Ungemwißheit hegen mochte. Schon 1774 hatte er an feinen Bru- 
der, der an feinem Verhalten irre zu werden begann, jenen bes 
rühmten Brief gejchrieben, der jo oft angeführt und fo oft falich 
verftanden, doch den wahren Grund feiner Abneigung, ja Verach— 
tung gegen die Halbheit der theologiſchen Aufflärerei deutlich aus— 
ſpricht. „Sch follte es, fchreibt er, der Welt mibgönnen, daß man 
fie mehr aufzuklären fuhe? Ich follte e8 nicht von Herzen wün- 
hen, daB ein jeder über die Neligion vernünftig denken möge? 
Ich würde mich verabjcheuen, wenn ich felbit bei meinen Subeleien 
einen andern Zwed hätte, ald jene großen Abfichten befördern zu 
helfen". Nur feine eigene Art, wie er diefed thun zu müfjen glaube, 
jolle man ihm laſſen, da fie jo einfach fei. Nicht das unreine 
Waſſer, welches längft nicht mehr zu brauchen, wolle er beibehal- 
ten, er wolle es nur nicht eher weggegoffen willen, ald bis man ab» 
jehe, woher reinered zu nehmen. „Mit der Orthodorie war man, 
Gottlob, jo ziemlich zu Rande; man hatte zwijchen ihr und der 
Philoſophie — bier hat Leifing Leibnig im Sinne — eine Scheide- 
wand gezogen, hinter welcher eine jede ihren Weg fortgehen konnte, 
ohne die andere zu hindern. Aber was thut man nun? Man reiht 
die Scheidewand nieder, und macht und unter dem Vorwande, und 
zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchſt unvernünftigen Phi« 
loſophen. — Meines Nachbars Haus droht ihm den Einfturz. Wenn 
ed mein Nachbar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. 
Aber er will ed nicht abtragen, ſondern er will e8 mit gänzlichem 
Muin meines Haufed ftüben und unterbauen. Das ſoll er bleiben 
laſſen, oder ich werde mich ſeines einftürzenden Haufed jo anneh⸗ 
men wie meined eigenen". Das unreine unbraudhbare Wafler, das 
den Einfturz drohende Haus, deffen einzige Reftauration nur durch 
Abtragen möglich ift, find Bilder, die fiir fich ſelbſt ſprechen. Aber 
dennoch zieht Leffing diefe alte Orthodorie der neueren vor, weil, 
„wenn einmal die Welt mit Unwahrheiten hingehalten werden joll, 
die alten gangbaren jebenfalld beſſer find als die neuen”, und weil 
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Mannes, mit welchem er den theologijchen Aufflärern feiner und 
aller folgenden Zeit jo unendlich überlegen war, dieſen Rabifalis- 
mus, der das Recht der freien Prüfung durch Nichts, aber auch 
durch gar Nichtd beichränkt, Feine Autorität irgend welcher Art als 
abfolut anerfannt willen wollte, und der eben dadurch für alle 
Zeiten bafteht ald der wahrhafte Heros der Aufklärung 
leined Jahrhunderts. 

Das Große aber an diefem Radikalismus Leſſing's war die 
bemunderndwürdige Mäßigung feiner Prarid. Dadurch fteht diefer 
große Reformer jo einzig da in der ganzen Kulturgefchichte der 
modernen Zeit, daß er fich ſelbſt nie zur Weberftürzung hin— 
reißen ließ, daß er feiner eigenen Mahnung: „Hüte Did Du füs 
higef®3 Individuum, der Du an dem letzten Platte dei Clemen- 
tarbuche8 der Offenbarung ftampfeft und glüheft, Deine ſchwäche⸗ 
ren Mitſchüler merfen zu laſſen, was Du zu ſehn beginnit, — felbit 
jtet8 treu eingedenf verblieb; daß er niemals ſich auf das bloße 
Megräumen befchränkte, jondern immer zugleich ein Pofitived an 
die Stelle des Aufgehobenen ſetzte, daß er, maßvoll in der Form, 
fih affommodirend an die vorhandenen Begriffe, fie auflöfte, in- 
dem er fie zu unterbauen fchien, und daß er „die Theologie himm« 
liſchen Urſprungs“, die eigene Religion, auf die zwei einfachen 
Grundwahrbeiten zurüdführte: die Religion liegt im Gefühl und 
offenbart fich in der thätigen Liebe. 

Die Bermittelung aber zwilchen Offenbarung und Bernunft 
fand er in einer fchon den alten Kirchenvätern nicht fremden Idee, 
in der Idee von der Verwirklichung der Offenbarungdwahrbeiten 
durch ihre allmälige Verwandlung in Wahrheiten der Vernunft Auf 
dem Wege einer göttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
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jedes Orts einzig und allein entwickeln fünne und entwideln folle, 
ald über eine derjelben entweder lächeln oder zürnen? Diejen uns 
jeren Hohn, dieſen unferen Unmillen verdiente ie der beiten Welt 
nichts, und nur die Religionen follten ihn verdienen? Gott hätte 
jeine Hand bei Allem im Spiele, nur bei unjeren Irrthümern 
nicht?" 

Das ift der „Fingerzeig”, den Leſſing von feiner einfamen 
Höhe und ihrer „unermeßlichen Ausficht auf eine Ferne, die ein 
janftes Abendroth jeinem Blicke weder ganz verhüllte noch ganz 
entdeckte”, feiner Zeit und der Menjchheit mitbrachte, „ohne zu ver 
langen, daß die Ausficht die ihn entzücte auch jeded andere Auge 
entzücden müſſe“, ja ohne auch nur „irgend einen eilfertigen Wan⸗ 
derer der num dad Nachtlager bald zu erreichen wünjcht, von feinem 
Pfade abs und zu fih hinaufrufen zu wollen! !) 

Die Beranlaffung zu diefer Schrift nahm Leifing aus dem 
Reimarus’ihen Werke, an deſſen vierte8 Fragment er anfnüpft. 
In demjelben hatte Reimarud den Satz audgeführt: das alte Te⸗ 
ftament fönne ſchon darum nicht für göttliche Offenbarung gelten, 
weil ihm die Lehre von der Unfterblichfeit mangle. Leſſing giebt 
die ald Grund angeführte Thatfache zu, aber er leugnet ihre Be— 
weiöfraft, indem er zeigt, daB die theologiſche Auffaſſung der Of⸗ 
fenbarung, welche auch der Fragmentilt noch theilte, eine unrichtige 
ſei. Nach diefer Auffaffung war und ift die Offenbarung etwas 
Sefted, für alle Zeiten und Verhältniſſe Abgejchloffenes und Voll 
endetes, dem nichts ab- und nichts zuzuthun ift. Leſſing zeigt, daß 
fie vielmehr ein Flüffiges, ewig Werdendes, eine unendliche Ent« 
wiclung, daß fie mit einem Worte nichts anderd jet, als die Er: 
ziehungsmethode der Menſchheit. „Was die Erziehung bei dem 
einzelnen Menjchen, das ift die Offenbarung bei dem ganzen Men: 
ſchengeſchlechte. Erziehung ift Offenbarung die dem Einzelmenjchen 


) X. 308. 
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heit gewefen fein. Aber dad Kind wird Knabe, wird Süngling, 
dad Elementarbuch wird erichöpft, und „ed wird ſchädlich, das ihm 
entwachlene Kind länger ald die Meinung geweſen dabei zu ver- 
weilen. Denn um dieſes auf eine nur einigermaßen nüpliche Art 
thun zu fünnen, muß man mehr hineinlegen ald darin liegt, mehr 
hineintragen ald e8 fallen fann. Man muß der Anfpielungen und 
Singerzeige zu viele ſuchen und machen, die Allegorien zu genau 
ausjchütteln, die Beilpiele zu umftändlich deuten, die Worte zu 
ſtark preffen. Das giebt dem Kinde einen Hleinlichen, ſchiefen, ſpitz⸗ 
findigen Verſtand, das macht es geheimnißreich, abergläubifch, voll 
Berahtung gegen das Faßliche und Leichte, — die nehmliche Weiſe 
wie die Rabbiner ihre heiligen Bücher behandelten! der nehmliche 
Charakter, den fie dem Geifte ihres Volkes dadurch ertheilten! Ein 
befjerer Pädagog mußte fommen und das erfchöpfte Lehrbuch dem 
Kinde aus den Händen reifen. — Chriftus kam.” 

Wieder ift ed die Lehre von der Unfterblichfeit, welche Leſſing 
bier bei der Entwidelung der Bedeutung diejer zweiten auf die 
Weitererziehung der Menjchheit in ihrem Knaben- und Jünglings⸗ 
alter gerichteten Offenbarung in den Vordergrund ftellt. Chriftus 
ward der erite zuverläjfige und praftiiche Lehrer der Unfterblichfeit 
der Seele. Er lehrte die Menſchen zuerit, nicht nur ihre äußeren 
Handlungen nach diefem Glauben einrichten, fondern auch die in- 
nere Neinigfeit des Herzend auf dieſe Ausficht eined andern Lebend 
beziehen. Wenn die Tünger Chrifti, die Sortpflanzer diejer einen 
großen Lehre, fpäter diefelbe in dem von ihnen der Menjchheit ge= 
gebenen zweiten beiferen Elementarbuche noch mit anderen Lehren 
verjepten, deren Wahrheit weniger einleuchtend, deren Nutzen we- 
niger erheblich war, jo haben fie Dadurch der Sache der Menjch- 
beiterziehung nicht nur nicht geſchadet, jondern derjelben vielmehr 
weſentlich genügt, indem fie der menſchlichen Vernunft einen neuen 
Richtungsftoß gaben. Hier folgt jodann die begeifterte Hervorhe⸗ 
bung diejer Wirkſamkeit des neuen Clementarbuches für die Zör- 
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geliums einzig und allein in jene legte ethiiche Steigerung und Rei⸗ 
nigung, in jene hoͤchſte fittlihe „Aufklärung der Menſchheit“ gefept 
bat, welche ihm als die Vollendungsſtufe deſſen erfchien, was er 
die Erziehung des Menichengefchlechts nannte. Alle Erziehung hat 
ihr Ziel, und dies Ziel der Menjchheiterziehung ift für 
Leſſing die Freiheit, die Ausbildung und DBerwandlung ges 
offenbarter Wahrheiten in Vernunftwahrheiten, „die Ichlechterdings 
nothwendig ijt, wenn dem menſchlichen Gejchlechte damit geholfen 
jein joll"; die Freiheit, die den Menfchen ganz und gar auf fid 
jelbit, auf feine Bernunft ftellt: und die in der von allen äußern 
Geboten und Sapungen wie von allen jelbitiichen Rückſichten los⸗ 
gelöjten Nothwendigfeit beiteht: da8 Gute allein um des Guten 
willen zu tbun. Dies iſt das neue Evangelium, dad, wie Leſſing 
jagt, manche Schwärmer früherer Zeit geahnet, die nur darin ges 
fehlt, daß fie die Erfüllung deffelben nicht erwarten fonnten und in 
der furzen Zeitipanne des eignen Lebens bewerfitelligen zu können 
glaubten, „wozu fi die Natur Sahrtaufende Zeit nimmt." „Die 
Natur,” tagt Leifing; aber unmittelbar darauf ſetzt er, getreu ſeiner 
Methode, immer nur mit allgemein geltenden Begriffen zu operiren, 
ſtatt der Natur der Dinge „die ewige Vorſehung“, in der herr⸗ 
lichen Apoſtrophe, die er aus der Tiefe ſeines frommen Herzens an 
dieſelbe richtet: „Geh Deinen unmerklichen Schritt, ewige Vor⸗ 
ſehung! Nur laß mich diefer Unmerflichfeit wegen an Dir nicht 
verzweifeln, wenn felbft Deine Schritte mir jcheinen jollten zurück— 
zugehen. Es ift nicht wahr, daß die fürzefte Linie immer die grade 
it. Du haft auf Deinem ewigen Wege fo viel mitzunehmen! 
jo viel Seitenjchritte zu thun!! — 

Nicht ohne Abficht hat Leifing die Unfterblichfeitölehre zum 
Ausgangspunkte diefer Schrift genommen. Freilich war ed ein Irr⸗ 
thum, wenn Guhrauer in der Idee der Seelenwanderung, Die 
Leifing am Schluffe derjelben hinwirft, den jpefulativen Schlüfjel 


des Ganzen gefunden zu haben glaubte. Vielmehr muB ed aud- 
Stahr, Lefing. II. 19 
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proceß bereit vollftändig vollzogen. Wie Goethe erſchien ihm das 
Sichbekümmern um ein fünftiges Xeben als eine Thorheit. „Ueber 
die Befümmerungen um ein fünftiged Leben verlieren Thoren dad 
gegenwärtige," fagt er in dem berühmten Bruchſtücke jenes Auf— 
jages, im welchem er das Thema behandelt: „daß man die Men- 
Ihen eben jo von der Begierde ihr Schickſal in jenem Leben zu 
wilfen abhalten jollte, ald man ihnen abräth nach ihrem zufünfti- 
gen Schickſal in diefem Leben zu forjchen. Sa, die Lehre und fichere 
Berheißung der Unfterblichfeit mit der fich die geoffenbarte Religion 
am meiften wilje, war, wie er in einem zweiten Sragmente erklärt, 
grade das was ihm dieſe geoffenbarte Religion am verdächtigften 
mache.) Ihm erfchien diefelbe im diefer Beziehung durchaus auf 
derjelben Stufe mit der Altrologie. „Warum fann man,” fragt 
er, „ein fünftige® Leben nicht cben fo ruhig abwarten als 
einen künftigen Tag? Diefer Grund gegen die Aftrologie ift ein 
Grund gegen alle geoffenbarte Religion. Wenn ed audy wahr 
wäre, daß ed eine Kunft gäbe, das Zukünftige zu willen, jo jollten 
wir dieſe Kunft lieber nicht lernen. Wenn ed auch wahr wäre, 
DaB ed eine Religion gäbe, die und von jenem Leben ganz unges 
zweifelt unterrichtete, fo follten wir lieber diejer Religion 
fein Gehör geben.“ | 
Ich denke Died ift deutlih. Wenn aber Lelfing über die er- 
kannte Wahrheit einen Schleier warf, hinreichend das unvorbereitete 
Auge vor ihrem blendenden Lichte zu ſchützen, während dem vor= 
bereiteten durch ſolche Umhüllung nichts verdedt ward, fo befolgte 
er damit nur jened Berfahren eines weiſen Maaßhaltens, das wir 
ihn bier wie überall bei feinem fühnften Vorfchreiten anwenden 
jehen. Immer von dem Gegebenen und dem Bekannten auögehend, 
die vorhandenen VBorftellungen und Begriffe benugend, um an fie 
neue Sntwidlungen anzufnüpfen, it er ftetd eben jo konſervativ 


1) XI. 611. 
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Weſen etwas hat, welches die andern haben, und feines etwas ha- 
ben fann, was die andern nicht haben, fo muß unter dieſen ein» 
fahen Weſen eine Harmonie fein, aus weldher Harmonie Alles zu 
erflären iſt, was unter ihnen überhaupt, d. h. in der Welt vorgeht.“ 
Hier ift e8 nun wo wir Leffing, wie Guhrauer richtig bemerft, das 
große Prinzip der neueren Naturbetrachtung in feiner Univerfalität 
mit ahnendem Geiſte vorwegnehmen und ihn mit fühner Hand 
bie erhabene Idee von einer durd die ganze Natur gehenden Ent: 
widlung ausiprechen jehen, deren Beftätigung durch die Naturfors 
hung er als unzweifelbar vorherfagt. „Bis hierher,” ruft er aus, 
„wird einjt ein glüdlicher Chrift dad Gebiet der Naturlehre er: 
ftreden, doc erft nach langen Sahrhunderten, wenn man alle Er« 
Iheinungen der Natur wird ergründet haben, fo daß nichts mehr 
übrig ift, als fie auf ihre wahre Duelle zurüdzuführen!"?) 

Died Geſetz der Harmonie und der unendlichen Entwidlung in 
der Natur, begründet auf dem Berhältniffe Gotted zur Welt, des 
Schöpferd zur Echöpfung, auf der nach dem Geſetze der Continuität 
geordneten unendlichen Reihe, führt Leſſing nun weiter aus in einem 
andern Fragmente, das mit jenem erften in engem Zuſammenhange 
ſteht.) „Die Seele,” heißt ed dort, „it ein einfaches Weſen, wel 
ches unendlicher Vorftellungen fähig ift. Aber fie ift zugleich ein 
endliches Wefen; fie erlangt folglich dieſe unendlihen Vor⸗ 
ftellungen nur nad) und nach in einer unendlichen Folge der Zeit. 
Das Maß und die Ordnung, in welder fie ihre Vorftellungen all» 
mälig erlangt, find die Sinne. Aber diefe gegenwärtigen fünf 
Sinne der menſchlichen Seele find nicht das Maaß, mit welchem 
diefelbe zuerſt Vorftellungen zu haben angefangen hat, ſind nicht 
das Erſte. Denn die Natur thut nie und nirgends einen Sprung, 
und darum wird auch die Seele alle untern Staffeln durchgegan⸗ 


1) X. 606. $ 21. 
2) „Daß mehr als fünf Sinne für den Menſchen fein können.” X. 
458 — 461. 
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entftehen, von denen wir und jept eben fo wenig einen Begriff 
machen fönnen, als frühere Optiker fih von Licht und Farben 
machen fonnten. | 

Died ift der Gang feines ſyſtematiſchen Denkens, auf welchem 
Leſſing, wie er ſelbſt befennt, ſich zurückgeleitet ſah zu jenem 
Syſteme der Uranfänge philvfophiicher Spekulation, wie wir dem 
jelben in der Lehre von der Präeriftenz der Seele und von der Me- 
tempfochofe, d.h. von dem Dajein der Seele vor ihrer Geburt und 
por ihrer weiteren Wanderung dur immer neue Erjcheinungäfor- 
men bis zur allmäligen höchſten Reinigung und Vollendung, nicht 
nur bei Pythagoras und Plato, jondern jchon bei den Aegyptern, 
Chaldäern und Perſern begegnen. Und fchon diefer Umftand, ſetzt 
Leifing hinzu, müffe als ein gutes Vorurtheil für fein Syftem gelten, 
denn die erfte und ältefte Meinung fei in fpefulativen Dingen 
immer die wahrjcheinlichite, weil der gefunde Menjchenverftand 
\ofort darauf verfiel.t) 

Aber nicht dieſe philofophiiche Begründung deſſen, was er in 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts nur noch als eine Hypothefe 
bezeichnete, ift für und das Wichtigfte. Ungleich wichtiger ift viel- 
mehr das Verhältniß, in welchem Leſſing durch die Annahme diefer 
Hppothefe zu jener dogmatiſchen Sundamentallehre des Chriſten⸗ 
thums erjcheint. Died Verhältniß ift ein durchaus radifaled. So 
jehr ift Pejling über jener Kundamentallehre der zweiten Stufe der 
Menichheitdentwiclung, wie fie das Chriſtenthum bildet, hinaus, 
daß er nur um den formalen Begriff der Unfterblichfeit zu retten, 
mit einer Hypotheſe fchließt, weldhe den Inhalt derfelben that- 
jähhlih aufhebt, weil der DVertreer dieſer Hypothefe, die für ihn 
die einzig denkbar mögliche war, mit erhabner Rejignation jelbft 
den Gedanken einer perſönlich bewußten Wiedergeburt ablehnt. 
Hören wir fein Bekenntniß darüber am Schluſſe der Erziehung 





1 x. 461. Vergl. Erziehung des Menfhengeihlehte $ 95 und XI. 
454 — 455. 
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ſchon da geweſen? Wohl mir daß ich das vergeſſen! Die 
Erinnerung meiner vorigen Zuſtände würde mir nur einen ſchlechten 
Gebrauch der gegenwärtigen zu machen erlauben. Und was ich auf 
jetzt vergeſſen muß, habe ich denn das auf ewig vergeſſen? Oder 
weil zu viel Zeit für mich verloren gehen würde? — Verloren? — 
Und was habe ich denn zu verſäumen? Iſt nicht die ganze 
Ewigkeit mein?“ 

Das iſt dieſelbe Freudigkeit erhabenſter Reſignation, mit welcher 
auf einem andern Gedankengebiete der Freiſte der Freien, der ſei⸗ 
nem Nathan dad „Kein Menſch muß müffen!" in den Mund legte, 
und ber es ausdruͤcklich ausgeſprochen hat, baf aller Fortſchritt der 
Menſchheit wejentlih mit vom Subjecte und feiner Freiheit aus— 
gehe, — dennoch fein Bedenken trug, einer abftraften Freiheitslehre 
und ihrer Zufälligfeit, ihrem Indifferentismus gegenüber e8 aud- 
zufprechen: „daß ihm, wenn er bie Wahl haben jollte zwilchen 
Zwang und Nothwendigfeit auf der einen, und einer fahlen Ber: 
mögenheit, unter den nämlichen Umjtänden bald jo bald anders zu 
handeln auf der andern Seite, die erfte unendlich willfommner ſei 
als die zweite." Darauf bezieht fich das "große vielfach mißverftan- 
dene Wort: „Sch danke dem Schöpfer daß ih muß, dad 
Befte muß,"') das einen Sacobi ſchwindeln machte, meil er die be« 
dingende Vorausſetzung überfah, an welche Leffing feine Erklärung 
früpfte, und weil er, erfchredt von diefem Entweder — Ober, ſich 
eben fo wenig zu jener großartigen Refignation Leſſings, als zu 
der Erkenntniß der Verſöhnung jener Gegenfähe der Freiheit und 
Nothwendigkeit erheben konnte, welche in dem Gedankenſyſteme des 
großen Mannes enthalten war, ja die, wie Schwarz einleuchtend 
nachgemiefen hat, dad Fundament bildet für Leifingd ganze Idee 
feiner Erziehung des Menſchengeſchlechts. — 


1) X. 6. Vgl. die vortrefflihe Ausführung bei Schwarz a. a. O. S. 79 fl. 
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Brittes Kapitel. 
Lejjings Ideen über Nationalität, Staat und 
bürgerlihe Geſellſchaft. 


In die lebten Lebensjahre Leſſings fällt endlich) auch diejenige 
Schrift, welche wir jchon im vorigen Kapitel ald eine Ergänzung 
der in der Erziehung des Menſchengeſchlechts niedergelegten Ideen 
erwähnt haben. Es find Died die fünf Geſpräche über Freimaureret, 
von denen die drei erfteh im Sahre 1778, die beiden legten zwei 
Fahre Später, kurz vor Leſſings Tode, mit der Vorrede eined Drit- 
ten erichienen. 

Die Schrift war bereitd im Fahre 1777 vollendet, in welchem 
Leifing dad Manufcript feinem Freunde Mendelsſohn mittheilte, der 
in feinem Briefe vom 11. November ihm darüber jein Urtheil 
ſchrieb, und ihm Furze Zeit darauf die Handſchrift zurüdichidte.') 
Im October ded folgenden Jahres waren die drei erften Geſpräche 
gedrudt, und Karl Lelfing meldete, daß nad) Mendelsſohns Aus: 
lage Stellen darin fehlten, welche Iener in der Handſchrift gelejen 
batte.?) Leſſing hatte Rüdfichten zu nehmen gehabt gegen den 
Herzog von Braunſchweig, dem er ald dem Großmeiſter aller deut: 
hen Sreimaurerlogen die drei erften Geſpräche mit einer Widmung 
von vier Zeilen zugejchrieben hatte, deren tiefe Ironie einem Karl 
Leifing jo fehr entging, daß er feinem großen Bruder darüber als 
über eine unwürdige Schmeichelei den Text lefen zu müſſen glaubte. 
Dieje Widmung lautete nämlich wie folgt: „Auch ich war an ber 
Duelle der Wahrheit und fchöpfte. Wie tief ich geichöpft habe, 
fann nur der beurtheilen, von dem ih die Erlaubnib erwarte, 


1) XII. 594—595. 597. 
°) XII. 615. 
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noch tiefer zu ſchöpfen. — Das Volk lechzet ſchon lange, 
und vergehet vor Durſt!“ 

Er erhielt die erwartete Erlaubniß nicht. Der Liberalismus 
des Fürften, der ſich allenfall8 auf dem theologischen Gebiete in 
ber Rolle eined Beſchützers der freien Forſchung und Aufklärung 
gefallen mochte, zeigte fich nicht ftichhaltig, als dieſe Aufklärung 
Miene machte, ſich einem Gebiete zuzumenden, wo die großen po- 
litiſchen und Jozialen Fragen, wo die Fragen über die legten Gründe 
von Staat und bürgerlicher Gejellihaft und das Verhältniß des 
Menſchen zu Beiden, die damald die ganze geiltige Atmofphäre 
Europa’d zu durchziehen begannen, zur Sprache zu kommen ſchie⸗ 
nen. Die bedeutungsvolle Mahnung: „das Volk lechzet Schon lange, 
und vergehet vor Durft,” erjchredte den ſpätern Heerführer der Coa— 
lition gegen Die revolutionaire Bewegung Franfreichd. Cr beeilte 
fih, Leſſing das ausdrüdliche Verjprechen abzunehmen, die weiteren 
Geſpräche ohne jein Vorwiſſen weder abichreiben noch druden zu 
laffen, und Leſſing ließ fich herbei ihm dieſe Zuſage zu leiften.') 
Es it daher eine durchaus unbegründete, gegen Leſſing jelbft, der 
nie jein Wort brach, und gegen das eben jo auödrüdliche Zeugniß 
Nicolar’8 ftreitende Annahme Guhrauers, daß Leſſing ſelbſt dem— 
ungeachtet das vierte und fünfte Geſpräch unter der Maske eines 
Dritten veröffentlicht habe. Schon ein Blid auf die Vorrede ger 
nügt für Jeden der Leſſings Styl und Sprache Fennt zu der Ueber: 
zeugung, daß Leſſing diefe Vorrede eben jo wenig geichrieben ha= 
ben kann, als eine fo offenbare Verlegung des gegebenen Worts 
mit feinem Charafter vereinbar ift. Wohl aber trug dieſe Ver⸗ 
öffentlihung dazu bei, die geheinte Abneigung des Herzogs gegen 
Leſſing, die fi) aud nach deffen Tode nody in der Weije bewährte 
wie er gegen Leſſings Hinterbliebenen handelte, zu fteigern. 

Ehe wir jedoh auf den fozialpolitiihen Ideengehalt diejer 
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unter Den Regenten doch wohl nur „weije, mühfame und tugendhafte“ 
verftanden wiljen wolle, „da fonft nicht ohne Grund zu beforgen, 
ald ob dergleihen Säbe der offenbaren Gewalt und Sflaverei 
Thor und Thür öffnen könnten.” Derjelbe wadere ſächſiſche Ma: 
giiter weiß auch, ferner, dab es ein Recht der Unterthanen unb 
Bölfer gebe; dab es aber ein anderes jei, ein bloßes Recht ha— 
ben, und ein andered, ſolches Recht auch wider anderen 
Willen behaupten zu können,“ eine Weiöheit, welche hundert 
Sabre ſpäter den Verfaſſern der Frankfurter Grundrechte gute 
Dienfte gethan haben würde. Aber er wußte auch, wie er weiter 
an feinen verehrten Meifter Gottiched jchreibt: „daß allerdings ſich 
zu diefem Allen die engliihe Prebfreiheit beifer ald unſere elende 
deutiche Cenſur Ichidket, und bei und ein Autor mehr cum vulgo 
(d. h. der Gewalt zu Munde) reden muß, zumal wenn er fidh er= 
innert, was jene Frau ihrem geiftlihen Eheherrn ind Ohr zurief: 
„ec jolle jo jchreiben, daß er auch bei der Pfarre bleiben könne.” 

In ſolche Zeit fiel Lelfings Jugend, fiel fein Mannedalter. 
Wir werden fpäter ſehen, wie tief ihn die Kriecherei der deutſchen 
Schriftiteller vor den Machthabern grade in Beziehung auf den 
bier in Frage fommenden Gegenſtand anefelte, und wie ihn mehr 
ald einmal die Luft angewandelt zu haben jcheint, gegen diejelbe 
öffentlich bervorzutretenz wie er zu dieſem Behufe fogar eigne 
Studien über die alte deutſche Verfaffung machte, und ſich Kollef- 
tannen zu einer Schrift über die „deutliche Sreiheit ” anlegte. So 
viel aber leuchtet ein, daß eine ſolche Zeit nicht im Stande war, 
irgend einem in ihr Lebenden dasjenige Nationalgefühl zu geben, 
welched zu einer energiſchen Bethätigung deſſelben auf dem poli- 
tiichen Gebiete erforderlich ift. Die Möglichkeit eined Nationalge- 
fühl8 wie es Engländer und Franzoſen befiten, beruht auf dem 
Grunde politischer Einheit, und Deutichland war in dreihundert 
und mehr Staaten geipalten, die fich zum heil fogar feindlich 
gegenüber ftanden. Sie beruht in einem noch höheren Grade auf 





— 3808 — 


ner Voltaire's neigte fein Haupt in Verehrung vor dem britifchen 
Genius Shafjpeare. 

Dies bittere Gefühl, einem Volke anzugehören, das fich jelbft 
miBachtete und wegwarf, ſprach er Ichon in feinem Sugenddrama 
„die Juden“ aus, in weldhem der neunzehnjährige Leſſing den gro- 
ben Bedienten Chriftoph zu dem Kammermädchen Liſette ironiſch 
lagen läßt: „Ich muß meine Schande geftehen: ich bin nur ein 
Deuticher!“ 

Leſſing's Franzoſenhaß — und man fann jagen, er hat fie 
ald Nation fein Lebenlang nicht ausftehen fünnen — hatte viel 
Aehnlichkeit mit dem Gefühle, das er in feiner reizenden Erzählung 
vom Korporal Zrimm und dem franzöfiichen Bettler!) ald Motiv 
für da8 „French dog!“ des erfteren benußte: er galt nicht dem 
Einzelnen, jondern dem Ganzen, nicht der Nationalität überhaupt 
fondern ihrer Ausartung, ihrem beleidigenden Hochmuthe, und daß 
die eigene Nation vor diefem Hochmuthe im Staube froh; jchürte 
feinen Haß nur um ſo ftärfer. Im Uebrigen wußte er die guten 
Seiten der Sranzojen fehr wohl zu ſchätzen, ja wir haben gejehen, 
daß er fie in ihrer eifrigen Wahrnehmung ihres nationalen Rub- 
med, in ihrem hiſtoriſchen Nationalgefühle, in ihrer verehrenden 
Hohihägung der Größen ihrer Kunft und Literatur den Deutjchen 
als Mufter aufftellte. Derfelbe Mann, der an Gleim jchrieb: „das 
Lob eines eifrigen Patrioten ift nach meiner Denfungdart das 
allerleßte wonach ich geizen würde, des Patrioten nämlich, der 
mich vergeffen lehrte, daß ich Weltbürger fein follte”, berjelbe 
Mann, welcher dem Sänger der preußiſchen Grenadierlieder ge: 
ftand, daß er überhaupt von der Vaterlandöliebe nur den Begriff 
habe, daß .fie „auf's Höchſte eine heroiſche Schwachheit ſei“, die er 
gern entbehre; — eben berjelbe Mann war der eifrigfte Patriot, 
der bewußteſte Vertreter und Erweder jened wahren Patriotiömus, 
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glüdlih, daß fie endlich einmal Gelegenheit haben, mit einem ver: 
nünftigen Deutjchen in Deutichland jelbft zufammen zu kommen 
und ſich zu überzeugen, „dab ed eben nicht unjere größten Geiſter 
find, die nad) Paris fonımen." „Aber ich bitte Sie inftändigft“, 
fährt er fort, „zeigen Ste Sich ja als einen wahren Deut— 
ſchen!“ Und nachdem er ihm dazu die ausführlichiten Anweiſun⸗ 
gen, mit DBeilpielen der Ausführung verfehen, an die Hand geges 
ben, fügt er jchließlich hinzu: „Zelbit von Voltaire müljen Sie 
thun, ald ob Sie weiter nichts als feine dummen Streiche und 
Betrügereien gehört hätten. Das joll wenigſtens meine Rolle fein, 
die ich mit jedem nicht ganz unwiſſenden Franzoſen jpielen will, 
der etwa nad Leipzig fommen jollte !“ 

Dieſe Leſſing'ſche Nationalitätöbetunung war Nothwehr, Roth: 
wehr aber entichuldigt nach Leſſing jogar Selbitlob, um wieviel 
mehr in diefem Falle das Streben eines kräftigen Geifted, jeinem 
Volke das verlorene Selbftgefühl, das Gefühl der Selbitachtung 
wiederzugeben. Bon diefem Gefihtöpunfte aus muß man Leſſing's 
Verhalten gegen die Sranzojen betrachten, um es begreiflich zu 
finden, daß er bis an fein Lebensende die Abneigung gegen fie 
nicht 108 wurde, daß er „telbit im Scherze mit feinem Franzoſen 
etwas gemein haben wollte” !), und daß er überglüdlid war, „als 
er einmal einen Franzoſen, alfo wie man behauptet, einen gebor- 
nen wißigen Kopf“, auf einem groben Plagiate an einem deut: 
jhen Dichter ertappen konnte.) Es mag parador flingen, aber 
ed ift darum nicht weniger wahr, dab ihnen gegenüber Yelling na— 
tional und patriotiich war aus Haß gegen die erelufive Nationalität und 
den erclufiven Patriotismus. Die Worte, die er, im Begriffe von Hol- 
land aus nad England zu reifen, im Sahre 1756 an einen Freund 
ſchrieb: „Vielleicht lerne ih da nichts, ald daß man eine Nation 
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bewundern und halfen fann“, find mehr als eine bloße 
Paradorie im Munde eined Leſſing, deſſen Nationalitätäftreben 
nicht hinausging über die Forderung der Selbitachtung und des 
Strebend nad) Achtungdwürdigfeit, die er an fein Volk richtete, 
und deſſen Patriotiömus nicht8 weiter war, ald die Pflicht eines 
jeden Volksgenoſſen, dahin zu wirken, daß dad Volk, zu dem er 
gehört, durch Kultivirung einer Eigenfchaften fi) der Achtung an- 
derer fultivirter Nationen würdig mache. Alles was darüber hin- 
aus lag war vom Uebel für den „Weltbürger“, der obenein das 
Unglüd hatte einem Volke anzugehören, dad, wie er Elagend aus- 
rief, noch feine Nation war, und das bid auf den heutigen Tag 
noch nicht dahin gelangt ift, Deutichland aus einem „geographi- 
chen Begriffe" zu einer politiich nationalen Wirklichkeit zu er- 
heben. 


Biertes Kapitel. 


Soviel von Leſſing dem Nationalen. Und der Politiker? 

Eine deutiche Politit gab es damald jo wenig wie ed ein 
Deutichland und eine deutſche Nation gab. Bon Berfaffung und 
Verfafjungsformen, von politiicher Bildung und politiſchem rei: 
fin war und fonnte feine Rede fein in einem Volfe, das von 
breihundert und etlichen größeren und kleineren Territorialberren 
- nah abjoluter Willkür vegiert, oder vielmehr vermirtbichaftet wurde. 
Sreilih gab es hier und da einzelne freie Menfchen — Deutjc: 
land hat feinen freieren gejehen als Leffing war. Aber er wur es 
für jih nicht in der Koinonte, wie die Griechen jagen, nicht in ber 
Gemeinſchaft, er war ed durch ſich, durch Die individuelle Größe 
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und Energie ſeines Charafterd, nicht Durch die bürgerlichen Zus 
ftände und Formen des Gemeinlebend, jondern troß der Jämmer⸗ 
lichfeit beide. Cr war es, weil der Despotismud damals noch 
naiv genug war, die einzelnen freien Geilter leidlich gewähren 
zu laffen, und weil dieſe, wenn es ihnen in dem einen der drei: 
hundert deutihen Vaterländer zu heiß wurde, ohne Paß und Heis 
mathöjchein nur wenige Schritte zu gehen brauchten, um in einem 
andern unbeläftigt und außer dem Bereiche ehvaiger Verfolgung zu 
leben. Die polizeiliche Geiftedeinheit Deutſchlands war damals 
noch nicht erfunden, und jelbit noh Schiller und Goethe fonnten 
\eufzend der Zeit vor 1789 gedenken, wo, in Norddeutjchland zu— 
mal, allen denfenden Geiftern immer noch ein ganz leidliched Maaß 
privater Freiheit gelafjen wurde, inden man ven oben ber ihr 
Zhun und Zreiben ignorirte. Was damald in Deutichland Politik 
hieß, lief jo ziemlich auf des ehrſamen Goethe'ſchen Bürgers Ge: 
ſtändniß hinaus: 
Nichts Beilres wei id doch an Eonn: und Feiertagen 
Als ein Gefpräh von Krieg und Kriegsgeſchrei — 

zumal wenn der Schauplat hübſch weit ablag von Haus und Hof 
— 8 brauchte nicht gerade „binten weit in der Türkei“ zu fein, 
und wenn ed nur „zu Hauſe“ im Spezialvaterlande bein Alten 
blieb. Bekriegt, bejiegt, vertrug man ſich mit der Einquartierung, 
jo gut ed gehen mochte, wie Goethe's Norm zur VBürgerführung 
auch jpäter noch verlangte. 

Einen Geift wie Leſſing fonnte das damalige politiiche Kanne- 
gießern nur.anwidern; und jo jehen wir denn aud), dab in feinen 
ſämmtlichen Briefen, die denn doh von 1749 — 1781 über ein 
Menichenalter umfalfen, jo gut wie gar nicht von Politif und po— 
Iitiihen Dingen die Rede iſt. Mur Struenſee's Sturz in ber 
Kopenhagener Palaftrevolution Scheint ihn um der VPerjönlichkeit des 
Mannes willen interejfirt zu haben, denn er fommt in jeinen Brie— 
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war ein Sachſe. Wer den fanatiihen Sonderpatriotismus der 
Deutſchen in jener Zeit fennt, muß es groß finden, daß Leſſing 
ſchon 1757 den König von Preußen, den Feind Sachſens, bewun- 
berte, und ſich in Leipzig auf die Zeit freute, „wo er wieber in 
Berlin und nicht mehr genöthigt fein werde, es feinen Bekannten 
nur in's Ohr zu jagen, daß der König von Preußen doch ein 
großer König ſei.“) Es find ein Paar Gedichte erhalten, in 
benen Leſſing, der Jüngling, als Fenilletonift der Berliner Zeitung 
pflihtmäßig am Jahreswechſel und Geburtstage dem Könige zu 
huldigen hatte. Aber wie frei und edel, wie fern von aller niedrigen 
Schmeichelei find diefe Huldigungen inmitten einer Zeit, in welcher 
ebenſo geſchmackloſe als knechtiſch friechende Vergötterung ber Gro⸗ 
Ben an der Tagesordnung war. Sie gelten „dem Vater ſeines 
Volks“, dem „menjchlidhen Helden”, dem großen Megenten, „dem 
ed ein Glüd fein würde, wenn fein Volk feiner ſchon werth“, das 
heit mit anderen Worten, wenn felbit ein fo erleuchteter Deöpo- 
tismus für daſſelbe entbehrlich wäre! „Wenn ich mich recht bes 
trachte“, jchrieb er ſpäter in fein Tagebuch, „jo beneide ich alle 
jegt regierenden Könige Europa's, den einzigen König von Preu- 
Ben ausgenommen, der es einzig mit der That beweift: Königs- 
würde ſei eine glorreihe Sklaverei." Wem fällt nicht ald Kom- 
mentar zu beiden Aeußerungen dad berühmte Wort des fterbenden 
Königs ein: „ih bin e8 müde über Sklaven zu bereichen.“ 

Aber die Anerkennung, welche der begeifterte Süngling dem 
Kriegshelden, dem Regentengenie, dem freien Denker auf dem 
Throne ?) zollte, „den die Natur auch zum Philofephen machen 
mußte, weil fie ihn zum Urbilde der Könige machen wollte", fie 
verblendete den gereiften Mann nicht über die Natur der Willfür- 
berrichaft, auch der genialiten. Unmittelbar neben jener lebten 
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man bloß weiß, was er geworden ift; man muß miljen, daß Er 
Alles hätte werden können, aber ein menjchliches Leben reichte nicht 
aus, um alle jeine Talente auszubreiten“. Für eine veformatorifche 
Ihätigfeit auf dieſem Gebiete, wie ein Leſſing ſie hätte allein üben 
fönnen, war damald in Deutichland die Zeit nirgends vorbereitet 
oder auch nur empfänglich; und Leſſing's Größe beitand eben darin, 
daß er mit jeiner Ihätigfeit nie und nirgends über das Mögliche 
und Nächite, von dem Interejje der Zeit ſelbſt Angeregte hinaus— 
ging, daß diefer große Sämann den Eamen feiner fruchtbaren 
Gedanken nur da ausſtreute, wo er wenigftend nothdürftig vorbe- 
reiteten Boden fand, wenn e8 ihın auch gleichgültig war, daß dabei 
manches fruchtfchwere Sanıenforn auf den Weg und unter die Dor— 
nen fiel. Aber wiljentlich auf fteinigen Boden zu ſäen, wo feine 
Gedanken feine Wurzelerde finden fonnten, war feine Sache nicht. 
Wir haben gefehen, dab Yelfing „Rechte der Unterthanen“ Fannte, 
und wir wiljen, daß er fich über den Zuftand der Knechtichaft und Will- 
für, der damals felbft in dem beftregierten deutſchen Staate herrichte, 
ebenſo wenig Illuſionen machte, als über den Zuftand der janmervol: 
len Zerriſſenheit Deutfchlands und der jogenannten deutſchen Nation, 
Die weder jittlih noch politiich nach jeinem Urtheile eine Nation 
heißen fonnte. AB er in einem 1761 erichienenen franzöſiſchen 
Werke!) die politifchen Zuftände Deutfchlands mit den dunfelften 
Farben geichildert, und alle deutfchen Unterthanen als serfs be- 
zeichnet fand, „die ihre Herren ſchinden könnten, wie fie. wollten,“ 
ſchrieb er in fein literariſches Tagebuch, wie man wohl feine Kol- 
leftaneen nennen mag, die jeufzenden Worte: „wenn der Verfafjer 
von dem redet was gefchteht, jo dürfte er falt Necht haben!" In— 
deſſen, fügt er hinzu, fei dies die uriprüngliche Verfaſſung des 
deutſchen Staated gar nicht. Der kleine Aufſatz, welchen Guhrauer 
zuerft aus der Driginalhandichrift der Leſſing'ſchen Kolleftaneen 
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dieje ungerechten Veränderungen proteitiren, anitatt Durch jchmei- 
chelnde Nachſicht und Entihuldigung der Großen ihre Thathand⸗ 
lungen recht ſprechen?“ 

Und Leſſing wußte jo gut wie Macaulay, wodurch es ges 
ſchehen ſei, daß das deutiche Volk jeine alte Freiheit verloren, und 
daß die Nechte der Landitände hintangeſetzt und bejeitigt worden. 
Die Möglichkeit, fich gegen ungerechte Bedrüdung zu empören, und 
die Furcht der Oberen vor einem ſolchen MWiderftande empörter, 
weil in ihren Rechten gefränfter Unterthanen, find und waren alle 
Zeit bier der Schub der Freiheit und des Nechtd, dort die Zügel 
der Herrfchbegier und Gewalt. „Beide find bejeitigt“, fahrt Leſſing 
fort, „da faft überall geworbene, und der Yandeöherrichaft allein zu 
Befehl ftebende Soldaten unterhalten werden. Der Unterhalt fol 
her Mannfchaften erfordert zum Theil Reichs- und Kreisichlülie, 
mithin können ihn die Tandftände nicht verweigern. In vielen 
Ländern hat man ed aber dabei nicht gelalfen, jondern die Yand- 
Ichaft hat in eine weit größere Kriegäverfaffung gemilligt. Es ift 
dadurch Die ſchwere Laſt der Durchzüge und Winterquartiere ges 
mindert, womit des Kaiſers und anderer friegender Mächte Nölfer 
die unbewaffneten Stände vielfältig zu erſchöpfen pflegten. Man 
bat auch den auf Pandtagen das Meifte vermögenden Adel dadurd 
zur Einwilligung bewegt, dab ihm die alte Steuerfreiheit feiner 
Güter gelaffen, er ſelbſt aber und die Seinigen mit Civil- und 
Militärämtern verfehen werden. Drittens endlid hat die vermin- 
derte Macht des Kaiſers viel dazu beigetragen, daß der deutſchen 
Landftände Anjehen vermindert worden. Die alten Rechte mit der 
Kauft zu behaupten war, dem Angeführten nad, unthunlih, und 
alſo nichts übrig als richterliche Hülfe zu ſuchen. Diele ift auch 
den Unterthanen wider fchwächere Reichsſtände vielfältig angedichen ; 
wider die mächtigeren aber fehlte e8 daran. — — 

„Aber find alle diefe Urfachen nicht felbft Mibbräuche oder 
ſchlimme Folgen einer jonft guten Einrichtung? Und gilt auch nicht 
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derne Evangelium von der „Anarchie”, die gefürchtete Lehre von 
der Aufhebung der bürgerlichen Gejellichaft und von der Ordnung 
und Freiheit ohne Negierung erfunden zu haben. Wir treffen fie 
als theoretiiche Konfequenz ſchon bei Leffing mit ſammt der Voigt⸗ 
ihen Hinweiſung auf dad anardifche Treiben der Ameiſen und 
Bienengejellihaft, „die aud Niemand unter ſich haben, der fie 
zujammenhält und regiert“, und aus deren Betrachtung Leffing’s 
„Falk“ in dem erften Geſpräche den Schluß zieht '): „Ordnung muß 
alfo doch auch ohne Regierung beftehen können?" Worauf ihm 
„Ernſt“ erwidert: „Wenn jedes einzelne ich felbit zu regieren weiß: 
warum nicht?" „Ob ed wohl auch, fragt Falk weiter, mit den 
Menſchen dahin kommen wird?" 


Ernſt. 
Wohl ſchwerlich! 

Falk. 
Schade! 

Ernſt. 
Ja wohl! 


So hat Leſſing dieſe Doktrin von der goldenen Zeit der 
An-archie, d. h. der Regierungsloſigkeit als einen idealen Traum, 
als einen „frommen Wunſch“ des theoretiſchen Utopismus behan— 
delt. Aber jenes von den beiden Freunden mit dem Uniſono ſeuf— 
zenden Bedauerns begleitete „Wohl ſchwerlich!“, iſt eben ſo wenig 
eine abſolute Verneinung, als der Gedanke an die Unendlichkeit der 
Ferne den auf das ideale Ziel gerichteten Denker abhalten darf, an 
deſſen Verwirklichung durch ſeinen Antheil an der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts zu arbeiten, die doch in nichts anderem beſtehen 
kann, als in der unendlich fortſchreitenden Fähigkeit des Indivi— 
duums zur Regierung ſeiner ſelbſt. Die Reſultate derſelben: Ord— 
nung und Freiheit ohne den äußerlichen Zwang von Regierung und 
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liche Geſellſchaft jei Zwed der Natur. „Weil Alles, unjere Leiden- 
Ihaften und unjere Bedürfnijje, Alled darauf führe, ſei fie folglich) 
dad Lepte, worauf die Natur gehe. So ſchloſſen fie. Als ob die 
Natur nicht auh die Mittel zweckmäßig bervorbringen müſſen! 
Als ob die Natur mehr die Glüdjeligfeit eined abgezogenen Begriffs, 
wie Staat, Baterland und dergleichen find, als die Glüdjeligfeit 
jedes wirklichen einzelnen Weſens zur Abficht gehabt hätte! Aber 
eben weil Staatöverfaffungen Mittel, Mittel menſchlicher Erfin- 
dungen jind, theilen fie aud dad allgemeine Schidjal aller ſolchen, 
dab fie nicht unfehlbar ſind, daß fie ihrer Abjicht nicht allein öfters 
nicht entiprechen, jondern auch wohl grade das Gegentheil davon 
bewirken, grade wie „Schifffahrt und Schiffe Mittel find, in ent- 
legene Länder zu fommen, aber auch Urſache werden, dab viele 
Menſchen nimmermehr dahin gelangen“. Auch die erdenflich beite 
Staatöverfaffung kann von diefem Schickſale nicht ausgenommen 
fein, und jelbjt wenn dieje befte Staatsverfaſſung die allgemeine 
auf Erden wäre, müßten aus ihr nothwendig noch immer „Dinge 
entipringen, welche der menjchlihen Glückſeligkeit höchſt nachtheilig 
find, und wovon der Menſch im Stande der Natur nichtd gewußt 
hätte” 1). Denn es würden durch Diefe allgemein herrichende befte 
Staatöverfaljung weder die Nothwendigfeit der Exiſtenz mehrerer 
einzelner Staaten, noch die Unterjchiede der Nationalitäten, und 
die fich an beide knüpfende Berfchiedenheit der Intereffen und deren 
Rückwirkung auf die Nationalindividuen, noch die Unterfchiede der 
Bedürfniffe und Befriedigungen, der Gewohnheiten und Sitten, 
der Sittenlehren und Religionen aufgehoben werden. Mit einem 
Worte: „das Mittel, welches die Menjchen vereinigt, um fie durd) 
diefe Vereinigung ihred Glücks zu verfichern, trennt zugleich Die 
Menſchen“. Und diefe Trennung der Menſchen durch Staat und 
bürgerliche Gefellihaft in verjhiedene Staaten, Völker und Reli» 
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erfordert, und ihre Folgen jo unjhädlich zu machen, als möglich? 
Gewiß nicht. Aber eben jo wenig kann ed durch bürgerliche Ge: 
lebe geboten fein; denn dieſe erftreden fich nie über die Grenze 
ihres Staated; und dieſes würde nun grade außer den Grenzen 
aller und jeder Staaten liegen. Es bleibt aljo nichts übrig, als 
daß fich in jedem Staate die Weiſeſten und Beſten freiwillig der 
Aufgabe unterziehen; nicht auf die unmögliche abjolute Aufhebung, 
wohl aber auf die mögliche Verminderung ded Drüdenden und Nach: 
theiligen hinzumirfen, was Staat und bürgerliche Gefellihaft noth- 
wendig mit fid, führen, daß Männer, weldye über die Vorurtheile 
der Nationalität hinweg find und erfannt haben wo Patriotismus 
Tugend zu jein aufhört, die Vorurtheile der Nationalität zu be- 
leitigen ftreben, daß Männer, die dem Borurtheile ihrer angeborenen 
Religion nicht unterliegen, die nicht glauben, daß Alles nothmwendig 
gut und wahr fein mülje, was fie für gut und wahr erfennen, Die 
Vorurtheile religiöfer Ausfchließlichkeitt und Unduldſamkeit zu min- 
dern, dab endlih Männer, welche bürgerliche Hoheit nicht blendet 
und bürgerliche Geringfügigfeit nicht efelt, das Drückende der 
Standesunterjchiede zwiſchen Hoch und Niedrig auszugleichen ſich 
zur Aufgabe machen. In allen diefen Beziehungen „kann noch 
Vieles geſchehen, wovon ſich unjere ftaatöflugen Köpfe nicht? träu— 
men lafjen”, zumal wenn ſolche Männer nicht in einer unwirkſamen 
Zerftreuung lebten, jondern fih in freier Aſſociation zu ſolchen 
Zweden verbrüderten. Leſſing faßt die Freimaurerei ald eine ſolche 
Berbrüderung, die möglicherweile „da herum arbeiten könnte“; er 
faßt die Freimaurer ald Leute, „die e8 freiwillig über fich genonı- 
men haben, den unvermeidlichen Uebeln des Staats, d. h. jeden 
Staats und jeder Staatöverfaffung, nicht eines beitimnten, ent= 
gegenzuarbeiten“; und ed war traurig genug, daB Die meiften wirk— 
lichen Freimaurer ihn deshalb für einen Schwärmer erklärten, und 
daß außer einigen wenigen wie Herder, Hamann, Campe und Claudius, 
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vorhielt, ihr Bild in demfelben nicht erfannte. Die Freimaureret, 
die Leſſing meinte, war eine foldhe, die eben fo alt ift wie Die 
bürgerliche Gejellichaft. „Beide fonnten nicht anders als miteinan- 
der entitehen, wenn nicht gar die bürgerliche Gejellichaft jelbft nur 
ein Sprößling dieſer Freimaurer if. Diefe Freimaurerei befand 
fih aller Orten ebenfo wie fich die bürgerliche Gefellichaft befand, 
und umgefehrt. Es war immer dad Zeichen einer gefunden Staats- 
verfaflung, wenn fich die Sreimaurerei neben ihr blicken ließ; fo 
wie ed noch jetzt das unfehlbare Merkmal eines ſchwachen furcht- 
famen Staats ift, wenn er dad öffentlicdy nicht dulden will, was er 
im Geheimen doch dulden muß, er mag wollen oder’nicht, denn 
fie beruht im Grunde nicht auf. äußerlichen Verbindungen, welche 
jo leicht in bürgerliche Anordnungen ausarten, fondern auf dem 
Gefühl gemeinſchaftlich ſympathiſirender Geifter, denen Niemand ge- 
bieten kann“. — 

Auch dieſe Leſſing'ſche Schrift ijt Sragment geblieben. Der 
Tod übereilte ihn ehe er die bier gegebenen Andeutungen weiter 
ausführen, ehe er die ftehen gelajfenen Verzahnungen zum weitern 
Ausbau jeined großartigen Gedanfengebäudes benugen fonnte. Ge— 
wiß, Lelling war fein Revolutionär. Wollte er doch nicht einmal 
„denen, die von den Webelitänden des Staatd nody gar feine Em: 
pfindung haben, diejelben aud nur merklich gemacht wiljen" '), und 
war er doch der tröftlichen Ueberzeugung, „Daß daß tiefere Studium 
diejer Uebelſtände und das reiflihe Gegeneinanderabwägen ihrer 
Einflüffe dem Forſcher Dinge aufjchließen werde, die in den Tagen 
der Schwermuth die niederichlagenditen und unauflöslichſten Ein— 
würfe wider VBorjehung und Tugend zu fein jcheinen”. Damals 
ald er dieſe Geſpräche niederjchrieb, ward in Amerifa der große 
Sreiheitöfampf gefochten, von dem die Weltgejchichte eine neue Aera 
datiren Sollte, und Leſſing Jah unter jeinen Augen die deutſchen 
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lichung jener Tage jeinem Ende‘). Daß Leſſing die Entwidlung 
feiner großen Kultur: und Humanitätögedanfen an die Sreimaureret 
fnüpfte, lag in den Verhältniſſen feiner Zeit, in welcher die Logen— 
verbindungen äußerlich ſich anf der Höhe ihres Aufſchwungs und 
ihres Machteinfluffe befanden. Aber feine Prophezeihung, die grade 
darin den Anfang des Endes ſah, ift wahr geworden, und die Zeit 
bereit3 längft gekommen, in welcher man nad) feinem Worte „Frei⸗ 
maurer fein fann, ohne Freimaurer zu heißen“. 


Fünftes Kapitel. 


Ih habe an einem andern Drte Leifing einen Republikaner 
genannt und muß dieſe Bezeichnung aufrecht erhalten gegen das 
Mißverſtändniß Guhrauer’s, als ob damit eine direkt auögefprochene 
Borliebe für eine beftimmte Form der Staatöverfaffung gemeint 
ſei. Eine ſolche Erklärung findet ſich freilich bei Leſſing nir- 
gends. Sie tft aber auch mit jener Bezeichnung nicht gemeint. 
Aber dennody war Yelfing ein Nepublifaner, der erfte und zugleich 
der beite, den Deutichland bis auf diefen Tag gehabt hat. Ein 
theoretifcher natürlich, injofern er Feine revolutionären Umwälzungen 
eritrebte, wie er das Heil der Menſchheit überhaupt nicht an bes 
ftimmte und feite politiiche Formen knüpfte; aber in feinen Maxi⸗ 
men und Anfichten, in feiner freien Minnlichfeit, in feinem uner- 
ſchütterlichen Wahrheitsmuthe und feiner unabhängigen Lebensführung, 
in feiner Abneigung gegen Höfe und höfiiches Weſen, feiner 
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in den Fürften und Großen „Tiger und Füchſe“ zu ſehen, und 
wenn er fich dazu überwand, fie ald Menfchen wie andere gelten 
zu laffen, jo war c8 ein Aft der Selbftüberwindung, der ihn be= 
wog, das ſchöne Wort feines alten Gleim: 
„Der Seher Gottes ift ein Menſchenfteund“ 

auch in Bezug auf fie anzuwenden. Er war faum ein Sahr im 
Fürftendienfte, ald er an Wieland, bei Gelegenheit von deifen Be: 
rufung an den Hof nach Weimar jchrieb: er wünſche nur, daß 
Wieland eben jo gut dabei fahren möge, ald der Prinz, zu deſſen 
Erziehung jener berufen war '). 

Wer ſolch' ein Bewußtſein in einem von hunderten abjoluter 
Fürften regierten Lande und unter einem an unterthänige Devotion 
gewöhnten Bolfe in fich trug, den fann man wohl einen Republi- 
faner nennen. Und Leſſing's ganzes Bemwußtjein ift republifanifch 
in diefem Sinn. Selbit dem größten Könige jeiner Zeit gegen- 
über empfindet er ſich unbefangen als feines Gleichen, und zwar 
nicht etwa wie die Theologen tagen, vor Gott, fondern vor feinem 
eigenen Selbitzefühl. Dies ftolze freie Selbitgefühl, das feine 
Größe ausmacht, und das er auch feinem Fürften gegenüber nie- 
mald zu verleugnen vermochte, war e8 vorzüglich, was dem Herzog 
Ferdinand, wie ſelbſt deſſen Biograph Podeld zugefteht, jene heim— 
liche Abneigung gegen Leſſing einflößte, die er Außerlih unter 
freundlichen Formen zu verbergen wußte. Auch Mendelsjohn nennt 
Leſſing „unfähig mit Großen umzugehen“. Im der That war in 
ihm feine Safer von Goethe'ſcher Unterthänigfeit, und er ift auch 
gemüthlich der Republikaner, wie diefer der Monarchiſt unter den 
deutſchen Klaffitern. Wir haben die revolutionären Ideen kennen 
gelernt, weldhe in Minna von Barnhelm und Emilia Galotti durch⸗ 
blitzen, dieſe Dichtungen, die das Motto der Schiller'ichen Räuber: 
in tyrannos! auch ungejchrieben fichtbar an der Stirn tragen. Es 
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iſt zu begreifen, warum Leſſing den Plan zu einem „Majaniello* 
aufgab, den er ald einen ächten tragiichen Helden erfannt hatte '), 
und warum er den angefangenen „Spartakus“ liegen ließ, den er 
in jungen Jahren entwerfen hatte, und den er noch im Sahre 1776 
wieder aufzunehmen verjuchte. Der Stoff diefer feiner „antityran- 
niſchen Tragödie”, wie er felbit fie nannte, war zu verfänglich für 
jene Zeit, in der die aufziehenden Gewitterwolfen ded großen fran- 
zöftichen NRevolutionsdramas, dieſes wilden Kampfes Tettenbredhen- 
der Eflaven gegen ihre Zwingherrn ſchon die Atmofphäre ſchwül 
zu machen begannen. ber die Wahl diejed Stoffes ift bedeutiam 
und Niemand wird die Bruchſtücke ohne Sntereffe leſen. Sparta: 
fus, das rächende Genie der entwürdigtiten Menſchenklaſſe welde 
die Kultur des Occidents gefehen, jagt am Schluffe zum römischen 
Konful: 


„Sollte fi der Menſch nicht einer Freiheit ſchämen. 
Die es verlangt, daß Menſchen feine Sklaven find?“ 


Der Konful weiß auf diefe Frage nur die höhniſche Er⸗ 
wiederung: 


„Ich höre, Du philoſophireſt, Spartakus!“ 


Das iſt derſelbe Hohn, mit dem das bewaffnete Privileg der 
Tyrannei noch immer den Vernunftgründen der Sachwalter für die 
unterdrückte Menſchheit geantwortet hat. Der Leſſing'ſche Gladia— 
torenfeldherr empfindet das Gift dieſes Hohnes, für den Menſchen— 
rechte nur Philoſophenträume ſind, in ſeinem tiefſten Innern: 

„Was iſt das? — „„Du philoſophirſt?““ 

Doch ich erinnere mich. — Ihr habt den Menſchenverſtand 

Indie Schule verwieſen, um ihn lächerlich machen zu können: 
Wo du nicht will, daß ich philofophiren foll — 


Philofophiren! — es macht mich laden! — Nun, wohlan! 
Wir wollen fehten!“ 
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„Wenn du nicht willft, daß ich philofophiren joll, jo wollen 
wir fechten!" Das wird denn auch wohl das Ende vom Liede fein in 
dem Handel zwilchen dem Spartafus und dem Konjul der Zukunft! 

Wenn Leifing im Spartafus, wo er die Freiheit und das 
Recht des Menſchen gegen die Unmenjchlichfeit des Sklaventhums 
vertrat, feinen andern Ausweg ſah, ald den der Gewalt und des 
Schwerts, da man Ketten nicht mit Humanitätdgründen?zerbricht, 
fo feierte er dagegen in dem Trauerſpiele Henzi, dem erften bür- 
gerlihen Zrauerjpiele im rechten Sinne des Worts, die Freiheit 
des Staatsbürgers, die ebenſo gut, ja nach Leſſing's Anficht noch 
viel gründlicher, durch eine republifanifche Ariftofratie, als durch 
eine abjolute Monarchie unterdrückt und vernichtet werden kann. 
Die demofratiiche Freiheit, welche nad dem Mriftoteliichen Aus— 
ſpruche, den Leſſing ald Motto für feine Tragödie wählte, ſich in 
die zwei Sätze zufammenfaßt: „daß binfichtlich des Regiments alle 
Bürger wechjelöweije ebenjowohl gehorchen ald herrichen, und daß 
jeder leben kann wie er will" '). Dieſe Beitimmungen des alten 
griechiſchen Denfers, den Leſſing als Staatöphilofophen nicht ges 
ringer denn ald Aeſthetiker jchäßte, bilden den Grundton feiner 
politichen Dichtung. Samuel Henzi war ein Zeitgenoffe Leifing’s, 
ein edler freigebildeter Schweizer, Bürger der Nepublif Wern, der 
jeinen Verſuch diejelbe von der Tyrannei des patriziichen Raths zu 
befreien im Sahre 1749 auf dem Schaffotte büßte. Der kühne 
Leifing wagte, was Keiner vor ihm unternommen, einen gleichzei- 
tigen biftorijhen Stoff dramatiſch zu behandeln. Die Berner 
Ariftofratenregierung verbot auf die bloße Nachricht hin, dab in 
Deutichland ein Trauerjpiel ihren politiichen Mord behandeln werde, 
die Dichtung im Voraus. Um jo lebhafter ging Leſſing an’d Werl. Das 
tragische Schickſal eines wahrhaften Patrioten und Republifaners hatte 
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ihn auf das Tieffte ergriffen.) Ex zeigt und in Henzt einen ſol⸗ 
chen, ber, jeder eigennügigen Abficht fern, feinen anderen Zweck 
hat, als die Freiheit für Alle, einen Bürger, der nur im alleräußer- 
ften Falle zur Gewalt jchreiten will, weil 

„ven Fleck des Bürgerblutd fein Schwert fann rühmlidy tragen“, 


und ber feinen fehnlicheren Wunſch hat, als dab der despotiſche 
Rath von Bern in der legten Stunde noch Vernunft annehme und 
„das Joch des Volkes“ lindere, 

„Und gönnte ſich den Ruhm, der keinen König ziert, 

Daß er ein freies Volk durch freie Wahl regiert. 


Dies macht Regenten groß; kein angemaßtes Recht, 
Kein Menſchen ähnlich Heer, von Gott verdammt zum Knecht.“ 


Dieſer Republikaner, der es nicht begreifen kann, 


— wie die ſich glücklich ſchätzen, 
Die unverſchämt ſich ſelbſt an Gottes Stelle ſetzen“, 

dieſer Henzi iſt — Leſſing ſelbſt, der theoretiſche Republifa- 
ner, der jenes Trauerſpiel dichtete faſt drei Menſchenalter früher, 
bevor der politiſche Grundgedanke deſſelben in ſeiner Nation Wur⸗ 
zel faßte. Leſſing, den praktiſchen Republikaner, den Mann repu— 
blikaniſcher Geſinnung in Deutſchland mitten unter abſoluten Re— 
gierungen und despotiſchen Herrſchern, haben wir im Tellheim der 
Minna von Barnhelm kennen gelernt. Dort iſt es auch, wo er 
den Begriff und die Bedeutung des „Vaterlandes“ durch den Ge- 
danken feititellt, daB das Baterland und nur dieſes, das alleinige 
Recht auf dad Blut feiner Bürger habe; und die fchwermüthige 
Selbitanklage Tellheim's: „Wie kam der Mohr in venetianijche 
Dienfte? Hatte der Mohr fein Vaterland? Warum vermie- 
thete er feinen Arm und fein Blut einem fremden Staate?“ 
flingt bedeutungsſchwer hinein in die Zeit des geworbenen Solda— 
tenthums und der abenteuernden Kriegshandwerksgeſellen. 
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Aber Leſſing, der politiiche Denker, ift viel weiter gegangen. 
Er bat das in jeiner Minna von Barnhelm angefchlagene Thema 
in der Stille feined Studirzimmerd bi8 an die Äußerften Sonfe- 
quenzen verfolgt. Sein ſcharfes Auge fah fih um in der ihn um- 
gebenden Welt und ſah in derjelben jo weit fein Auge reichte den 
abfoluten Staat und die abjolute Kirche (gleichviel ob pro- 
teftantiiche oder Tatholiiche Kirche) ald die zwei großen Faftoren 
der modernen Welt und des in ihr herrfchenden Despotismus über 
die Freiheit des menjchlichen Geiſtes. Er wählte die Kirche aus, 
um gegen fie den Streich zu führen, und dichtete feinen Nathan. 
Er nannte es beicheiden „die Pfaffen ärgern”, während er ein 
Werft fchuf, deſſen Grundgedanken eben jo gewiß Eigenthum der 
ganzen Menjchheit zu werden verdienen, als fie, wenn fie ed ge- 
worden jind, die Eriftenz jeder herrichenden Kirche und jedes er= 
celufiven übernatürlihen Dogmenglaubens, fo wie jeden Unterfchied 
zwiſchen Prieftern und Laien von jelbft aufheben mülfen. Schon 
der ein und zwanzigjührige Selling fand dies Iymbolifirt in dem 
Schickſale Deſſen, der da lehrte: Gott ift ein Seit, Du follft ihn 
im Geijte anbeten. „Welcher Cap”, ruft er aus, „it vermögen- 
der, alle Arten der Religion zu verbinden, ald Diejer? 
Aber eben diefe Berbindung war ed, welche Priefter und Schrift: 
gelehrte gegen ihn erbitterte !“ *) 

Und derfelbe Leſſing, der den religiöjen Nathan ſchuf, trug ſich im 
Geifte auch mit den Keimen zu einem politiihen Nathan gegen 
den abjoluten Staat, die weltliche, politiiche Kirche. Er wußte zu 
gut, daß zwiſchen beiden das intimfte Bündniß, die genaufte Wed): 
jelbeziehung befteht. „Aufgebrachten Prieftern”, jept er zu jenem 
obigen Ausſpruch hinzu, „Schlägt ein ſchlauer Pilatus nichts ab!" Kann 
man es ſchärfer auödrücen, daß Prieſterthum und Abjolutismug, 
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daß geiftlicher und weltlicher Despotismus aus natürlihem Inter: 
effe Hand in Hand gehen? 

Wir haben gejehen, wie 2ejjing den Untergang von Berfaj- 
fung, Freiheit und Recht in Deutichland und das Emporfommen 
des abjoluten Monarchenthums an ihrer Stelle auf die Organija- 
tion ftehender Heere, auf die Schöpfung eined dem Landesherrn 
allein und unbejchränft zu Gebote ftehenden Soldatenthumd zurüd: 
führte *), durch welches, da ihm gegenüber feine neuen Schutzweh— 
ren der öffentlichen Freiheit erfunden wurden, wie Macaulay fid 
ausdrüdt, alle alten parlamentarifchen Inftitutionen der feitländi- 
ſchen Staaten Europa's allmälig zu vollitändiger Nichtigkeit herab- 
gebradht wurden. 

Unter den Papieren in Leſſing's Nachlaſſe fand ſich ein Blatt, 
auf welchem er mit wenigen Lapidarzügen den Kerngedanfen eines 
an diefe Fundamental- Inftitution des weltlichen Abjolutismus an- 
fnüpfenden politiihen Nathan hingeworfen hat. Das Aragment, 
welches zwei faft gleichlautende Anfänge bat, ift überjchrieben: 

„Geſpräch über Mönche und Soldaten” Zwei Sprecher, 
4. und B., unterhalten fih, wie Ernft und Falk in den Geſprä— 
hen über Freimaurerei. 

„Muß man nicht erichreden”, jo begiunt der erſtere, „wenn 
man bedenkt, daß wir mehr Mönche haben als Soldaten?“ — Es 
iſt als ob man einen der gegen Mönchthum und Katholizismus 
eifernden Berliner Aufklärer jener Zeit, etwa Nicolai, dieſe Frage 
an Leſſing richten hörte. 

B. Du mwillit jagen, daß ed mehr Coldaten giebt, als 
Mönche? 

A. Nein, nein! mehr Mönche, als Soldaten. 

B. Erſchrecken? Warun nicht ebenjowohl erjchreden, daß ee 
weit mehr Soldaten giebt ald Mönche. In dem und jenem Lande 
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von Europa magit Du Recht haben. Aber in Europa überhaupt? 
— Wenn der Landmann feine Saaten von Schneden und 
Mäujen vernichtet fieht: was tft ihm dabei das Schredliche ? 
Daß der Schneden mehr find ald der Mäufe? Der daß ed der 
Schneden oder der Mäuſe jo viele giebt? 

A Das verfteh ich nicht. 

B. Weil Du nicht verftehen willſt. Was find denn Sol: 
daten ? 

A. Soldaten find Beichüber ded Staats. 

PB. Und Möndye find Schüßer der Kirche. 

A. Mit Eurer Kirche! 

B. Mit Eurem Staate! 

A. Träumſt Du? Der Staat, der Staat! Dad Glüd, wel⸗ 
ches der Staat jedem einzelnen Gliede in Ddiefem Yeben ge= 
währt. ® 

B. Die Seligfeit, welche die Kirche jedem Menjchen nad) 
diejem Leben verheißt. 

A. Verheißt! 

B. Gimpel! 

Steckt nicht in dieſen wenigen, wie in Marmor gehauenen 
Zeilen wirklich ein politiſcher Nathan und mit ihm eine Höhe po— 
litiſcher Weisheit, zu der ſelbſt hundert Jahre ſpäter noch Viele 
mit ſchwindelndem Staunen hinaufblicken? Zunächſt dieſer präg— 
nante Parallelismus der Mönche und Schnecken auf der einen, der 
Soldaten und Mäuſe auf der anderen Seite: beide die Saaten 
des Landmannes vernichtend, beide zehrend an dem Marke und 
Wohlſtande, an der Arbeit der Geſellſchaft; Mönche die Stützen 
der Kirche, Soldaten die Stützen des Staats, beide Kirche und 
Staat in ihrem Weſen daſſelbe: der Staat die politiſche Kirche, 
die Kirche der geiſtliche Staat. „Das Glück, das der Staat“, der 
Staat des achtzehnten Jahrhunderts, wie wir ihn aus Schloſſer 
kennen, „jedem einzelnen Gliede in dieſem Leben gewährt“, gerade 
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fo real als „die Seligfeit, welche die Kirche jedem Menſchen nad 
dieſem Leben verheißt”. Leſſing nennt denjenigen einen Gimpel“, 
der das nicht einfieht, oder nicht einjehen will, denn er hat feinen 
Unterredner ſtark in Verdacht, daß er fih dümmer ftellt als er ift. 
Es wird erlaubt fein, in jeinem Namen dieſe Bezeichnung für die- 
jenigen zu wiederholen, die hundert Sahre nad ihm noch nicht be- 
greifen, was Leſſing gemeint hat. 


Sehstes Kapitel. 


Die Crziehung ded Menfchengefchlehtd war der Schwanen- 
gefang Leſſing's. „Das Janfte Abendroth, das ſeinem Blicke die 
Ausficht in die unermehlicdhe Ferne weder ganz verhüllte noch ganz 
entdedte”, war zugleicd dad Abendroth feined eignen Lebens, jein 
Ausichauen von der einfamen Höhe der legte Bli in das Land 
der Verheißung, jein letztes Wort die rührende Bitte: „ihn ſtehen 
und Staunen zu fallen, mo er ftehet und ſtaunt!“ Umfloffen von 
dem Glorienjcheine diejes himmliſchen Abendroths der Verheißung 
eined neuen Weltmorgend, eines erfüllenden Sonnenaufgangs der 
Menichheitözufunft — jo fteht fein Bild für und da am Ziele ſei— 
ned Lebens, jo ſteht es da für alle fommenden Zeiten und es 
Ichlechter. 

Wir aber müſſen von jener lichten Höhe niederfteigen in Die 
Trübniß und Dunkelheit ded Lebens und der Wirflichfeit, um den 
müden Kämpfer durch die legten leidenvollen Tage zu begleiten, 
bis zu dem ftillen Sriedhofe, wo ein bald vergeffenes Grab die 
Hülle dieſes deutſchen Niefengeiftes aufnehmen jollte. 

Wir haben Leffing an der rauchenden Brandftätte feines je 
mühfam erbauten häuslichen Glücks verlaffen, das ein jählings nie- 
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derfahrender Blipftrahl in Aſche und Trümmer verwandelt hatte. 
Er war geiſtig aufrecht geblieben unter der Laft feines Schmerzed und 
feiner Verzweiflung, aber fein Phyſiſches war zerrüttet, fein Le— 
bensmuth und jeine Lebenöluft für immer gebrodhen. Smmer und 
immer wieder erfaßte ihn das Bewußtſein jeined Unglücks durch 
jenen unerjeglihen Verluſt. Wie rührend klingt ed, wenn er acht 
Monate nad) demjelben von dem Eritgeborenen jeined Bruderd 
wünſcht: „er werde beijer und glüdliher ald alle jeined Na— 
mens!" und jo tönt ftets, jo oft ihm fein Bruder ein ähnliches 
Familienereigniß meldet, in jeiner Antwort der Schmerz um den 
eignen Verluſt hindurch.) Much willen wir durch ſeine ältefte 
Stieftochter Amalie König, daß er feit Dem Tode der geliebten 
Sattin immer nur in dem Zimmer arbeitete, wo diejelbe geitorben 
war. — - 

Eine Reife nad) Hamburg, die er im Herbſte deſſelben Jah— 
red 1778 unternahm, und der Aufenthalt in diefer ihm vor allen 
werthen Stadt, wo ihm in Elije Reimarus die nächſte Herzens— 
freundin lebte, übte einen wohlthätigen Einfluß auf feinen Zuftand. 
Freilich war auh in Hamburg für ihn gar Manches verändert. 
Das Neimarud’ihe Haus war für ihn nicht mehr, was es ihm 
einft gewelen. Die Samilte zürnte ihm wegen der Herausgabe ber 
Fragmente, und ließ ihn diefe Verftimmung bitter empfinden ?); 
und fo war er genöthigt, feine Beſuche bei Elifen, die allein treu 
zu ihm bielt, „mehr nad) der Klugheit ald nach jeiner Neigung 
einzurichten". Und doch drängte es ihn zu der einzigen Freundin, 
gegen die er fein Herz ausjchütten mochte, die jein ganzed Thun 
und Wirken mit dem innigjten Verſtändniſſe begleitete, und deren 
Theilnahme an feinem Lebensſchickſale ihn, wie er einmal jchreibt, 
in fo manchen Augenbliden wo er, inmitten des gegen ihn fich er- 


1) XII. 511. 538. 
2) XII. 586. 
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hebenden theologiichen Sturmed und der zahllofen offenen und 
heimlichen Angriffe des Fanatismus und der Bosheit, es bereute, 
„mit jo armfeligen Schurken angebunden zu haben”, wieder beru= 
bigte und aufbeiterte.‘) In der That Fam er erheitert und ges 
ftärft von diefer Reife zurüd, und der Nathan ward die Frucht 
diefer gewonnenen Stärfung. Die Anfälle von Schlafſucht, weldye 
fih nad) dem Zode feiner Gattin bei ihm gezeigt und ihn anfangd 
auch in Hamburg oft mitten in einer Gefellihaft überwältigt hat- 
ten, fchienen verfhwunden. „Meine Schlafſucht“, fchreibt er nad) 
der Rückkehr ſcherzend an Elije, „bat fi ganz verloren, und wenn 
Sie diejelbe nicht etwa mit der Zeit in meinem Nathan wieder: 
finden, jo habe ich von Glüd zu jagen.” ber dennoch blieb das 
Gefühl in ihm vorberrihend, dab er an dem Marffteine feines 
Lebens ſtehe. Obſchon er das funfzigfte Jahr noch nicht erreicht 
hatte, Elagte er doch wiederholt, daß er fih altgeworden fühle, und 
der Troſt ſeines Bruderd?), daß man dies feinem Nathan nicht 
anjehe, machte auf ihn feinen Eindrud. Er klagte gegen Herder 
über die mehr und mehr zunehmende Schwerfälligfeit ſeines Get: 
ited, die ihn abhalte, neben feinen theologiihen Händeln Herder’ 
„Plaſtik“ zu leſen. „Die Werfatilität des Geiſtes, ſchreibt er, 
verliert ji), wie ich glaube, von feinen Eigenfchaften am erften. 
Es foftet jo viel Arbeit, mich umwälzen zu lajfen, daß es kaum 
mehr der Mühe, verlohnt, wenn ich nicht eine geraume Zeit wieder 
in der neuen Page verweilen kann; und das fanıı ich jest noch 
nicht, wenn ich mich mit Ehren aus meinen theologischen Händel 
ziehen joll.“°) Gr flagte gegen Elife Reimarus über fein „ver: 
dutztes, unentichloffenes, ſelbſtmißtrauiſches Weſen in allem und 
jedem Etüde”, wie e8 fih in der That in jener Selbitunter: 


1) XI. 508. 
?) XI. 527., XIII. 623. 
°) XI. 542. vom 25. Zuni 1780. 
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ſchätzung zu erfennen giebt, mit der er fi fogar ald fünftleriichen 
Styliſten in Bezug auf feinen Dialog in dem Geſpräche zwilchen 
Emft und Falk einem Campe unterordnet.') Am ſchwerſten drückte 
ihn feine überhandnehmende Augenichwäche, deren erfte puren 
ſich bereit8 zehn Jahre früher, in der legten Zeit jeined Hamburger 
Aufenthalts, zu zeigen begonnen hatten. Cr fürdhtete zulegt ſogar 
völligen Verluſt der Sehkraft und war genöthigt, fich zum Echrei- 
ben und Leſen äußerſt jcharfer Brillen zu bedienen. ?) 

Der leidliche Zuftand, in welchem er von Hamburg am 18. Of: 
tober nad) Wolfenbüttel zurüdgefehrt war, hielt nicht lange an. 
Bald nad der Vollendung des Nathan trafen ihn wiederholte Fie⸗ 
beranfälle, die ihm die Sommermonate verdarben. Noch ſchlimmer 
war für ihn der folgende Winter von 1779 — 1780. „Diejer 
Winter ift fehr traurig für mich“, ſchreibt er feinem Bruder am 
35. Februar 1780. . „Ich falle aus einer Krankheit in die andere, 
deren feine zwar eigentlich töbtlich ift, die mich aber alle an dem 
Gebrauche meiner Seelenfräfte gleich ſehr verhindern. Die lebte, 
ber ich eben entgangen bin, war zwar num auch gefährlich genug; 
denn es war ein ſchlimmer Hald, der jchon zur völligen Bräune 
gediehen war, und man jagt, th hätte von Glück zu fagen, daß 
ih jo davon gefommen. Nun ja! fo jet e8 denn Glück, auch nur 
vegetiren zu können!“) Den folgenden Sommer quälte ihn ein 
Flußfieber, über das er feiner Freundin fchreibt: „ich weiß nicht, 
welches Mitleid ich jett mit allen Kranken zu haben anfange, wenn 
fie mih aud fo nahe nicht angehen. Denn jelbit bin ich doch 
eben auch nicht Frank, ſondern blos nicht gefund. Ich habe ein 
Ihlimmes Flußfieber gehabt — und habe ed noch, denn den Augen- 
blick ift es wieder da.” 


ı) XII. 534. 
2) XII. 548. 551. 552. 
s, XII. 538. 
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In diefem Zuftande traf ihn ein Brief Sacobi’8 aus Pempel⸗ 
fort, der ihm feinen Beſuch anſagte und ihn aufforderte, gemeinfam 
mit ihm nach Berlin zu reifen. Der Brief hatte beiläufig über zwölf 
Zage gebrauht, um vom Rheine nach Wolfenbüttel zu gelangen. 
Leſſing nahm den Vorſchlag dankbar an, wiewohl er nicht beftim- 
. men fonnte, ob ed ihm möglich jein werde, die Reiſe mit ihm zu 
machen. Die Art, wie er jich darüber ausdrüdt, läßt und einen 
tiefen Blid thun in feine Stimmung und in die traurige Refig- 
nation, mit der er fih ein für alle Male ald ein Stieflind des 
Glückes betrachtete. „Mein Wunſch“, fchrieb er, „wäre es aller- 
dingd. Aber ich wünjche was ich einmal wünjche, mit joviel vor- 
ber empfindender Freude, daß meiftentheild das Glück der Mühe 
überhoben zu jein glaubt, den Wunſch zu erfüllen.” Jacobi, ber 
uns diejen Beſuch bei Leſſing ausführlich gejchildert hat, war pe 
dantiih genug gewejen, im Voraus jogar die Punkte anzugeben, 
über welche er fih mit ihm zu bejprechen wünjchte. Wunderbarer: 
weile war ed Goethe's Gedicht „Prometheus“, das Jacobi in ber 
Handſchrift mitbrachte, welches jene Erklärungen Leſſing's über die 
wichtigiten Punkte des Denkens und Empfindens veranlafte, durch 
welche, wie Goethe fih ausdrüdt ?), eine Erplofion herbeigeführt 
ward, welde die geheimſten Werhältnijfe langbefreundeter Männer 
zur Sprache brachte, und einen Riß verurfachte, der einem deriel- 
ben — Mendelöjohn — das Herz brach. Jacobi hatte an dem 
Goethe'ſchen Gedichte Aergerniß genommen, und hoffte, daß auch 
Lejling jolches daran nehmen werde. Wie erftaunte er daher, als 
diejer das Gedicht nicht nur ald nach Form und Inhalt durchwebt 
von dem echten lebendigen Geiſte des Alterthums bewunderte, Ton: 
dern auch hinzufügte, daß er den Grundgedanken deffelben „chen 
lange aus der erften Hand habe“. Diele erfte Hand war feine 
andere als Spinoza, das gefürdhtete Schredbild der Zeit, der 


ı) Goethe's Werke, XXVI. 315. 
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„Spinozismus Leſſing's“, den Jacobi in diejen Unterredungen ent» 
dedt zu haben glaubte, führte zu jenem Streite zwiſchen Iacobt 
und Mendelsjohn, in welchen der Yegtere jeinen verftorbenen freund 
gegen eine jo jchwere Bejchuldigung un jo mehr in Schug nehmen 
zu müfjen glaubte, als er"behauptete: daß er jelbit, der doch ein 
ganzed Leben mit Leſſing gelebt, nie audy nur die geringite Spur 
von irgend einer Hinneigung Leſſing's zum Spinozismus bemerft 
habe! Die Art, wie Mendelsſohn diefe Vertheidigung feines Freuns 
des führte, bewies freilich, daß er weder von Spinoza’d Syſtem 
einen flaren Begriff, noch in Leſſing's innerftes Denfen eine richtige 
Einfiht gehabt hatte. Wir fönnen indejjen den weiteren Verfolg 
dieſes ganzen Streites um jo eher übergehen, als derjelbe über die 
Grenzen unferer Biographie hinausfällt, und das Wejentliche deſſel— 
ben, Leſſing's wahres Verhältniß zu Spinoza, in neuefter Zeit 
gründlich und erjchöpfend von Schwarz') durgelegt worden ift. 
Die gemeinfame Reife mit Jacobi nad Hamburg und Berlim 
wurde aufgegeben. Neben den Gejundheitsrüdfichten mochten für 
Leffing dabei auch noch andere Gründe ind Zpiel fommen. Schon 
die Keidenichaftlichkeit in dem Verhalten Jacobi's zu den Kragen, 
mit denen Leſſing für fich jelbit längit zum Abſchluſſe gelangt war, 
und die perjönliche Dringlichfeit deifelben in allen joldhen Ange: 
legenheiten der Ueberzeugung, die ihn jpäter jelbft Goethen entfrem- 
dete, waren Dinge, denen Yeiling, zumal bei jeinem leidenden 
Zuftande, gern aus dent Wege ging. Ebendeshalb lehnte er auch 
eine pätere Einladung Jacobi's zu einen längeren Aufenthalte bei 
ihm in Pempelfort ab, obſchon das Leben in dem einjamen Wolfen: 
büttel und in feiner feuchten, verbauten und unfreundlichen Amts» 
wohnung jeiner Gejundheit entjchieden Ihädlih war. Statt deſſen 
reifte er im Herbſte des Jahres wieder nad) Hamburg, wohin ihn Eliſe 
Reimarus immer von Neuem 309. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 


1) Leſſing als Theologe S. 87-98. 
BStabr, Leſſing. 11. 22 
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Der Ausflug nach Hamburg, welden Leſſing im October 1780 
unternahm, war jeine lebte größere Neije. Auch diesmal jchien 
der Aufenthalt unter den alten Lebendgenoljen jeine erfrijchende 
Kraft bei ihm zu äußern. Noch einmal entzücdte er die Sreunde 
durch den Schwung und die Spannfraft jeines Welens, das ſeinen 
ganzen bezaubernden Reiz, wie Zeitgenofjen bezeugen, erſt im per- 
jönlihen und mündlichen Verkehr entfaltete. „Leſſing iſt bier," 
Ihrieb Elije Reimarus am 9. October an Nicolai, „und jet es, 
daß der Umgang mit lebendigen Sreunden ihm doch beijer befommt, 
ald der mit den Zodten, oder ſelbſt der Streit mit Seinden, — er 
ift faft ganz der Alte. Was das jagen will, brauche ich Ihnen 
nicht zu erklären." Man gab fich der Hoffnung auf jeine völlige 
Genejung um jo vertrauender hin, ald er jelbit fi ſogar für neue 
poetiiche Produktionen gefräftigt fühlte. Er hatte ſogar mit dem 
Hamburger Theater, das grade damald unter dem Zujammentritt 
einer Aktiengejellichaft große Anftrengungen machte, den früheren 
Plan eined Nationaltheater wieder aufzunehmen!) eine Art von 
Kontrakt geichloffen, durch welchen er ſich anheiſchig machte, dem⸗ 
jelben jährlich zwei Stüde zu liefern, und jedes derjelben für 
den Preis von funfzig Louisd'or auf ſechs Monate zur alleinigen 
Benutzung zu überlafien. In der That war ed Leſſing mit diejem 
Verſprechen Ernft, und er glaubte dad erſte Stüd, ein Luftjpiel, 
bis Weihnachten vollenden zu koͤnnen, wo er es jelbit nah Ham⸗ 
burg bringen wollte?) Aber dies Kraftgefühl war das legte Auf: 
fladern der Lebenöflamme vor dem Erlöſchen. Denn faum war er 
in feine Wolfenbüttler Einfiebelei zurüdgefehrt, als auch ſchon 
Irübfinn und Krankfheitögefühl wieder Die Oberhand erhielten. Er 
hatte der Freundin verſprechen müſſen, ihr wöchentlich Nachricht 
von jeinem Befinden zu geben. Der erite Brief, welchen er gleich 
nad feiner Heimkehr an fie richtete, war für diefelbe eine ſchmerz⸗ 


1) Schroeder's Leben I. ©. 335—336. Devrient III. 151. II. 378. 
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Gewalt ein Stüd haben muß, To fubitituire ih Sie an meine 
Statt. Das war fein bloßer Scherz, jondern wir jehen aud dem 
was Leſſing weiter hinzufügt, dab Eliſe Neimarus wirflid mit 
einer dramatijchen Arbeit beſchäftigt war, und mit ihrem Freunde 
über dieſelbe korreſpondirte. 

Immer trauriger werden ſeine Briefe; immer mehr ſchwand 
ihm ſelbſt jede Hoffnung auf den Wiedergewinn der verlornen Ges 
jundheit. Er fühlte ſich unfähig zu Allen, was die geringfte An- 
ftrengung erforderte, ja jelbit die kurzen Berichte über fein Bes 
finden, die er der Freundin ſenden mußte, koſteten ihm ganze Tage. 
„Ad lieber Freund, fchrieb er in jeinem legten Briefe an Men- 
delöfohn (vom 19. Dezember 1780), „Diele Scene ift aus!“ 
Dad Einzige was er fürdhtete war langed Siechthum und völlige 
Erblindung. Aber wenigftend vor diejer Steigerung jeiner Leiden 
follte ihn das Geſchick, deſſen Gunft er während feines Lebens fo 
jelten erfahren hatte, am Ausgange defjelben bewahren. 

Gegen den Anfang des Februar machte er einen Fleinen Audflug 
nach Braunfchweig, dad er jeit dem Tode feiner rau wieder häufiger 
befuchte, und wo er in dem Haufe eined Kaufmannd Angott am 
Hegidienmarfte ein ftehendes Abfteigequartier gemiethet hatte. Die 
dortigen Freunde fanden feinen Zuſtand auffallend verändert. Seine 
Engbrüftigfeit hatte zugenommen, ſein Gang war jchleppend und 
ihwerfällig, der kleinſte Weg ihm beſchwerlich, das "euer jeiner 
Augen faft erlojhen. Am Abend ded 3. Februar aus einer Ge- 
jellichaft nad Haufe fommend ward er von einem leichten ſchlag⸗ 
artigen Anfalle betroffen. Dennody verbot er feinem Bedienten 
einen Arzt zu rufen, und mar nad) einer ſehr jchlechten Nacht am 
andern Morgen nur jchwer davon abzuhalten, die Nüdreije nad) 
Molfenbüttel anzutreten. Der herbeigerufene Yeibarzt Bruckmann 
Ichaffte ihm durch einen Aderlaß Crleichterung, während andere 
Freunde feine ältefte zwanzigjährige Stieftochter Amalie König aus 
Wolfenbüttel herbeiriefen, um die Pflege ded Kranken zu über- 
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wachen. Während ſeiner Krankbeit, Die nur zwẽ Tage darerte, 
war er, wie Leiſewitz berichtet, jebt rubiz um? gelaiſen, zumeilen 
lebhaft und munter genug, um cft umt lange uber Petite zuzu⸗ 
bringen, fich vorleten zu laiſen, und zahlreiche Bejuche teiner Aremıix 
anzunebmen. Rur einen Geittlichen, ten Abt Iermialem, welite er 
anfangd nicht verlaflen, weil er ibm im geittlihen Ornate ver: 
muthete, und von theclogiicher Zubringlichfeit beläftigt zu werben 
fürdtete. Hatte er dech ald man ihm erzählte, daß Der Geiftliche 
ven St. Sulpiz den fterbenden Voltaire in ſeiner Tedesſtunde nech 
mit Srmahnungen heimgeſucht habe, zu einem Freunde halb Icher: 
zend halb ernſthaft gejagt: „Wenn Sie mid im Sterben ſeben, 
fo rufen Sie mir den Netar berbei, bamit ich erflären fann, daß 
id) in feiner der berrihenden Religienen fterbe." Sein Zuftand 
ſchwankte auf und ab zwiihen Hoffnung und Bejorgnik der Areunde, 
von denen indefjen Keiner nahen Befürchtungen Raum gab. Nur 
er jelbit hoffte nicht mehr auf günzlidhe Genelung, und erklärte fich 
auf Yeben oder Tod gefaßt. Er hatte, erzählt Leiſewitz weiter, 
während jeined ganzen Lebens einen ungemein folgſamen Schlaf, 
der fogleich -fam, wenn es ihm nur einfiel die Augen zu ſchließen, 
und verficherte oft, nie geträumt zu haben. Dies Glück bebielt er 
bis an jein Ende und no furz vor demjelben jagte er: „wenn er 
den ganzen Tag geſchlafen habe, freue er fih doch auf die Nacht.“ 
Indefjen vermehrten ſich die Anfälle der Engbrüſtigkeit in einem 
beunruhigenden Maaße. Erſt am 15. Februar, feinem Zodestage, 
fühlte er fi) wieder jo bedeutend erleichtert, daß er Beſuche anzu: 
nehmen, und mit ihnen und jeinem Arzte jogar heiter zu ſcherzen 
vermochte. Er war aufgeftanden und hatte fich anfleiden laſſen, 
ed ſchien ald wolle er wie jener römijche Imperator ſtehend fterben. 
Noch gegen Abend — jo erzählt jeine Tochter — ald man ibm 
melbete, daß im Vorzimmer bejuchende Freunde feinen Anblid 
wünjchten, „öffnete fi die Thüre und Yeifing trat herein, ein Bild 
des herzzerſchneidendſten Anblids! Das edle Antlig ſchon durch 
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bippofratiihe Züge marfirt und vom Todesſchweiße befeuchtet leuch⸗ 
tete in himmliſcher Verklärung. Stumm und mit einem unauss 
ſprechlich jeelenvollen Blicke drüdte er der weinenden Tochter, Die 
Hand und verneigte fih, das Haupt entblößend, freundlid) gegen 
die übrigen Anwejenden. Aber die Füße verjagen den Dienft; er 
wird zum Lager zurüdgeführt und ein Edhlagfluß endet unmittel- 
bar darauf (in der neunten Abenditunde des 15. Februar) uner- 
wartet das theure Leben.“ 

Lejfing ftarb jo arm, daß der Braunjchweiger Herzog ihn auf 
Etaatöfoften begraben laſſen mußte. Aber died war auch daß 
Einzige, was der gepriejene Fürſt für den Werftorbenen that. 
Gelbit da8 Grab des Mannes, den er zu befiten dad unverdiente 
Glück gehabt hatte, blieb ohne einen Denkſtein zur Bezeihnung der 
Stätte, wo diejer größte Schriftiteller Deutichlands ruhte; und in 
allen Zodtenfeiern, welche bier und da von geiftverwandten Kreijen 
auf die Nachricht von Leſſing's Hinjcheiden begangen wurden, tönte 
die Klage wieder, welcher Engel in feinem ZTrauergejange die 
Worte lieh: 


„Wenn er ein Deutfcher nicht, wenn er ein Brite wäre, 
Da fchlöffe feinen Earg die Gruit der Kön'ge ein, 

Da würd’ ein Volk, gefühlvoll für die Ehre, 

Ihm öffentlih ein ew’ges Denkmal weih'n!“ 


Al in unfern Tagen der begeilterte Eifer eines trefflichen 
Mannes den Entihluß faßte, Deutichland an die Abtragung feiner 
Ehrenſchuld durdy Errichteng eined würdigen Denfmald zu mahnen, 
war bereit3 in der Stadt, die jeßt diejed Denfmal von Rietichel’d 
Meiſterhand befigt, jede Spur der Crinnerung an die Grabjtätte 
Leſſing's verſchwunden, und nur nach langem mühſamen Forſchen 
gelang es endlich dem Dr. Karl Schiller, den unter Unkraut und 
Geſtrüpp verſteckten verſunkenen Grabſtein aufzufinden, der von 
Moos und Erde gereinigt endlich den Namen Leſſing zeigte! 
Und als dann der von Karl Schiller geſtiftete Verein an ganz 
Deutſchland, beſonders aber an deſſen Fürſten die Aufforderung 
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und Bitte ergehen ließ, das Ehrendenkmal Leſſing's errichten zu 
helfen, da geihah, was die deutſche Kulturgeſchichte erröthend in 
ihre, Annalen mit ehernem Griffel verzeichnet hat: von vierund- 
dreißig deutſchen Fürften antworteten dreißig theild ablehnend, theils 
gar nicht, und nur vier, die Fürften von Detmold, Schaumburg: 
Lippe und Liechtenftein, und der Großherzog von Baden, zeigten 
durch ihre Beiträge und die begleitenden Antwortichreiben, daB fie 
die Ehre zu ſchätzen mußten, Volksgenoſſen eines Leifing zu fein. 


Siebentes Kapitel. 
Der Menih unter Menſchen. 


Leſſing's äußere Erſcheinung war die glüdlichite Entiprechung 
jeined ganzen innern, auf harmoniſche Einheit angelegten Weſens. 
Mir. verdanken die genaueren Notizen darüber demfelbeu trefflichen 
Manne, dem Deutichland das Nieticheliche Yelfingftandbild verdanft, 
dem Dr. Karl Schiller, deffen liebevolle Pietät die einzelnen Züge 
von Leſſing's äußerer Erſcheinung aus dem Munde von Felfiny’e 
Stieffindern fanmelte,') um fie dem Schöpfer jened Denfmald zur 
Benugung bei jeiner Arbeit zu überliefern. ine gedrungene, kräf— 
tige Geſtalt won mehr ald gewöhnlichet Mittelgröße zeigte das 
Ihöne Ebenmaß eines durdy Yeibesübungen aller Art, durch Reiten, 
Zangen, echten, zur Sreiheit edler natürlicher Haltung entwidelten 
Öliederbaus, der ihn nicht blos in den Augen jeiner Freundin 
Eva König ald einen Ihönen Mann erfcheinen lieh. Das Haupt 
auf dem fräftigen Halſe grade und frei emporgerichtet, zeigte in 


) S. den Aufſatz: „Leſſingso Perſönlichkeit“ in der deutſchen Reichszeitung 
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— 345 — 


dem wohlgerundeten geiftdurchleuchteten Antlig von natürlich gefun- 
der Gefichtöfarbe das offene, flare, tiefdunfelblaue Auge, deffen 
Blick nicht ftechend oder herausfordernd, entichteden und unbefan- 
gen wie ein ungetrübter Spiegel erſchien, der jein Objekt rein und 
flar auffaßt. „Rafcher Gedankenflug, jchalfhafte Grazie und ein 
berzgewinnendes Wohlwollen |prüheten aus feinem Blicke ihre fieg« 
reichen Gefchoffe, und diefes Auge war von um fo gewaltigerer Wirs 
fung, als dafjelbe ſchon aus weiter Kerne feinen Gegenftand zu 
firiren vermochte." Das volle lange Haar von fchöner lihtbrauner 
Farbe war jelbft in feinem lebten Lebensjahre, wie eine ihm auf 
dem Zodtenbette abgefchnittene im Befite Karl Schillers befind- 
liche Lode zeigt, nur von einzelnen Silberfäden ald Spuren der 
Leiden und Sorgen feiner lebten Yebensjahre durchmiſcht. Er trug 
ed von der Stirn nad) dem Naden zu gefämmt, an beiden Seiten 
der Schläfe zu einer ode aufgekräufelt und hinten in einem Haar⸗ 
bentel endend, ohne Perrüde. Seine Tochter erzählte, daß er felbft 
in der engſten Häuslichkeit fi) nie auch nur eine nachläffige Bes 
quemlichfeit in jeiner Haltung erlaubte, nur beim Schreiben und 
Meditiren pflegte er gekrümmt zu fiten, was, wie bei Schiller, 
feine Bruftfranfheit fördern half. Nichts in feiner äußern Erjcheis 
nung zeigte den ftubenfißenden Gelehrten, ſondern Alles, bis auf 
bie forgjam gewählte, überaus jaubere Kleidung, die ihm bei 
feiner edlen Haltung und feiner mwohlgebildeten Figur ſehr gut 
ftand, den lebensſichern, jeiner jelbft gewiffen, harmoniſch ges 
bildeten Mann, deſſen Auftreten überall, wo er ſich zeigte, den 
angenehmften und vortheilhafteften Eindruck machte. Dieſer Ein- 
druc ward noch gehoben durch ein unbefchreiblic freundliches, zu= 
vorfommendes und bei aller Entihiedenheit und Eigenartigfeit doch 
vollkommen anſpruchloſes Wefen, dur die anmuthige Lebhaftigfeit 
feiner Bewegungen, und vor Allem durch den zum Herzen bringen- 
den Ton einer Mangvollen zwilchen Bariton und Tenor jchweben- 
den Stimme. So gehörte Leffing zu den wenigen großen Geiftern, 
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welche durch ihre periönliche Eridyeinung nicht verloren, ſondern 
vielmehr gewannen. Dem entipredhend it, was Zeitgenofjen und 
Freunde wie Mendelsiohn uns ven dem umwideriteblidyen Zanber 
feines perjönlichen Verkehrs und von jener Meitteridhaft berichten, 
mit weldyer er im lebendigen Geſpräche das Wort fait noch mehr 
als im fchriftlihen Ausdrude beherrſchte. In jeiner Individualität 
lag feine Größe.) In ihr lag der Zauber feined Weſens, dem 
fih auch die verjdhiedenartigiten Naturen, jelbit ein Charakter wie 
Goeze nicht zu entziehen vermodten. Seine Unterhaltung, fagt 
Mendelsjohn, war eine unverfiegende Duelle, aus der man unauf: 
hörlich neue Ideen des Schönen und Guten jchöpfen fonnte, die er 
wie gemeined Waſſer von fich jprudelte zu Sedermannd Gebraud). 
Die Milde, mit weldyer er feine Einfichten mittheilte, ſetzte zuwei⸗ 
len in Gefahr dad Verdienſt zu verfennen, denn fie jchien ihn m 
feine Unkoſten zu ſetzen, und feine geiftige Mildthätigkeit war nie 
von der engherzigen Art mandyer Reichen, die ed fühlen lafjen, daß 
fie Almojen ausfpenden, fondern er ſpornte den Fleiß an, und lieh 
verdienen, was er gab. 

Es ift ein rührend einfaches Bild, welches und die oben an- 
geführten Mittheilungen von dem großen Manne im Kreije feiner 
beicheidnen Wolfenbüttler Häuslichkeit vor die Augen führen, ein 
Bild Acht deutfcher bürgerlicher Schlichtheit und begnügter Einfach: 
beit. Leſſing erjcheint auch bier mit feinem Ordnungsſinne und 
feiner pünktlichen Zeiteintheilung, jeiner Gaftlichfeit bei größter 
Arugalität und Beichränftheit an Mitteln, feiner Freude am Aa: 
milienleben, feiner Eorge für Erziehung und Unterricht ber Kinder, 
die er wie ſeine eignen liebte, mit feiner Theilnahme an ihren Spielen 
und Ergöplichkeiten, feinem Eingehn auf ihre Kleinen Geheimhändel 
als der Nepräjentant aller guten Seiten des Achten deutſchen Rür- 
gertbumd. Nur die gemüthliche Pfeife fehlt; denn Yeifing bat wie 


') Kriedrih Echlegel, Charatteriftiten und Kritifen I. 193. 
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Goethe nie geraucht, außer, wie er zu erzählen pflegte, als Meißner 
Fürftenichüler, „weil ed da verboten war.” Seine Stieffinder 
hingen an ihm mit der innigften Liebe, und jeine Erziehunge- 
methode erlaubte fich körperliche Züdhtigungen nur bei wenigen 
Kapttaljimden. Als ſolche erichienen ihm Lüge und Feigheit, und 
die beiden einzigen Obrfeigen, die jein Stiefſohn von ihm erhalten 
zu haben fich erinnerte, waren ertheilt worben, weil er einmal dem 
Bater Unwahrheit berichtet, und ein andermal fid) gegen die An⸗ 
griffe eined böfen Buben nicht gewehrt hatte. 

Als Sobn und Bruder haben wir feine zarte liebevolle Pietät 
und feine gränzenloje Aufopferungsfähigfeit im Berlaufe unferer 
Erzählung fennen gelemt. Sie find ſchwerlich jemals übertroffen 
worden. Diejelbe edelmüthige Güte des Herzend bewied er in 
allen übrigen Verhältniffen. Selbſt oft des Nöthigften ermangelnd 
unterftügte er großmüthig Andere noch Aermere jogar in Zeiten 
eigner harter Bedrängniß,') und Unglück war in feinen Augen ein 
Zreibrief jelbft für feine Feinde. Seine Mildthätigfeit war unbes 
grenzt. Die Antwort welde er gab, als Freunde ihm einmal vor- 
ftellten, daß ein Unglüdlicher den er freigebig unterſtützt hatte fet: 
nen Beiltand nicht verdiene, lief faſt wörtlih auf die Hamlets 
gegen Polonius hinaus: „Behandle jeden nach Verdienſt und wer 
ift vor Schlägen ſicher?“ Sein Haus ward daher aud in Wolfen- 
büttel faft nie leer von Hülfefuchenden, zumal wandernden Philo⸗ 
fophen und Literaten, die er oft Monate lang erhielt und beber: 
bergte. Zu diefen gehörte unter Andern ein Lelfing ganz unbe- 
fannter Sonderling wunderlicher Art, Namens Könemann, den er 
fammt jeinem großen ſchmutzigen Hunde fünf Monate in feinem 
Haufe behielt, wo er ein philoſophiſches Werk vollenden wollte. 
Der Hund war in Leſſings Augen „die Zierde“ dieſes Philofopben, 
und als einmal ein bejuchender Freund den Vierfüßler noch läftiger 
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fand als deſſen Herrn, jagte Leifing lebhaft: „Den Hund bat ber 
Philoſoph verſchmachtet auf der Landftraße gefunden als er jelbft 
nur zwei Weden (Semmeln) beſaß, und bat ibm die eine bavon 
gegeben. Darum, jo lange ich noch einen Weden babe, foll der 
Philoſoph die Hälfte davon haben.“ Noch in feinem letzten Briefe 
an Mendelsiohn empfahl er diefem einen andern feiner Schüglinge, 
den unglüdlihen Iuden Davefon, einen Mann von Bildung und 
Kunitfenntniß, den der Herzog Ferdinand ungerecht behandelt und 
eingeferfert, und den Leſſing ohne fi an die möglichen Folgen 
eines ſolchen Schritted zu kehren, lebhaft vertheidigt, ja jogar in 
fein Haus aufgenommen hatte. 

Es verfteht ſich von jelbft, daß feine Güte und Großmuth 
vielfach gemißbraudt wurden. Beſonders hatte er mit feinen 
Bedienten Unglüd, die ihn während ſeines Iangen Sunggefellen- 
lebens faft regelmäßig auf das Schmählichſte beitahlen, und bes 
ren Einer ihm fogar einmal einen Theil feiner koſtbaren Biblio: 
thet entwendete und als Mafulatur verfaufte.!) Dies war aber 
auch der einzige Kal, wo Leifing den Dieb gerichtlich verfolgte, 
weil er nur dadurch die ihm werthen, und durch feine Rand: 
bemerfungen für ihn unerſetzlichen Bücher wieder zu erlangen hot: 
fen durfte. In allen übrigen Fällen begnügte er fih die Schelme 
einfach mwegzujagen. Als es ſich einmal fand, daß eine koſtbare 
Gemmenjammlinng, welche ihm in Rom gejchenft worden war, und 
die fein Diener entwendet hatte, von Jemandem angefauft wer: 
den war, der fie fofort zurückzugeben fidy bereit zeigte, bat er den⸗ 
jelben dringend fie zu behalten, da Jener ja Geld dafür bezablt, 
während fie ihm jelbit nichts gefoftet habe. 

Man bat erzählt, daß Leifing. die Muſik nicht liebte. Das ift 
unrichtig. Geübt hat er felbit fie freilich niemals, und auch feine 
Frau Scheint nicht mufifalifch gewejen zu fein, denn in dem Ver: 
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zeichnifle des Hausraths) fehlt das Ichon Damals in einer deutſchen 
Hauseinrihtung unvermeidliche Klavier. Aber wir haben bei Ge⸗ 
legenheit der Hamburgijchen Dramaturgie gejehen, dab und wie er 
die Bedeutung und dad Weſen der Mufif zu jchägen verftand. Nur 
von der modernen deutihen Muſikſchwelgerei hatte er freilich feine 
Über, und eine lange dauernde Muſik nit anhören zu müſſen, wirkte 
auf ihn abipannend bis zu beflemmender Angſt. Noch fremder war 
feinem ganzen Wejen alle und jede Romantik der Naturempfindelei 
die fit) an Ichönen Gegenden und Yandichaften beraujcht. Leſſing 
empfand auch hier, wie in jo Vielem, gleich den gejunden Alten. 
Ich wüßte in Allem was er gejchrieben nicht eine Stelle, wo er 
der landichaftlihen Natur auch nur erwähnte; jelbit jeine Briefe 
und Zagebuchöblätter aus Italien gedenken der italiichen Naturs 
ſchönheiten mit feinem Worte. Als er einmal mit F. 9. Jacobi 
durch eine jchöne Harzgegend fahrend, von dieſem enthuftaftiichen 
Naturbewunderer auf die einzelnen Schönheiten der Landſchaft hin» 
gewiejen, und wegen jeiner mäßigen Theilnahme an den Gefühlen 
des Freundes getadelt wurde, erwiderte er: einen angenehmen finn- 
lichen Eindrud empfinde ich allerdings; es ijt mir hier wohler als 
es mir auf der Lüneburger Haide jein würde. Doch ſelbſt in der 
Yüneburger Haide hielt ich ed noch eher aus, ald in einem Ichief: 
gebauten Zimmer. In einem foldyen könnte ich Ichlechterding® nicht 
leben”. Gegen Jacobi's Schweiter befannte er fi auch zu dem 
Worte, dad er einmal einem Belannten, der in begeijterten Wor- 
ten fein Entzüden über den nahenden Frühling ausſprach, erwie- 
dert haben jollte: „Ach! es ift ſchon jo oft grün geworden; ic 
wollte es würde einmal roth!““) In jeiner Aeſthetik ging aus dieſem 
Mangel jogar eine ungerehte Schägung der Landichaftsmalerei 
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ftem Rechte gefagt werden kann, was Goethe jeinem Schiller nach» 
tief, daß 
„Dinter ihm im wejenlofen Eceine 
Lag, was und Alle bändigt, dad Gemeine!“ 

er, der große Befreier feiner Nation und jeined Sahrhunderts, war 
au im Leben, ald Menſch unter Menjchen, der freiefte Bethätiger 
jener, nur auf dad Weſen blidenden, von feinem äußern Scheine 
geblendeten menſchlichen Gleichheit. Die Cinficht des gereiften 
Alterd wie die Irrthümer der ftrebenden Sugend, das anerfannte 
Verdienſt wie das unbekannte Talent, fanden bei ihm hier bereit- 
willigite Anerkennung und verehrende Bewunderung, dort liebevulle 
Nachſicht und eifrigfte Förderung. Der berühmte Spittler, der als 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren Leſſing in Wolfenbüttel 
aufjuchte, jchrieb von ihm an einen Freund: „Sch darf Sie ver- 
fichern, daß er der größte Menſchenfreund, der hilfreichfte und herab- 
lafiendite Gönner iſt. Man wird unvermerft jo vertraut mit ihm, 
daß man ſchlechterdings vergefjen muß, mit wel großem Manne 
man umgeht, und die drei Wochen, da mir Lelling einen völlig 
freien Zutritt in fein Haus und einen ebenjo völlig ungehinderten 
Gebraud feiner Bibliothek veritattete, waren die glüdlichiten und 
lehrreichiten meines Lebens”. Jeder Glaube und jede Ueberzeugung, 
jeder Standpunft und jedes Streben waren feiner Zoleranz und 
Theilnahme ficher, wenn fie ſich als acht und wahr erwielen, und 
fih felbft von Verdammung und Berfegerung Anderöglaubender 
und Anderödenkender frei hielten. Nur gegen die Lüge und gegen 
die Intoleranz fannte er feine Gnade, und die Kloß und Goeze 
hatten feinen jchweren Arnı zu fühlen. Sn jolchen Fällen war er 
ber Liktor der Wahrheit und Humanität, der Die Frevler gegen 
beide mit den Ruthenhieben jeines Wipes geibelte, ehe er den ver: 
nichtenden Streich gegen fie führte. Aber nie überhob er fid) jei- 
ned Sieges gegen einen überwundenen Feind, und jelbit jeine 
Gegner waren vor jeinen Angriffen ficher, jobald ſich Die allgemeine 
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Schluß. 
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„Auf ſich ſelber ſteht er da, ganz allein!“ 


Wenn es unter den großen Menſchen unſres Boll! Einen 
giebt von dem dad ftolze Dichterwort, dad wir ald Inſchrift für 
den Schluß unſres Werks gewählt haben, mit Recht gejagt werden 
fann, jo ift es der Mann von dem ein begeijterter Schriftiteller 
Englands audgelprochen hat, daß er „fat al8 ein Wunder daſtehe 
in feiner Nation“, jo ift es Gotthold Ephraim Leffing. 

Ta! wohl faft ald ein Wunder fteht er da in feiner Nation, 
al8 ein Wunder, wie ed felten einer Nation zu Theil wird. Wir 
fennen das Goetheihe Wort: „Leſſing wollte den Zitel eines Ge⸗ 
nie8 ablehnen, aber feine dauernden Wirfungen zeugen wider ihn 
ſelber.“ Derjelbe Goethe bat einmal, indem er Voltaire ald den 
höchſten unter den Franzoſen denkbaren, der Nation gemäßeften Schrift- 
jteller bezeichnete, die Bemerkung auögeiproden: daß es in dieſer 
Beziehung mit Nationen wie mit Samilien gehe, in denen, wenn 
fie fih Iange erhalten, die Natur endlih ein Individuum hervor: 
bringe, da8 die Eigenjchaften feiner ſämmtlichen Ahnherrn in ji 
begreife, und alle biöher vereinzelten und angebdeuteten Anlagen 
vereinigt und vollkommen ausipreche; fo könne ed aud dad Glück 
wohl einmal fügen, daß die jammtlichen Verdienſte einer Nation 
in einem Individuum zur Erſcheinung kommen. 

Ein ſolches Individuum ift Leſſing für die deutiche Nation. 
Und wenn Goethe unter den zahlreihen Eigenfchaften, welche zu 
einer folchen in einem Individuum verförperten nationalen Größe 


gehören dem berühmten Franzoſen die erite und die legte in der von ihm 
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aufgeftellten Reihe: die Tiefe in der Milage und die Vollenbung in 
der Ausführung abiprehen zu müllen glaubte, jo find es grade 
dieje beiden Eigenſchaften, welche dem Deutichen durch dad ein⸗ 
ftimmige Urtheil der Nachwelt gefichert find. 

Sa, Leſſing ift der grundäcdhte Typus, das glänzende Urbild 
des deutſchen Nationalgeiftes, der vollendetite Vertreter aller herr 
lichen Eigenichaften bes deutichen Volks. Der in alle Tiefen drin⸗ 
gende kritiſche Geift dieſes Volkes — wo findet er einen vollende- 
teren Ausdruck, ald in dem Manne, welden der ftolze Geſchicht⸗ 
fchreiber des ftolzeften Volks der Erde „den zweifellos größten 
Kritiler Europa's“ genannt hat? Die ruhige Größe, "die edle 
Schlichtheit, welche Männerſtolz vor Königsthronen mit neidloter 
Hingebung an alles Große, Gute und Schöne verbindet; die Lei⸗ 
denſchaft der Wahrheitsliebe und der Wahrheitsmuth, denen alles 
Scheinweſen ein Greuel und denen kein Opfer zu groß iſt für die 
Sache der Wahrheit und Geiſtesfreiheit; die treue Ausdauer end» 
lich und das unwandelbare Feithalten, welche die höchſte Beding- 
nis find für alle nahhaltige große Wirkung, alle dieje Eigen: 
Ihaften — find fie nit in höchſter Vollendung zum zündenden 
Brennpunkte, zu dem, was wir Charakter nennen, vereinigt in dem 
Manne, von dem ein Goethe auörief: „Ein Mann wie Lelfing thäte 
und noth, denn wo iſt noch ein ſolcher Sharafter!“ 

In diefem Manne erfcheinen jelbft unjere nationalen Schwä⸗ 
hen zu jenen Tugenden gefteigert, von denen ed heißt, daß fie die 
Zugenden unferer Fehler find. Sogar die zaudernde Bedenklid 
feit wird in ihm zum bejonnenen .Maaße, bad raftlo8 aber obne 
Haft, den Fortſchritt nie zur Weberftürzung werden läßt, und bei 
der weiteften Ferne jeiner Perjpeftive, bei der unendlichen Tragweite 
jeiner Ideen ſich dennody überall willig und beſcheiden auf das 
Nächſte und Erreihbare beſchränkt. Darum iſt e8 feine richtige Ber 
zeihnung, wenn man Leſſing, wie Gervinus es thut, das Revolutions⸗ 
genie nennt. Denn nicht Mevolution, nit gewaltjame Ummälzung, 
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ſondern Evolution d. h. Mlmälige Entwillung, nicht Niederreiben 
fondern Aufbauen auf fichern Fundamenten mit weijelter Berück⸗ 
fichtigung und„Benupung der gegebenen Verhältniffe und Materia- 
lien, das war das Weſen jeined Thuns. 

Meberfchauen wir mit einem rajchen Weberblide den thaten- 
vollen Lebens- und Entwillungsgang dieſes einzigen Mannes. 

Er beginnt mit der poetifchen Produktion, und gleich feine 
dichteriichen , Erftlingöwerfe ftellen den zwanzigjührigen Jüngling 
neben und über die gefeierten Größen feiner Zeit. Aber diefer 
Erfolg verblendet ihn nicht über die eigene Schwäche jeiner Lei- 
ftung. Der Dramatiker, der Poet wird Kritifer. Die Prarid führt 
ihn zur Theorie .auf dem allein naturgemäßen Wege, und eben 
died Fundament der eignen Erfahrung und der eignen produftiven 
Verſuche giebt feiner Kritif jenes fichere Urtheil über das Ausführbare 
und Wirfungdreiche, wodurch ſchon der jugendliche Berliner Feuil- 
letonift als kritiicher Führer an die Spitze der Theorie feiner Zeit 
tritt. — 

Seine Abneigung gegen einen Zachberuf läßt ihn Kanzel und 
Katheder verjhmähen und zwingt ihm die Feder des Schriftitellerd 
in die Hand. Er wird ein Schriftiteller von Fach; und indem er 
fich mit dem was er zu jagen hat an die Geſammtheit der Nation 
wendet, durchbricht er die Schranken, welche die Schriftitellerei der 
deutichen Gelehrten vom Volke trennten und die deutiche Gelehr- 
tenrepublif zu einem Staate im Staate, zu einem Volke im Bolfe 
madten, wird er der erfte nationale Schriftiteller feiner Nation, 
„ein Volksredner mit der Feder”, der einem neuen Stande und 
Berufe Geltung erfämpft, indem er für denjelben die Würde be- 
anſprucht und durch feine Perjönlichfeit erlangt, welche Klopftod 
dem deutſchen Dichterthume zu erringen gewußt hatte. Von den 
fihern Wegen der Alten ausgehend erjchließt er feiner Nation das 
Verſtändniß der griechiichen und römiſchen Literatur und Poeſie, 
indem er ihren Zufammenhang mit dem Leben aufzeigt. 

23* 
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land feinen Laokoon. Niht wie Windelmann in der geheiligten 
Etille von Romd antifer Kunftwelt, umgeben von der Fülle des 
Ueberfluſſes an Kunftihägen, und getragen von der friedlihen Muße 
italieniichen Lebens, | oudern in den fargen Nebenitunden eines drange 
vollen Kriegd= und Lagerlebens, in der trommeldurcdhwirbelten er: 
wüfteten. Hauptitadt einer halbjlaviihen Provinz ſchafft er ein 
Werk, das auch ald Torſo ebenbürtig dafteht neben dem vollendeten 
Merfe des Mianned, der fein ganzed Leben einer Aufgabe geweiht 
hatte, die Leijfing nur vorübergehend in’d Auge zu fallen beichieden 
war. Mit rajcher Lebendwendung von dem Gebiete der bildenden 
zu dem der redenden Kunft zurüdgehend, giebt er feinem Volke 
die Hamburgiſche Dramaturgie, mit welder er die Zwings 
berrichaft franzöfilher Negel für immer vernichtet, und durch den 
Hinweid auf Shakipeare und die Alten, auf die Verbindung ded 
romantiſchen mit dem antifen Geifte und Prinzipe, die großen Ziele 
des Dichteriichen Strebens mit beijpiellofer Selbftverleugnung und ° 
Geringſchätzung der eignen jchöpferifchen Yeiftung für die kommen⸗ 
den Sahrhunderte feſtſtellt. 

Zurückgeworfen durch ein widriged Geſchick aus feinen bisher 
beichrittenen Bahnen wendet er fih am Schluffe eines durch 
Drangjal, Mißgeſchick und Leiden aller Art heimgejuchten Lebens 
zu den hüdjiten Fragen der Menſchheit. Der NReformator unferer 
notionalen Poefie und Literatur, der Schöpfer unjerer Profa, der 
Begründer unferer Bühne, der Gefepgeber unferer Kritif und 
Aefthetit, allen Zeitgenoffen in allen diefen Bereichen überlegen, 
wird der Neformator der deutſchen Philojophie und Theologie, der 
Kortjeger ded großen Werks, das Luther begonnen, der Begründer 
der biftoriihen Auffaffung der Neligien, der große Träger aller 
wahren Aufklärung feines Jahrhunderts. Kaum von wenigen Ein- 
zelnen begriffen, unverftanden jelbft von Denen, die fi als jeine 
Bundeögenoffen und Mitarbeiter betrachteten, angefeindet und ver- 
fepert biß über das Grab hinaus von zahllofen Gegnern, allen die 
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Stirn bietend, allen gegenüber fiegreich in einer Polemik, die noch 
heute dad Entzüden aller edlen und freien Geifter ift, giebt er 
enblich feinem Volke, nein, giebt er der ganzen Menichheit mit 
feinem Nathan und feiner Erziehung bes Menſchenge— 
ſchlechts dad Gvangelium jener Humanttät, deren Beijpiel jein 
ganzes Leben geweſen war, binterläßt er der Nachwelt ein Ver⸗ 
mächtniß, in deffen vollen Beſitz ſich zu feßen die Aufgabe kom— 
mender Sahrhunderte und Sahrtaufende erjcheint. 

So fteht er vor und da, dieſer einzige Mann, feiner ganzen 
Zeit voraus in der Vereinigung von produftiver Unmittelbarfeit und 
verftändiger Vermittlung, konſervativ und revolutionär zugleich dieſe 
Gegenfäge in ſich zu höherer Einheit zuſammenfaſſend auf allen 
Gebieten des Geiſtes. Der Verfechter des Genius und feines 
Rechts, und zugleich der energiichite Vertreter der Regel und des 
Geſetzes; der ächtefte Befenner und Ausüber der Religion Chriſti, 
und zugleich der Ichärfite Unterjucher des hiſtoriſchen Chriſtenthums; 
der deutſcheſte Charakter und Schriftiteller, und zugleich der ent- 
ichiedenfte Gegner aller Beichränftheit des nationalen Patriotismus. 
An Wiffen und Gelehrſamkeit den erften jeiner Zeitgenofjen gleich, 
an Fähigkeit und Kunft fie zu verwerthen allen ein unerreichtes 
Mufter, den Schwung der Begeifterung mit Harfter Bejonnenbeit, 
edelftes Selbſtgefühl verbindend mit üchtefter Demutb und Be: 
ſcheidenheit, durch Größe und Freiheit des Denkens und Handelne 
jeiner Nation ein ewiged Vorbild, ein Held im Reiche des Wab— 
ren, Guten und Schönen, auf deifen Denfmal wir getroft das 

Wort ded größten deutſchen Tichters jepen dürfen: 


Es kann die Spur von feinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergebn. 


Drud von I. Blumenthal in Berlin, Adierfir. 9. 





